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A. EXIH:i.l.. Wiimlfrin 



WOHIN TREIBEN WIR? 

VON 

S. BING 



Vm unseren mit so tjlünzenih'r VertjanyenheH 
(jesetjnelen (feiturhlichen Künsten neue Lebens- 
({uellen zu ersrhlit-ssen, die dem end- 
yiHliijen Verfall vorbentfen konnten, 
mar Eines nötitj. Zuerst nuissten 
die Aui/en wieder sehen lernen und 
die riesit/e iiefahr offenbar werden, 
die in der besclmulielien Trfujlieil 
latj, mit der man auf dem Krl>e der 
Vergam/enheit schlummerte, die ruhig 
zusah, wie eine Generation der anderen 
folgte, ohne eine Si>ur ihrer Eigen- 
art zu hinterlassen. 

Soweit sind wir heute bereits. Ein 
neuer Wind weht über jene Kirnst, 
die den Schmuck des Heims zum 
Zweck hat, ein Frühlingswind pfeift 
selbst in die verschlafensten Winkel 
und rüttelt die lieben, allen Traditionen, 
dass sie bedenklich zu wackeln an- 
fangen. Aber wenn sich überall neue 
Keime regen, niemand weiss bisher, 
was sie bringen werden. Wird es 
eine Renaissance sein, die mit neuen 
Säften die alten Wurzeln zur lilüte 
treibt oder spriesst etwas ganz Xeues 
direkt <uts der Erde heraus, das allem 
Vorhergegangenen widerspricht und 
in seiner tollen Cberhast vielleicht 
lueit über das Ziel schiesst ■* 

Da liegt die iiefahr des Problems. 
Der Moment ist entscheidend. Sellen 
hat es einen kritischeren in der Kunst- 
geschichtegegeben. Die Lage erfordert 
also ruhiges Wägen. Die Hewegung, 
deren Entstehen wir beiwohnen, wird 
fruchtbringend oder verhängnisvoll 
für die Sache, der sie dienen will, je 
nachdem sie der Laune des Zufalls, 
der Caprice der mehr und weniger 
guten Einfälle — oder dem htnse- 
guenten Ernst logischer, gesunder 
(tesetze überlas.sen wird. 

Welcher Codex enthält diese (leselze'^ 
Wo stecken die Elemente jener Logik •? 

VnsereVorf(d\reu imdewerbe waren 
glückliche Leute. Sie kamen in einer 



Zeil ruhiger, stetiger Entwicklungen zur Welt 
Fast nie gab es in der (icschichte, die s/V 
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machten, einen plötzlichen Stilhtand , nie 
daher einen ptölzHchen Aufbruch in mll- 
kommen nene (iepide. Jeder Kihtifler trug 

in unhctinisstcn) Coiiiniiiiusnuis mit seinem 
Werk zum Heil der Gesamikuiist seiner Kpoche 
hd; dm Ergebnh eine* Tages kam ta dem 
des folgenden, verhatul iiiid differenzierte sich 
durch tausend Verschiedenheiten, deren Gesanü- 
hdt im Laufe der Zät <ff« entscheidenden Ver- 
änd' ru ; , ffi vollbrachte. 

Eines Tages wird diese gerade Linie plötz- 
ßeh abgebrochen oder vielmehr sie läuft aus, 
versiegt an Kntkräftnng. l'nd merkwürdig, 
genau im sclin-n Moment öffmi sich eine neue 
Ära voll riesiger, nie geahnter Fortschritte für 
alle übrigen Gebiete menschlicher Thatkraft. 
Während sich alles verändert, während auf 
allen Geinelen des praktischen Ltbens Ent- 
wicklungen gleich Revolutionen ausbrechen, 
während Erfindungen aller Art die Wissen- 
tehaft, die Industrie, den Handel völlig um- 
gestalten und überall neue ungeahnte Arbeits- 
gebiete entstehen, wührend Malerei, Musik, 
Litteratur die höchsten Gipfel ersteigen, bleibt 
die Wohnung, der Raum, in dem all das Neue 
erdacht wird, oolhtändig unverändert, und die 
tdiisr ii:! Diiif/r, die uns räumlich am nächsten 
sind, werden allein von dieser mächtigen 
Zeiiälrömung ausgeschhaaen. 

Nun stehen wir am Ende dieses nnijeliener- 
lidien Jahrhunderts, und endlich tritt uns die 
ängstKcke Frage auf die Uppen, urie man 
das abfjerissene Ende ifrr TrddiÜon wieder 
festbinden, mit welchen Mitteln man aus diesem 
gewahnten Einerlei der intimsten Dinge, das 
uns pldhlieh als l.rasser Anachronismus in 
die Auyen sprinrjt, lierauszukommen vermag. 

Man innss ziKjextehen, dass diese Entdeckung 
schon eine Weile liinfer uns lieijl . schon seit 
f/eranmer Zeit spielen diese Ideen uitd haben 
llidtkräftige, arbeituune Jünger gefunden, die 
bereits die Theorie in die Pra.ris übersetzt und 
tausend Dinge geschaffen haben, um die allen 
irrtümer zu ersetzen. 

Die skeptische Frage slelU sich ein, warum 
diese Spanne von Jtutren seit dem tmouasten 
EruHicIien noch nicht geni'K/t lud, nin eine 
reiclie Ernte von greifbaren liesultaten zu 
reifen, warum die neue so offenbar unurider^ 
stehlichc RieJituni) nm li nicht <mf der ganzen 
Linie gesiegt liat, warum wir noch nicht 
einmal abtofakf, bestimmte Fingerzeige besitzen, 
dir ans den Wey , den die Entwicklung 
nehmen wird, mit Sicherheit vorzeichnen. 

Unzweifelhaft mSssen versleckt liegende 
Grande die .Xnsfrenffungen nicderhalleit. Diese 
gilt es zu jinden. Das einzige Mittel, die 
Zukunft XU ergründen, itt, «fcA über *Ue Ver- 



gangenheit klar zu werden. Suchen wir die 
schädUchen Elemente und seAen wir, ob sie 
umehadlich in machen sind. Man wird dan 

richtigen We(/e nfdie kommen, wenn man 
weiss, welche Wege falsch sind. 

Der erste Protest gegen die gänzliche Ver- 
nachlässitjunii der dekortdiven Künste ging, 
vor nunmehr bald einem halben Jahrhundert, 
von England au», und -ROSEIN war aan 
Prophet. Rl'SKls's em/)findsnme Dichtrrspele 
litt unter der Hässtichkeit, die ihm auf Schritt 
und Tritt den Blick oergiftete, und der Ver- 
gleich seiiHT Zeil mit den glänzenden StU- 
e^chen demütigte ihn. Grosses Vermögen, 
ettt lebhafter Rethätigungstrieb und eine ganz 
unabhängige sozitde Stellung, die ihm ertaubte, 
seine Zeit nach seinem Willen zu verbringen, 
bestimmten ihn zum Vorarbeiter an dem neuen 
Werke des Heils. Er besass die rechte Kampfes- 
lust, in seiner Feder eine glänzende Waffe, 
in der Gewalt seiner Hede unwideniehliche 
Oberzeugungskunst. Damit zog er von Stadl 
zu Stadt, von Land zu Land, ötteralt predigend : 
die Nächte schrieb er. Er Hess sich zum 
Kunstprofessor an der Universität von Oxford 
ernennen, gründete Znchenschuten, hielt »elber 
l'nlerrichl. ijal' (/rosse Summen für neiw 
Museen, erriditcte mitten im Lande Fabriken, 
IVO mit da- Hand Stoffe gewebt und die fär 
den Homespun* brstimmle Wolle //emdcht 
wurde, die dem Stoff die Güte aller Zeilen 
udedergah. Sräi Erfolg war sofort beispi^hs. 
Man riss sich um seine Bücher, um jede neue 
Jirosehüre, und mancher, der nur zur Hälfte 
seine Prinzipien begriff, wurde darum nicht 
wenif/f s-in tnarmer .Xnhänger. 

Eines iudf ihm vor allem. Er fand Menschen, 
begeistert wie er, die Künstler warm und sofort 
seine Ideen praktisch in die Künsle und Gewerbe 
überirutjen. so DASTF. G. HüSSETTI, MaDüX 
liKOWS, lirnsE .IoneS, WALTER CRANB, M 
WiLLUii Morris. 

Alle di^ Künstler waren mit RVSKIN über- 
zeugt, dass nur in der Vergangenheit eine 
reine Schönheilsharmonie, ein tief ideales 
Kunstschaffen zu finden «et. Und darin hatten 
sie rechl. 

Aber sie alle erblickten infolgedessen das 
Hai ihrer Zeit nur in der Rüdtkehr zu den 

Wegen der .Mlen. in einer individuellen Nach- 
ahmung ihrer grossen Vorgänger, ohne sich 
um den Unterschied der Zdfen zu bekümmern. 

Und darin hatten sie unrecht. 

Denn (/rraiie was die (/rossen Kunstepochen 
immer besitzen, ilas ist die vollkommene Har- 
monie :n>ischen dem Geist einer Zeit und ihren 
Werken, die fein reagierende Schöpfungskraft, 
die die Kanstform ändert, tobaU »ich da» in- 
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lelleklueUe Lehen der Völker ändert. Wenn einer 
der (j rossen Allen heule zurückkäme, er würde 
der Jüngsten einer sein und das Ideal, dem 
er früher gedient, das damals der Zeil, heule 
nicht mehr der unsrigen entspricht, weit iwn 
sich werfen. Das Typische an den Grossen 
ist ihre Eroberungskrnft. Sie sind immer 
Umstürzler. 

Rl'SKIS ßüchlele aus Hass gegen die Gegen- 
wart in die Vergangenheil und er wollte seine 
ganze Mitwelt mitnehmen. Er predigte, dass 
jeder Mensch, seihst der Ärmste, in seinem 
Haus einen Hauch von Kunst haben müsse, 
und dabei vfrschloss er durch seine Theorie, 
durch die Absperrung aller modernen Hilfs- 
mittel die einzige materielle Möglichkeit, seinen 
Wunsch zu verwirklichen. Er hätte auj liebsten 
die Eisenhahnen abgeschafft, weil sie die 
Schönheit der Landschaft gefährden. 

Die Träumereien seiner Malerfreunde illu- 
strierten diese Tendenz in glänzender Eorm und 
führten immer weiter fernab von der Gegen- 
wart zurück in die heroischen Zeiten. Aber 
das Heldentum dieser Zeiten vermag nicht 
der Gegenwart Jugendfrische zu geben, und 
die Stärke der Zeit, in deren Erinnerung man 
schwelgte, hat nichts von der Gedankenblässe, 
die in den Bildern liossETTl's und der anderen 
schlummert. 

WlLLl.AM MoHHls wurde die gewerbliche 
Essenz dieser Kunst. Er setzte seine uner- 
schöpfliche Gestallungskrafl, seine ganze, schier 
unbegreifliche Energie ein zur Popularisierung 
der Gedanken seines Freundes Hl'SKIS. Er 
wurde der grosse Reformator des englischen 
Hauses und alles dessen, was den dekorativen 
Künsten gehört. Fenstermalereien, Stoße, 
Tapeten , Mobilien , Keramik , Buchgewerbe, 
alles umfisste er mit gleicher künstlerischer 
Liebe, alles wurde von ihm zu einer harmoni- 
schen Gesamtheil geeint, einfach und ge- 
diegen, künstlerisch und in allen Teilen stets 
streng der Art der verarbeiteten Materialien 
entsprechend. 

Moliliis ist der Erwecker. Ihm. dem jüngst 
verstorbenen, verdankt die moderne gewerb- 
liche Bewegung den Anstoss, und es bedurfte 
eines Mannes seiner Arl. um dem Stoss fort- 
wirkende Kraft zu geben. 

Aber seine grosse Schöpfung trägt den 
Stempel der Kunst, der sie entsprang : stets ist 
es die Vergangenheil, die durch Monms 
schöpferisch wirkte. Und der Archaismus 
seiner Werke hält unsere Zeit ab, sie als ihre 
wahren Kinder zu grüssen. 

Durch ganz Europa ging ein Schrei des 
Entzückens, als England mit seiner Schöpfung 
hervortrat. Noch ist sein Echo in allen Ländern 
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zu vernehmen. Aber in England selbst scheint es 
stiller geumrden zu sein : dem schönen A nsturm 
ist nicht der breite starke Forlschritt gefolgt. 
Ein Moment des Stillstandes ist eingetreten, 
England .seufzt unler der Macht seiner Er- 
innerungen. Das Mobiliar scheint in einer loten, 
engen Formel, die nichts anderes als ein er- 
weiterter Queen- Anne- Stil und. wenn man 
weiter sieht, ein Abkömmling der flämischen 
Renaissance ist, zu versinken. Wohl drängt ein 
kräftiger künstlerischer Wille in bedeutenden 
Schülern von MoKlils, in erster Linie VoYSEY 
u. a. zum Fortschritt. Ob er aber genügt"* 
Wenn England für die Zukunft die Führung 
der Bewegung erobern will, muss ein neuerWind 
sich hinler seine erschlafften Segel setzen. 
(Ein zweiter Aufsatz folgt.) 
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bei der iMinpe enjiehl sich die Seueruny 
in ffeweHtiicher HinaicM oon selbst. Schwieriger 

ist, den Stuhl, den Tisch durch neue Formen 
zu ersetzen; wir Imhen von den Allen ror- 
zügliciies, von dem Empire und der Qtieen- 
Anne-Epiiclw einfaches, brauchhuns Mobilidr 
geerbt, und die physischen Jledürfiiisst', die 
hii r luilsprechen, lutben sich zwar modifiziert, 
aber nicht so entsclieidend verändert, dass dem 
Laien die Notwendiglieit neuer Formen aus 
anderen als ästlietischm Gründen ohne weiteres 
in die Augen springt. Anders in der Be- 
kuchtungs frage. Die Entwicklnnff, die sieh 
in unserem .hdirliiiiuli rl nmi di r Ölbinipe zum 
Gas, vom Gas zur Elektrizität vollzogen hat, 
hat eine Weit zudsdiat frßher und jetzt ge- 
legt: zu/ist In n der OUtUnpf tniscn r (irossiulltr 
und einer Glühlampe ist kein geringerer Unter- 
schied als stttisdten der Postkutsche und dem 
EiscnbrdinuHigen. Die in der Entstehung wie 
in der Äusserung twilkummen veränderte Licht- 
materie musste notwendig neue Formen ßr 
dir Träger des I.ichls mit sich bringen. Das 
Jiassin der ülhunpe nuLssle sich bei der 
PHrolenmIampe wesentlich vergrössern, was 
uriedenim eine solidere Konstrnliioii drr l.atnpe 
iMig machte. Eine vollständiiic l 'inijvsliiltmui 
da BdeuchtungMwesens trat aber erst ein. als 
man die Verwertung des 
Gases gelernt hatte. Erst 
litis (ins, das eine Leitung 
der Materie von einem im 
Hause gelegenen Zentrum' 
aus mit sich brnchle, machte 
die Lampe zu einem voH- 
berecMigten Stück der Innen- 
ilcknnüion, indem rs ilic An- 
lage fester lieleuchlungs- 
punlete durch Kronleuchter, 
Wandarme etc. nicht nur 
erleichterte, sondern ralio- 
nelterweise auch notwendig 
marhie. Dir b'rfindnng der 
EtektriziUd erweilerte die- 
.s<7/»e Tendenz bis ins Un- 
begrenzte. Während die 

THB BIMIimUAM "^T/ VuT ''''' " " 
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der Wand zu hallen lialle, dringt das ge- 
schlossene elektrische Licht Überall hin und 
macht lieleuchhiniisivhlnngen möglicht On 
die früher nicht zu ilriikrn war. 

Trotz des nngrlieuren .Aufschwungs der 
Gas- luiil rlthlrischen Beleuchtung ist die 
l^elroleuiiiliuitpe noch nicht verdrängt und 

zwar mit 
Recht. Wäh- 
rend Gas und 

Elektrizität 

immer den 
besten Stoff 
für dieslabile 

Beleuchtung 
liefern wer- 
ilm.bh'ibtdas 
I'etroleuniein 

praktischer 
fCörperfürdie 
mobile 

lAimpe, so 
sehrauch Gas S. BESSOS 
und Elektri- 
zität auch dieses 
kiitnnri rs. dass wir den drei versciurdrnen 
Mah rien entsprcchrml drei verschiedene mobile 
Ijunpenarten besitzen . bei der Pelroleundampe 
ist <las Hassin die natürliche Hauptsache, die 
die Form der Lampe bestimmt, bei dem Gas 
das Hohr, bei der elektrischen Lampe der Draht. 

So einfach diese Bestimmui^ erscheint, die 
Industrie enischliesst sich nur langsam, ütr 
zu folgen, und es gehört heule noch zu den 
Seltenheiten, iMinpen zu finden, die nach 
diesem setbstnerntandlichen Prinzip kongruiert 
sind '/.um Teil trägt hieran der allgemeine 
Verfall des Gewerbes Schuld, der Brauch, 
alte Stilformen für neue Bedürfnisse zu ver- 
wenden: zum Teil auch ükonnniisrhr Gründe, 
der Wunsch, einmal vorliundene Modelle aus- 
zunutzen und nch der notwendigen Neuerung 
nur durch eine praklische äus.serliche An- 
passung zu entziehen. Es giebl Träger für 
elektrische iMmpen, die früher mit Gas und 
noch früher wil Petroleum bedien! wurden. 
Auch sträubt sich ein unklares Luxusbedürfnis 
immer noch gegen die sachlidie Darstdlung 
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des Sätzlidien. man zieht noch immer im 
grossen Publikum eine möglichst unsinnige 
Renaissance figur, deren Mitntl sich :u einer 
Gasflamme erweitert, einem einfachen Gas- 
arme vor, der nicht mehr sein will, als er ist. 

NeUilrlicherweise waren England und Ame- 
riko, die Länder, in denen die neue gewerb- 
liche Bewegung geboren wurde, auch auf dem 
Gebiete des Beieuchtungswesens die ersten 
kBnstlerischen Netterer. Es half ihnen ihre 
Prioriläl in der rein praktischen Frage. Das 
elektrische Licht fand zuerst in Amerika, wo 
es wtdeckt tourde, Verbreitung, and mit 
amerikanischer Geschwindigkeit die sf)e:i fische 
praklisciie Ausnutzung, die ihm zukam. Man 
hatte schon vorher in amerikanischen Bureaus 
die besten, wril praktischsten, brauchbarsten 
Castampen. Der Wunsch des Amerikaners 
und Engländers, in seinem Geschäft jeden «n- 
sachliclien Zierat zu vermeiden, wohl aber, 
den einfachen \ilt:lichkeitsformcn möglichst 
gediegenes Aussehen zu geben, verbesserte die 
rein materielle SeÜe; man beoorzttgle so oiel 
wie miSgJich das htanke Messintf, das bei uns ah 

^Cliirre i'uH fnsleiti I.ii.viisiiiehill r/i ironleti war: 
der Londoner liENSOS niaclde auf dieser Basis 
dm ersten Schritt in die neue Ästhehkder Lampe. 

lil-lKSoy's Einflnss auf die ganze neue Be- 
wegung ist unscliätzbar. Er wagte in einer 



Zeit, als man in der gedankenlosen Sachhildung 
alter Stile schwelgte, dem Publikum MetaÜ- 
gegenständf zu bieten, dir teurer nls die gang- 
bare Ware und trotzdem frei nun Jedem Prunk, 
Ja in dHeran Sinne jedes Schmuckes bar 
waren. Er mutete seinen Kunden zu, sich 
Lampen in ihre Salons zu hängen, die sich 
anscheinend nur wenig von den Lichtträgern 
unterschieden, die die Bureaus des reichen 
Kaufmanns erlenehtefen , der gewohnt war, 
in srinein Hnnse (jnnz das (lei/enleil von ilem, 
was Um in seinem Kabinett umgab, zu fmden. 
Benson setzte zuerst die Thoi^eit ins Licht, 
die zn>isclien dem Mann der Arbeit und dem 
der Ruhe prinzipiell untersclieidet und ver- 
langt, dan man in Renaissanceränmen ver- 
gisst, iras mnn in vier nackten Wänden ge- 
arbeitet hat. Er deckte als einer der ersten 
die S'otttiendigkfit auf, dass der Lu.rus, dSsr 
das Leben verschönt, das Notwendige zu er- 
gänzen, aber nicht zu verunstalten habe; er 
fand, dass der Mann der Praxis, der Kanf- 
maim, der Twhniker, kurz, der tnodeme Kr- 
werhsmensch, der mit sachlichen Argumenten 
:/; rechnen iieii<ohnt ist, in seinem Hause nicht 
durch die grelle UnsachlichkeU, wie sie in cwran- 
gierlen Rataissance' oder Rohtko^aslaa^n 
xleckt, zu einer unbewussfen Verleugnung settut 
Persönlichkeit gezwungen werden dürfe. 
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Bbssos hat den Aut- 
gangtpunkl für die mo- 
derne Lampe gegeben, 
den Anfang. Man hat 
längst Böseres, aber 
mm wird nie etwas 
Gates finden , (his sich 
pHnzipiell von dem 
praktuchen&andpunkl 
mlfernt, den er ange- 
geben hat. Darum zählt 
sein Wirken in rf«f Geschichte der modernen 
I.nnipt'. ja es ist iinentl'ehrlicli nml wiclifiijtT 
als nuiiiche sehr fiel ästhetischere Foh/e- 
erscheimmgen. Kr wollte in erster Linie 
gute Lampen machen, Dinge, die unverhiVll 
ihrem richtigen Zweck dienen, ander zog es vor, 
lieher auf den Schmuck zu verzichten als die 
Zweckdienlichkeit im mindesten zu schädigen. 
Br^gt im Gasarm die einfachste Form: das 
Rohr, das zur Ijnnpe answächst. Kr befestigt 
da» Bolir mit einer einfachen, hübsdi gedrelUen 
Sdmlte an der Wand und nimmt ah Lampen- 
schirm oder Glocke die Form und das Material, 
die dem Zu/eck am besten entsprechen. Der 
ästhetische Wert schlüpft fast wider Witten 
hinein. Er lierft in einer ganz feinen, 
scheinbar ufillkürlichen, in Wirklichkeit 
höchst berechneten Biegung des Hohrs, 
die eine graziöse, elegante Linie ergiebt, 
in der Zusammenstimmung des blank 
policrien Messings mit der Farbe des 
Stoffs, der in den Schirm gespantU 
ist, oder der GIaafarl>e der hübtdien 
Glocke, zu der ihm ./. Powell & SoNS 
und ähnliche tüchtige moderne Glas- 
fabriken das Material liefern — kurz 
in Nuancen. In der Petroleumlampe 
Bessos's ist scheinbar alles der Kon- 
struktion geopfert, and doch steckt Ele- 
ganz darin, die Grazie, die in einem 
guten amerikanischen liicycle steckt, 
die sieh oon selbst zu er- 
gehen scheint, ntenn der 
Zweck in itlcnlcr Weise er- 
reicht ist, und die durch eine 
Kleinigkeit gefördert, durch 
rine Kleinigkeit zerstört wer- 
den kann. In den Trägern 
der elektrischen Lampen 
vrird das schmückende Bri- 
werk iint leiclttestcn nioli- 
oiert. Die Sclmur, die den 
Sirmndraht atthe^, mm* 
irgendwie geleitet 
sei es wie bei Wt 
über ganz ein fache, OOS 
der WeauUtefestigung ent- s.mmtat 
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et werden, ' C ^ 

antBampen 

fache, mix • 



wickelte Stützpunkte, die sich mis sich 
schneidenden Linien ergeben, oder über ein 
einfaches Blattmotia oder endlich durch ge- 
ringelte MelaBstäbet eine höchst gläekliclie Er- 
findung. 

Wir haben die ganz rinfachm Formen Bes- 
sos's nicht nnt'di'rijcijchpn, weil sie durch l'Arl 
Nouveau in Paris, den IlohenzoUern Bazar u. a. 
genügend bekannt geworden sind and sieh 
scluiu r sn reproduzieren hissen, dass ihr ganz 
verschwiegener Heiz im Hilde erscheint; wir be- 
schränken ans auf ein paar der neuesten Mo- 
delle . unter denen die Abbildung anf.S. 6 rechts 
die einen gleichzeitig nach oben und nach unten 
Licht gebenden 
Kronleuchter zeigt, 
dieses A rrange- 
ments wegen Inter- 
esse uerdient. Die 
besten BESSOfts 

sind ininuT die ij<mz 
einfachen, ohne je- 
den Zurät undohne 
jede Komplikation, 
und zwar sowohl 
in Mesring wie in 

Eisen die eisernen sind vielleicht noch 
vorzuziehen. Sohahl liHSSOS deutlich 
zu schmücken versucht, verliert er die 
überraschende Sicherheil Mmiche seiner 
grossen dünnen Metallhlätter, die er 
Über oder unter die Lampen ausbreitet, 
verletzen das Auge mit ihren scharfen, 
zackigen Umrissen, an denen man 
hängen :u hlciben meint. Dieser Fehler 
ist in dem erwähnten Kronleuchter, der 
eine massive, am Bande sanft umgebogene 
Metallüberdachung trägt, vermieden. 
Eine nicht gleichwertige, nur zu- 
glücktiehe Variation des Brn- 
80Ji' sehen Genres vertritt die in erster 
Unie durch ihre köstlichen Gläser be- 
rühmte, oben erwähnte 
Londoner Firma ,!. PoWFJ.I. 
S: SoSS, bei der zu oft der 
spirierische GUmharakler 
die Lampe bestimmt. 

Ganz bewusst lehnen sich 
die Heigier r.4.V DK Vf.I.DE. 

HohtÄ und Hysselberghe 
an das BEltSOifsehe Prinzip 
an. Gerade sie. dt lu n die 
Einfachheit Evangelium ist, 
musste BENSONberinflassen. 
Aber es ist eben nur das 
Prinzip, das sie herüber- 
genommen haben und das 
sie herübernehmen maotoi, 
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ü(i man sich niclil 
(jegiix eine Sache 
zu verschliessen 
vermag, die man 
als vollkommen 
erkannt hat. Im 
Gewerbe hat die 
Originaliläl ein 
anderes (lesel: als 
in der reinen 
Kunsl; hier hol 
der Eigendünkel, 
der durchaus et- 
was Neues schaf- 
fen will und der 
aus der modernen 
Malerei diese 
Speisekarte von 

Sensations- 
haschereien ge- 
macht hat, sich 
unter l^msländen 
wichtigeren Fak- 
toren zu fügen. 
Die Heigier stre- 
ben nach En- 
sembles, in denen 
der lieleuchtungs- 
körper nur ein 
Faktor unter vie- 
■ II. Y.iX OH VELDE len anderen ist. 

Man kann ihn 
daher kaum für sich allein betrachten; 
immerhin wird man auch hier die reine, 
gediegene und wohl überlegte Eleganz, die 
jedes Werk VAS hl-: VlU.DE's auszeichnet, die 
mehr bizarre Kote HoilTA's, des bedeutendsten 
Architekten Helgiens. die einfache Vornehmheit 
HYSSHI.HKliGUF.'scher (icgcnstände erkennen. 
Das wirkliche Verständnis für diese Sachen 
wird aus unseren Spezialaufsätzen über die er- 
wähnten Künstler mit Reproduktionen ihrer 
Zimmereinrichtungen hervorgehen . 

Alle die bisher betrachteten Lampen sind 
Gussiverk. An Qualität des Gusses ist liKS'SUS 
unerreicht; \ AS DE VELDE gelingt es erst jetzt, 
ihm auch in dieser rein technischen Frage bei- 
zukommen. Zweifellns liegt in der Reinheil 
des Stoffes ein unentbehrlicher Reiz dieser 
einfachen Sachen. — Was sonst in England 
und anderen Ländern an bemerkenswerten 
Lampen gemacht wird, ist fast ausschliesslich 
Handarbeil und zwar entweder getriebene oder 
Schmiede<irbeil. Das beeinträchtigt die rein ge- 
werbliche Redeulung der folgenden Arbeiten. 
Der wohlthätige Einpuss Ressos s ist nur 
durch die Massenfabrikation, die er betreibt, 
möglich geworden ; wir leben im Zeilalter der 




Maschinen, und es ist kein geringes Verdienst 
Ressos's, bewiesen zu haben, dass man auch 
mit den ganz modernen Mitteln der Massen- 
herstellung künstlerische Werte geben kann. 
Zweifellos kann das Streben des modernen Ge- 
werbes nicht dahin gehen, Dinge herzustellen, 
die nur mit der Hand gefertigt werden können. 
Die Amerikaner haben die Maschine auch 
für andere Gebiete in dieser ausgezeichneten 
Weise ausgenutzt, in Europa ist in dieser 
Hinsichl Ressos meines Wissens noch immer 
der einzige. 

Gleich einfach aber natürlich durch das 
getriebene Material überlegen scheinen mir die 
Lampen der Rirmingham Guild, die trotz des 
Vorhergangs Ressos's erreicht haben, selbst 
im Einfachsten durchaus unabhängige Modelle 
zu schaffen. Rei ihnen liegt der ganze Reiz in 
der scheinbar unwesentlichsten Einzelheil. 
Wie die kleinen Schmiedestücke gezeichnet 
und aufeinandergenietet sind, die einfache und 
doch immer elegante Komposition der tragenden 
Linien, das vorzügliche Material — alles das 
giebt zusammen ausgezeichnete Gesamtwir- 
kungen, die dem Liebhaber einfacher Art 
wertvoll sind. 

RaTIIBOSE in Liverpool folgt denselben ge- 
sunden Prinzipien. Seine getrieljenen Leuchter 
und Lampen sind wahre Musler einer glück- 
lichen Vereinigung von Geschmack und Solidität. 

Einen sehr wesentlichen Fortschritt in ästhe- 
tischer Hinsicht verdankt das Releuchtiings- 
we.sen der erslen modernen englischen Gilde, 
The Guild of Handicraft in London, deren 
höchst verdienstvoller Gründer und Leiter 
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ASHBEE eine Reibe oorzCtfjtivher Helencbtunffs- 
körper enlivorfen hol, die in ilicser (liiild 
unter seiner Aufsicht austjefütxrt worden sind. 
ASHHEE ist die Versciwnerunff des einfach 
S'ützlichen yelunyen; er l>enützt die {/rosse 
Geschicklichkeit seiner Leute für getriebene 
Sachen. Al>er er misshniuclit sie niclil für 
überflüssige Zwecke. Sein bestes Werk ist 
der einfache Stern ( neltenstehende Figur), der 
fünf elektriscite Lampen trägt, und hinler jeder 
von ihnen ein getriebenes, schön geformtes 
Kupfer-Oval, das das Licht zurückwirft. In 
Figur S. 9 oben rechts stattet er die an der 
Wand liefesligte Fläclie vorteilhaft aus, lässt 
sie aber überall da ganz glatt, wo das Metall 
zu reflektieren vermag. Sehr geschickt ver- 
bindet er Eisen mit Kupfer und bevorzugt 
das erstere zu den beanspruchleren Teilen, 
während das Kupfer innner für die Flächen 
benutzt wird. In der Stilisierung sucht er sich 
immer mehr von der landläuflgen moderni- 
sierten Gotik zu entfernen und trachtet nach 
einfacheren, immer mehr rein ornamentalen 
Entwürfen. In Figur S. il unten links hat 
er die allromanische Form der Gürtelkrone 
erneuert, die sich gerade ihrer Kellen wegen 
für die Leilungsarl der elektrischen Lampen 
eignet. 

H. WlLSOS in London lud diesen Typus 



für seine Kirchenlampen noch erweitert und 
iH'nutzt die Form auch für Flurlampen, für 
die sie besonders deswegen geeignet erscheint, 
weil sie die zuweilen unschön grosse Ent- 
fernung zwischen Plafond und Lichtguelle 
durch die l'nterbrechungen der getriebenen 
Schmuckstücke verkürzt. 

In allen diesen gelungenen Arbeiten kann 
man mehr oder weniger eine Erweiterung 
des liESSOs'. sehen Prinzips erblicken. Auf 
ganz anderem Hoden steht Loi is C. TiFFASY in 
New York. Hekanntlich ist die amerikanische 
dekorative Bewegung und in erster Linie die 
Glaskunst La Fahge's und TiFFASY's slark 
von älteren orientalischen Arbeilen beeinflu.sst. 
TiFFASY hat verstaiulen. auf dieser für Europa 
fast neuen, weil unbekannten Basis eine voll- 
kommen originell angewandte Kunst zu ent- 
wickeln. Das grosse Haus, das er in New 
York gegründet hat und das heute fast alle 
gewerblichen Zweige umfasst, fing mit dem 
Gla.se an, und das Glas ist seine beste künst- 
lerische Ausserungsart geblieben. Eine l'nzahl 
von Sachahmungen hat das Genre über die 
ganze Welt verbreitet; das amerikanische 
Glas ist zum festen Betriebsnuderial für alle 
besseren modernen Glasereien des Kontinents 
geworden. Nur die Vase, das in einem Stück 
geschaffene Glasobjekt ist Tll-FASY ziemlich 
allein geblieben, wenigstens hat die Sach- 
nhmung nicht annähermi die Güte des Ori- 
ginals erreicht. Kein Wunder, dass die Lampen 
TiFFASY's diese Entwicklung verraten. Sie 
sind in erster Linie Glasapplikalionen und ihr 
gewerblicher Wert bestimmt sich nach der 
Art dieser Verwendung. Die ersten lieleuch- 
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fiingskörper waren ganz vom Orient bcein- 
flusste Glaskombinaiionen, sehr häufig Spiele- 
reien einer glücklitlien Piiantasie, im ganzen 
mehr iMxnsgegenstönde ais Lampen. Das 
Berliner Gewerbemtiseum besilzt die besten 
Modelle dieser ersten Zeit und Lessisg hat 
sie in einem Aufsatz der WESTEHMASS'schen 
Monatshefte uom Oktober 189i, auf den hier 
nachdrücklich verwiesen sei, wiedergegeben. 

Seil ihrer Herstellung ist eine Reihe von 
Jahren verflossen, die TiFFASY nicht unbenutzt 
gelassen hat. Wir bringen eine Anzahl Pe- 
troleumlampen, ausgestellt in dem Salon 
FArt Nol'VEAU in Paris, die den grossen 
Fortschritt deutlich verraten. Es ist nicht 
schwer, in ihnen die Vase zu erkennen, ihren 
wesentlichsten Bestandteil , dem die Lampe 
augenscheinlich ihre Entstehung verdankt. 
Aber wenn diese Entstehungsweise, die Vor- 
herrschaft des Mittels über den Zweck des 
Werkes, gewerblich nicht gerechtfertigt ist, 
so kann man doch nicht leugnen, dass das 
Resultat in vielen Fällen gelungen ist, und es 
ist ein gesunder Zug, der Tiffany trieb, seinen 
kostbaren Vasen eine nützliche Verwendung 
zu geben. Das Material ist so solid, dass es 
das Metall zu ersetzen vermag, dazu ist die 
Montierung in Broncc oder Silber zweckent- 
sprechend entworfen. Nur fällt die Bevor- 
zugung rein indischer oder Empire-Motive 
auf. Wozu orientalische Perlenkettchen und 
Zierate, wozu die Kranzgewinde des Em- 
pires? Eine ganz einfache Montierung in 
einem der Farbe nach entsprechenden Metall 
würde zuweilen den Mangel eines primären 
gewerblichen Standpunktes verdecken und nach 
unseren Begriffen die Schönheit des Glases 
mehr zur Geltung bringen. Manchmal tritt 
auch der Charakter der Vase über das ge- 
hörige Mass in den Vordergrund. Sobald der 
Petroleumbehälter eine Höhe von fast einem 



Meter erreicht, ist es schwer möglich, die 
rechte Proportion für den eigentlichen Be- 
leuchtungskörper zu gehen. Ausserdem wird 
die Lampe fast untransportabel und macht 
den Eindruck eines Kolosses, der nur selten 
richtig im Zimmer plaziert werden kann. 
Die glänzende künstlerische Wirkung des 
Glases, die so packend eben nur bei einer 
gewissen Grösse der Vase möglich ist, vermag 
nicht über die mon.ströse Vorstellung eines 
mit dem entsprechenden Quantum Petroleum 
gefüllten Behälters hinweg zu helfen. Denn 
dass thatsächlich nicht der ganze Hohlraum 
mit Petroleum gefüllt wird, sondern nur ein 
verhältnismä.ssig äusserst geringer Teil, der 
durch das be- 
kannte ver- 
steckte 
Becken, das 
man bei un- 
seren meisten 

[Hänge- 
lampen für 

Petroleum 
findet, abge- 
grenzt wird, 
ist ein A us- 
kunftsmitlel, 
das als Vor- 
spiegelung 

falscher 
Thntsnchen 
der Ästhetik 
des Gewerbes 
widerspricht. 

Diese klei- 
nen Einwen- 
dungen ver- 
^ mögen die 
grosse Be- 
deutung der t. C. TIFF.iSY, sew yohic 
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MODERNE BELEUCHTUNGSKÖRPER 




V. OliHLEPSCH 



grossen Grschäfti- 



Lampen 
TtPFASY"» 

'nirlü zu 
schimllcrn. 
SfV Hegt oor 
allem in der 
Möglich keif 
einer schö- 
nen l'radU- 
wirkttng 
9hne Vrrh tziing des ge- 
werblichen (iebrnttchs- 
tiwrles, die in den bisher 
porliegenden Modellen 
zum TeU bereit» erreicht 
und sieher m den zu- 
künftigen noch iiuitiT 
ausgenutzt werden wird. 

Detttsehhnd ist an der 
Scliöi>fiii}<i rnnilcrner Ih- 
leuchttingskörjwr bislier 
mir gering befaligl. Die 
lirrlins beschränken sich 
auf raslloMs \<uh(ihtuen amerikanischer und 
englischer Modelle. Die Ar heil ist zumeilen 
gul, zugleich billit/vr als die nnslündisi hr Ware, 
manchmal wagt man auch dnr kli-inr Mtxli- 
fikation, indem man nicht einem. so/kAt« 
mehreren Modellen zugleich entlehnt, aber 
irgend ein nenschöpferischer Zug ist bisher 
noih niihl zu entdecken und das fällt M 
der grossen Bedeutung, die tu lierliu und 
anderen deuh^hen GrossslSdlen der Beteuch- 
tim(/sfr(i(jf ziKjcinicscn wird, doppelt uiif. 
Neuerdings haben sich in München einige 
moderne Känsller mit Handarbeiten der flroye 
zugewendet, an ihrer Spitze OTTO Kc.K.MASS, 
der bereits mit seinen ersten Versuchen auch 
auf diesem Gebiete Erfolg gehabt hat. Wir 
bilden eine Anzahl seiner Leuchter ah, dir 
alle den Vorzug grfältigej" Formen und oor 
allem der itnhedinjtvn Unabhängigkeit ihm 
anderen Modellen besitzen. Die Grundkom- 
poxition int immer nerstHndig nnd einfach; 
in dnn .Schnitu h ivird iiiiin U-lchl rinen Xieder- 
schlag der Vorliebe ECKMASS's für einfache 
Natur, namentlich Wattmotini entdecken, die 
in allen sei neu ilbrigen Arbeiten zu finden ist. 
Er hat niclU umsimst seit Jahren au der 
znchnerisehen Ausbildung seiner zweifelhs 
hohen ilekornlirrii lleijalinnrj grnrhfilrt. .h'den- 
falts sclteinl /,> a \/.i .v.v am mei.\iiii für die 
Frag« befähigt, nmt zuHtr glaube ich nicht 
nur an seine Bedeutung vor dem deulsdim 
Urteil, das Arbeiten wie die vorhandenen mit 
grösster Freude begrüs.<(en sollte, sondern auch 
vor der internationalen Kritik; ich bin über- 
zeugt, dass ECKMAS'S auch den Engländern 



z. ß. Anregung geben könnte. Die technisch 
pnrzügliche Aasflihenng nnd den Verkauf 

dirsir Lampen h<d dir Münchner Firma 
Jus. Zimmkumass «t Co. übernommen. 

Nicht so gelungen sind VON BERLEPSCH*» 
Leuchter; wir geben nur rin </(inz rlnfichrs 
Modell wieder, das uns am besten gefällt, weil 
es imn der gefährlichen Tendenz, die denlsehe 
Rrnnissnnre zu nafurnlisicrrn. frei ist, die man 
bei den übrigen findet. Der naliunnte iiesichts- 
mnkel, der dabei mitspricht, iaf sicher watm 
zu verteidigen, nur vergisst Y. BERLEPSCH, 
dass in er.'der Linie das steht, was unsere 
Zeit von einem Beleuchtungskörper verlangt; 
dass es sich vor aHem darum handelt, nunlerne 
AnspnlHieandenGebranehswertzubefrietligen, 
mit! diiss die Forin nicht irgend einem Stil, 
sondern i/i erster Linie der solchen Bedürf- 
nissen Hechnnng tragenden Konstruktion Zü 
folgen hat. 

Wir uerzichlen auf ein wichtiges Gebiet der 
mctdernen Bdetichhingsfrage , auf Ensemhk- 
Lichlwirkungen , wie .s/r in den .SVra.vxrri-, 
Theater- und anderen tielrnvlilnngm angestrebt 
werden, einzugehen. Indem .Aufsatz über die 
.\nsstellangen wird beider liesfirrrhung der Cen- 
Indlifille in der Hamburger duilenbau-Ausslel- 
htntj und an anderen Stellen diese hächsi 
wichtige Frage gestreift, in der bis zu ge- 
wis.tem Grade die Zukunft liegt, die den Bp- 
leuchtiin'isknriier imtnrr mehr als einen l'ril 
der Innen- und Ausseudekoration behandeln 
wird, der, allein befrachtet, seine Bedeutung 

i'erlierl. 

Wir hoffen, dass unsere Darlegungen den 
Erfolg unseres nnlen folgenden Pr^aus- 

schreihrns' erleichtern werden, nnti nicht nnr 
die Künstler, sondern <tnch die modernem 
Geschmack zmiänfflichen Architekten und 
llandnwrkrr zur lieleHitinntj nnreijen Denn 
die Lampe ist wie Jeder Gebruiutisgcyenslund 
in erster Linie eine Konstruktion, die nur von 
sachlich nachdenkenden Köpfen gelöst werden 
kann. Die Jurg wird dmm die ^vkthdie 
Bedeutung zum massgdrettdsien Faktor ihr» 
Entscheidung machen. — — 



WETTBEWERB für den Entwurf 
aner modernen Iransportedfknt 
elektrischen Tischlampe. 

L l'iti:is 1(H) Mauk, 
IL Piuiis öo .Mauk, 
in. Pkeis 20 Mark.' 

Die näheren Beilini/ungen siml auf der 
zweiten Unmcldagseite dieses Heftes abge- 
druckt. 
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KÜNSTLERISCHER UNTERRICHT 
FÜR HANDWERKER IN ENGLAND 

VON 

H. MUTHESIUS 




H. Wll.SfiS 



Hs s//i</ i;j ilirsnn Jahre (jt'nnle tiO Jahn' 
nerpossen, seitdem in Eiujlautl die erste Kiinst- 
(jewerheschiile (/e</rrindel wurde- man Itätle 
also mit dem Jubiläum der Königin zutjleich 
das liOji'diriije Bestehen des em/lischen Kunst- 
ijewerbeunterriehls feiern können. Von der 
Mille der fünfziijer Jahre ah sieht dieser 
l'nlerrit hl in fast inissehliesslicher Ahhänifiif- 
keil non dem Soulh Kensinnlan-Museum. Die 
(iründiiny dieses Insliliils war hehannllit h ein 
I^rgehnis der auf der ersten ent/lischen (ie- 
werhe- Ausslelluntf yes<nnmelten uniiünstifien 
Krfahrumjen. Man war sich darüber eini(j. 
dass zur Hebuiuj des darniederliet/enden Hand- 
werks injend etwas tjesehehen müsse und schuf 
t8.i3 das Department of Science and Art zur 



l'nlerstülznnff des technischen untl kunsltje- 
werldichen l'nlerrichtes. Im Jahre ISöl 
bezoff dieses seinen Slammsilz in South Ken- 
sinffton. 

Alle Well weiss jetzt, was man dieser Grün- 
duntj zu oerdanken hat. Sie hat den Samen 
eines bessern (leschniacks über <janz Entjland 
ausijeslreut, sie hat einen fjeordnelen Zeichen- 
unterricht ins Leben yerufen und in der 
Melrofyole eine kunslifewerbliche Sammluny 
allerersten Hanffes yeschaffen. Aber noch mehr, 
sie ist vorbildlich für das Festland geworden, 
und das ist gewiss ein Triumph für ein 
Land, das so arm an Kunstüberlieferungen 
ist wie England. Wer heule eine Geschichte 
der modernen Henaissance des Kunstgewerbes 
schreiben wollte, hätte mit der Gründung des 
South Keitsinglon-Museums zu beginnen. 

Seine Verdienste sind denn auch genugsam 
hervorgehoben worden, und man isl sich der 
gros.sen Kulturnufgabe, die es erfüllt hat, voll- 
ständig bewusst. Trotzdem sind in neuerer 
Zeil Zweifel aufgetaucht, ob es nicht seine 
Mission, den Untergrund für ein allgemeines 
Kunstverständnis zu schaffen, nunmehr erfüllt 
habe, und ob man nicht zu einem Kunsl- 
untcrrichl übergehen solle, der auf einer in- 
timeren, verliefleren .Auffassung iles Wesens 
der Kunst beruht. .Ms man um die Mitte 
dieses Jahrhunderts anfing, die Irtuirige \ie<ler- 
lage unseres Getverbes zu begreifen, sah man 
den Weg zu einer liesserung iti einer .\rt 
Cbertragung der Kunst auf das Handwerk, 
l'nter beiden Hegriffen stellte man .sich ge- 
trennte Gebiete vor, aus ihrer gedanklichen Ver- 
einigung entstand das Wort Kunstgewerbe . 
Fangen wir nicht heute bereits an, uns leise 
gegen den Gebrain h dieses Wttries zu sträuben i 

Sehen wir nicht, wie in diesem Worte, auch 
ein Doppehvesen in den Erzeugnissen dieser 
Kunstgewerbezeil, wo ein Zusammenwirken 
von Künstler und Handwerker nötig war, um 
sie hervorzubringen :* 

//I f/p/i besten Zeilen halle der Handwerker 
die Schöpfung seiner Arbeiten allein in der 
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Hand. Er 

erhob 
keineswegs 
den An- 
spruch, ein 
Künsller zu 
sein, aber 
seine schaf- 
fende Hand 
wurde von 
einem Ge- 
schmacke 
yeleilel, der 
des besten 

Künstlers 
würdig ge- 
wesen wäre. 
Allerdings 
dienten ihm 
häitfuj die 
liUttter 
grosser 
Meister als 
Anhalt. 

Indessen erschöpften diese nie die Kinzel- 
heiten werkmüssiger Ausführung, und es 
blieb dem Handwerker überlassen, die dort 
gegebenen (ivdanken seinen} Mtüerial und 
seinem besonderen Zwecke anzupassen, wenn 
er es nicht vorzog, ganz nach eigenem Ent- 
würfe zu arbeiten. 

Den Handwerker wieder zu dieser Art von 
selbstäi}diger. man möchte sagen, schöpferi- 
scher Thätigkeit zu erziehen, das ist das Ziel 
einer Reihe von Handwerkerschulen, die in 
England in neuester Zeit entstanden sind. 
Diese stehen meist nicht im Zusammenhange 
mit dem South Kensinglon-Museum, sondern 
bedeuten einen neuen Ausgang auf neuer 
Grundlage. Bevor ich auf diese Schulen näher 
eingehe, ist es nötig, die eigentümlichen, für 
den Uneingeweihten schwer verständlichen Ver- 
hältnisse in dem technischen Schulwesen Eng- 
lands etwas näher ins Auge zu fassen. 

liekanntlich giebt es hier ausser den Volks- 
schulen keinerlei staatliche Lehranstalten. So 
liegt auch der technische und kunstgewerl>- 
liehe Unterricht ganz und gar in Privat- 
händen. Die Einwirkung des South Kensing- 
ion - Museums auf diese konnte daher nur 
indirekt sein. Im allgemeinen verwendet dieses 
Institut die etwa 15 Millionen Mark, die ihm 
staatlich zur Förderung des Kunst- unti Ge- 
werbeunlerrichls zur Verfügung gestellt sind, 
auf folgende Weise: 1. es bildet Zeichen- 
lehrer aus in der unter seiner unmittelbaren 
Leitung stehenden Schule des South Kensing- 
ton-Museums (diese Schule hiess bis zum 



Herbst vorigen .Iah res \'a TIOSA lArt TRA ISISG 
SCHOOL, hat aber jetzt den mehr versprechenden 
Titel Royal College of Art erhallen); 
2. es unterhält und vergrössert sein eigenes, das 
liethnal Green-Museum, sowie die Museen in 
Dublin und in Edinburgh : .'}. es veranstaltet 
Wanderausstellungen aus dem Bestände des 
ersteren in kleineren Museen und Kunstschulen 
im Lande; 4. es unlerstützt technische und 
Kunstschulen , die sich die höhere Erzieh- 
ung von Handwerkern zur Aufgabe machen, 
hebt den Zeichenunterricht in Volks- und 
Fortbildungsschulen und unlerstützt und leitet 
Schulen für Zeichenlehrer: <*>• es hält jähr- 
liche Prüfungen ab und verleilt nach ihrem 
Ausfall Medaillen, Preise, Freistellen und Reise- 
prämien. Die Unterstützung der Schulen ge- 
schah früher ausschliesslich und geschieht auch 
jetzt noch hauptsächlich nach dem in England 
auch bei anderen Schulen beliebten Paymenl 
by result-Sgstem, d. h. nach dem Erfolg des 
Unterrichts. Um diesen festzustellen, haben die 
Schulen alljährlich im Sommer Zeichnungen 
ihrer Schüler nach London zu senden, welche 
dasellKst von einer besonderen Prüfungskom- 
mission zensiert werden. Die mechanische 
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Auffassung, die in England in Bezug auf 
Prüfungen und den Unterricht herrscht, der oft 
lediglich das Ziel zu haben scheint, zu diesen 
Prüfungen oorzubereiten, ist l>ekannt und von 

deutschen Schul- 
münnern op be- 
lächelt uforden. Ein 
Lächeln nötigen 
uns auch Be- 
stimmungen wie 
die folgenden ab : 
*An Unterstützung 
wird gewährt : 3 £ 
für jede Zensur 
Vorzüglich, 2£für 
jede erster Klasse 
und 1 £ für jede 
zweiter Klasse, t 
Ein lediglich auf 

Prüfungsergeb- 
nisse gerichtetes 
Lehr ziel, da» ja an 
sich schon, auch 
in der oerhältnis- 
mässig harmloses- 
ten Form, so ge- 
fährlich für den 
Unterricht ist, wird 
absurd, wenn man 
Zensuren mit 
barem Oelde be- 
zahlt. Und hierin 
liegt denn auch schon eine bedenkliche Seite 
des Wirkens des South Kensington-Museums. 
Wie in allen Wettbewerben , die von Kom- 
missionen beurteilt werden, feiert die Durch- 
schnittsware Triumphe. Technische Glätte 
siegt über Originalität , das allgemein Ein- 
wandfreie über die individuelle Leistung. 
Auch noch ein anderer Vorwurf wird häufig 
gegen das System erholten : man ßndet in 
ihm ein Cbermass dessen, was man in Eng- 
land allgemein red tape, den Geist des grünen 
Tisches nennt. Selbstverständlich giebt es für den 
Lehrgang der Anstalten , die Unterstützung 
oom South Kensington-Museum gemessen, ge- 
wisse Beschränkungen. Man macht diesen 
Vorschriften den Vorwurf, mehr auf S^ich- 
ahmungen als auf Entwicklung selbständiger 
Gedanken abzuzielen und dass der glatten 
Zeichnung grössere Beachtung geschenkt 
würde, als dem Inhalte des Entwurfes. 
Neuerdings werden übrigens bessernde Ein- 
flüsse deutlich bemerkbar. Schon die vor- 
jährige gro.w Ausstellung von Schülerarbeiten 
zeigte, und die diesjährige wird es vielleicht 
noch deutlicher beweisen, dass man von jetzt an 
die ihm gemachten Vorwürfe einzuschränken 
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hat. Übrigen* hohen sich auch früher schon 
unter den mm South Kensington beeinflusslen 
Schulen solche mit ausgezeichneten Leistungen 
befunden, wie beispielsweise die Kunstschule 
von Birmingham. Die grosse Bedeutung der 
Einrichtung des South Kensington -Museums 
geht aus der amtlichen Angabe hervor, dass 
im letzten Jahre 2400000 Schüler unter ihrem 
mehr oder uteniger direkten Einfluss künstleri' 
sehen Unterricht genossen haben. 

Seit einer Reihe von .Jahren hat nun in 
England eine lebhafte Strömung aus einer 
andern Richtung eingesetzt, die einen neuen 
und sehr wirkungsvollen Anstoss zur Eruteite- 
rung des technischen Unterrichts gegeben hat. 
Die Ursache dazu ist eine rein äusserliche. 
sie ist hauptsächlich auf den deutschen Wetl- 
bewerb im Welthandel zurückzuführen. Mit B* • 
sorgnis hatte man das Aufblühen des deutschen 
Handels und Gewerbes beobachtet und die 
Überzeugung gewonnen, dass man etwas thun 
müsse, um diesem gefährlichen Wettbewerb 
entgegenzutreten. Dieser Einsicht entsprang, 
wie bekannt, zunächst das Waren-Ursprungs- 
gesetz, wonach alle in England eingeführten 
\yaren den Ort ihrer Herkunft tragen müssen. 
Bekanntlich sucht man sich jetzt des Gesetzes 
auf irgend eine anständige Weise wieder zu 
entledigen, da man eingesehen hat, dass es 
für die deutschen Waren mehr eine Anpreisung 
als eine Brandmarkung, die es sein sollte, 
bedeutet. Eine weitere Folge war die Ein- 
richtung eines neuen Systems von Gewerbe- 
schulen. Denn man war sich darüber einig, 
dass unsere Erfolge auf dem Wellmarkte von 
unserer bessern Schulbildung herrührten. Mit 
dem Schlagivort *Made in Germanyi ver- 
band sich bald das Schlagwort *Technicil 
Edacation*. Man kann jetzt keine Englische 
Zeitung in die Hand nehmen, ohne auf beide 
zu stossen. Unter dem letzteren Begriff ver- 
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siebt man übrigens in England jede Art Hand- 
fertigkeits-, gewerblichen und kaufmännischen 
Unterrichts. 

Durch Parlamentsbeschluss sind oor einigen 
Jahren die Grafschaftsverwaltungen ermächtigt 
worden, einen beliebigen Teil ihrer Einkünfte 
aus der Wein- und Biersteuer auf die Unter- 
stützung des technischen Unterrichts zu oer- 
wenden. Hiervon wird ausgiebig Gebrauch 
gemacht. Nicht nur ist eine ungemein grosse 
Anzahl bestehender Gewerbeschulen durch 
diesen Zufluss vergrössert und erweitert worden, 
sondern es sind auch eine ganze Reihe neuer 
Schulen entstanden. Einzelne Grafschafts- 
verwaltungen, unter diesen die Londoner (dem 
Londoner Grafschaftsrat untersteht die Ver- 
waltung des gesamten Stadtgebietes mit 
alleiniger Ausnahme der nur 31000 Ein- 
wohner zählenden City ; das Grafschaftsgebiet 
London zählt 4'/» Millionen Einwohner), haben 
diesem Gebiete ihr ganz besonderes Interesse zu- 
gewandt und die auf technische Erziehung zu 
verwendenden Gelder von Jahr zu Jahr erhöht. 
Für das laufende Haushaltsjahr sind vom 
Londoner Grafschaftsrat allein drei Millionen 
Mark hierfür ausgeworfen. 

Diese Beiträge sind es jedoch nicht allein, 
die dem technischen Unterrichte neuerdings 
zugeführt worden sind. In diesem Lande, das 
in einer jahrhundertelangen ungetrübten politi- 
schen Entwicklung Reichtümer auf Reichtümer 
gehäuft hat, fehlt das Geld stets am wenigsten. 
Kein Land der Welt ist so reich an von Alters 
her bestehenden wohlhabenden Korporationen, 
reichhedachten Gesellschaften und mit Pfründen 
wohlausgcrüslelen Stiftungen. In London be- 
stehen noch vom Mittelalter her die alten 
Handwerkergilden, die zwar nur noch in ver- 
einzeilen Fällen mit der Ausübung gesetzlicher 
Rechte betraut sind, dagegen fast durchweg 
sich im Besitz ausserordentlich hoher Einkünfte 
aus ererbtem Grundbesitz und alten Vermächt- 
nissen befinden. Die wohlhabendste Gilde, die 
der Krämer, hat Vit Millionen Mark Jahres- 
einkommen, 15 der bestehenden 89 Gilden 
haben über 200000 Mark jährlich zu ver- 
brauchen. Ein Teil dieser ungeheuren Summen 
ist nun zwar stets zu gemeinnützigen Zwecken 
verwendet worden, jedoch spielten in dem Ver- 
brauch des Hauptteiles derselben Diners und 
Feste eine recht grosse Rolle, und die öffent- 
liche Aufmerksamkeit war schon lange auf 
die sonderbare Art des Verbrauches gerichtet. 
Man benutzte daher gern das öffentliche Vtr- 
langen nach Verbesserung des technischen 
Unterrichts, um sich durch Spendungen für 
die neuen Zwecke vor dem Vorwurfe der Ver- 
geudung za schützen. Auf diese Weise ist ein 



Unterrichtsapparat ähnlich dem des South 
Kensington- Museums entstanden, an dessen 
Unterhaltung die vereinigten Gilden einen sehr 
wesentlichen Anteil haben, nämlich das CiTY 
ASD Gi'iLDS OF Losdos Isstitute. Es unter- 
hält in London drei eigene technische Schulen, 
veranstaltet technische Prüfungen im ganzen 
Lande, erteilt Ausweise über die Ergebnis.^, 
gewährt Freistellen, Reiseprämien u. s. w. 
Hiermit ist die Verwendung der Handwerker- 
gilden für technischen Unterricht noch nicht 
erschöpft. Die Goldschmiede unterhalten eine 
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eigene handwerkliche Kunstschule, die Tischler- 
gilde besitzt die TR.^DES TnMSlSG ScnooL 
und unterstützt in sehr wesentlichem Umfange 
die Zeichcnklassen am UsiVF.RSITY COLLEGE 
und KiSG's College. Die Tuchhändler ge- 
währen die Mittel für die Führung der tech- 
nischen Unterrichtsklassen in People'S Pa- 
LACE. Eine ganze Reihe anderer mehr indirekter 
Unterstützungen technischer Unterrichtsbestre- 
bungen bestehen aus.ierdem noch. 

EineHauptcigcntümlichkcit aller technischen 
Schulen Englands ist die bevorzugte Pflege des 
Abendunterrichts. Sonntogsunlerricht findet 
in England nirgends statt. Die Stunden von 
6 bis 9 Uhr abends sind die eigentlichen 
Schulstunden. Ein grosser Teil der Schulen 
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Öhat überhaupt keinen Tages- 
unlerricht und wer z. B. Archi- 
teklurklassen in England be- 
suchen will, ist fast ausschliess- 
lich auf den Abend angewiesen. 
Unsre Auffassung, dass wir für 

unsre fachliche Ausbildung eine 
Reihe von Jahren ganz und gar 
der Schule widmen müssen, ist 
eben für den Engländer ganz 
unverständlich. Er lernt prak- 
tisch und betrachtet Schulbesuch 
höchstens als eine Ergänzung 
des in der praktischen Lehrzeit 
Erworbenen. Eine Schule muss 
ausserdem mit Stipendien, Prä- 
mien, Studienpreisen u. dergl. 
reich ausgestaltet sein, so dass 
für erfolgreiches Studium so- 
_ gleich greifbare Lorbeeren win- 
I I ken. Eine Schule ohne solche 

I I Anziehungsnuttel ist in Eng- 

\ \^ land nicht denkbar. In den 

Prospekten spielt ihre Aufzäh- 
lung eine erste Rolle. 

In den meisten technischen Schu- 
len nun hat die künstlerische Er- 
ziehung des Handwerkers naturgemäss nur eine 
mehr oder weniger untergeordnete, übrigens 
sehr verschiedenartige Bedeutung. Einige legen 
grosses, andere geringeres Gewicht auf den 
Kunstunterricht. Viel hängt natürlich auch von 
der Zufälligkeit der gerade vorhandenen Lehrer 
ab. Die Kunstabteil'ung des SOVTII WEST Lon- 
don PoUTECnsiC steht unter der Oberleitung 
des Professors Uerkomer und wird daher in 
dessen Kunstauffassung geleitet. Als sehr gute 
Schulen gelten das GOLDSMlTHs INSTITUTE 
und die Schulen des CiTY AND 
GviLDS OF London Institute. 

Auf ganz neuer Grundlage ist 
nun der londoner Grafschaftsrat 
mit den von ihm abhängenden 
Schulen vorgegangen, and zwar 
ganz besonders für die Kunstah- 
teilungen. Die Fürsorge für dieses 
Gebiet ist zwei Künstlern anvertraut, 
deren Ruf allein schon einen Erfolg 
in Aussicht stellen musste, übrigens 
auch über die Richtung, in wilcher 
die Schulen geleitet werden, nicht im 
Zweifel lässt. Es ist der Bild- 
hauer Frampton und der 
Architekt Lethary, beide 
Künstler, die mitten in der 
neuen englischen Kunstbewe- 
gung stehen. Nach ihren 
Ideen ist der Lehrplan aller j. Powell s- sons 




der Handwerkerschulen festgesetzt, die sich 
durch Bezüge von Unterstützungsgeldern unter 
den Einßuss der Grafschaflsverwaltung begeben 
haben. Ihrer sind augenblicklich nicht weniger 
als 98. Um aber für die Ausführung ihrer 
Ideen ein ganz freies Feld zu haben, hat sich 
die Stadt entschlossen, eine eigene Kunstschule 
für Handwerker einzurichten. Auf diese Weise 
istimllerbst vorigen Jahres die CestralSchool 
OFArts and Grafts in Regentstreet entstanden. 
Sie hat jetzt das erste Schuljahr hinter sich 
und bereits in diesem lebhaften Zuspruch zu 
verzeichnen. Die Schule verdient einer gelegent- 
lichen besonderen Betrachtung, hier seien nur 
einige der Grundsätze aufgeführt, die ihrer 
Leitung zu Grunde liegen. Die Schüler sind 
durchweg Lehrlinge, die den Tag über ihrem 
Gewerbe obliegen, Amateure und Dilettanten 
sind vom Besuch ausgeschlossen. Der Unter- 
richt erfolgt derart, dass auf strenger Grund- 
lage jedes besonderen Handwerks die künslleri- 
.sche Handhabung desselben, und zwar unmittel- 
bar an praktischen Beispielen, gelehrt wird. 
Man legt nicht soviel Gewicht auf abstraktes 
Zeichnen, als auf das Eindringen des Schülers 
in den Geist und die Technik seines besonderen 
Handwerks. Der Silberschmied hat beispiels- 
weise einen Pokal nicht nur zu entwerfen, 
.andern auch zu treiben und bis zur letzten 
Verfeinerung durchzubilden, ebenso wird der 
Glasmaler, der Buchbinder u. s. w. unterrichtet. 
Jeder Schüler wird nach seiner Eigenart be- 
handelt, wobei besonderes Gewicht auf die Ver- 
wertung seiner eigenen künstlerischen Gedanken 
gelegt wird, so primitiv diese auch im Anfange 
sein mögen. Man betont das Naturstudium 
an Stelle der Nachahmung alter Vorbilder. 
Alle Lehrlinge werden auf die Wichtigkeit 
des Zeichnens nach dem lebenden 
Modell hingewiesen, und man sucht 
zu erreichen, dass diese Klassen von 
allen Schülern besucht werden. 
Man verzichtet auf technisch glatte 
und vollendet ausgearbeitete Zeich- 
nungen, wenn nur das Wesent- 
liche der Sache, sei es auch in 
skizzenhafter Form, klar wiedergegeben 
ist. Das Endziel der Erziehung ist 
jedenfalls, dem Schüler den Weg zu 
einer künstlerisch selbständigen Behand- 
lung seines Handwerks zu eröffnen, 
ihm die Grenzen seines Sfate- 
rials zu Bewusstsein zu führen 
• • und ihn in Stand zu setzen, 

eigene Gedanken in seinen 
Arbeiten zu verkörpern. 

DerUnter rieht findet abends 
statt und das Schulgeld ist 



t9 



KÜNSTLERISCHER UNTERRICHT FÜR HANDWERKER IN ENGLAND 



1 



. - 1 



o. RYSSHLBERGHE 



auf ein Mindest- 
mass beschränkt. 
Lehrlinge unter 
21 Jahren wer- 
den, falls sie nicht 
mehr als 15 Schil- 
linge wöchentlich 
oerdienen, frei zu- 
gelassen, im übri- 
gen beträgt das 

Schulgeld 
ntöchentlich nur 
•2.50 Mk., hierfür 
wird alles Arbeits- 
material von 
seilen der Schule 
geliefert. 

Wer die Schul- 
räume in Regent 
S/rw/ betritt, wird 
sogleich uon dem 
künstlerischen 
Geiste, der in 
ihnen entfaltet ist, 
für sie eingenommen. Die Wände zieren 
graphische Blätter aus den besten Zeiten 
dieser Kunstübung. DCliKRS Holzschnitte 
und Kupferstiche, japanische Farbendrucke, 
alle Miniaturen wechseln mit MonRls.' Buch- 
drücken, Wiedergaben von Handzeichnungen 
und alten Buchillastrationen. Die Zimmer 
für die einzelnen Fachklassen .vnd mit Ans- 
stellungsschränken ausgestattet, in denen 
kleine Mustersammlungen von Erzeugnissen 
des betreffenden Handwerkes ausgestellt sind. 
Es sind Fachklassen vorhanden für alle mit 
der Baukunst zusammenhängenden Gewerbe, 
für Tapeten- und Sloffzeichner, Möbeltischler, 
Glasmaler, Bronzegiesser, die verschiedenen 
Metallbearbeitungsgewerbe , Emaille - Arbeiter, 
Juweliere, Goldschmiede, Buchbinder, Holz- 
schneider und andere graphische Gewerbe. 
Besondere Beachtung verdient eine Klasse für 
farbige Holzschnitte (auf Grundlage der japa- 
nischen Arbeiten) and eine im Entstehen be- 
griffene Klasse für Stickerei. 

Auf ähnlicher, ivenn auch nicht so breiter 
Grundlage beruhen eine ganze Reihe von 
kleineren, meüst Privatschulen, in denen aber 
meistens nur einzelne Gebiete gelehrt werden, 
und die daher naturgemnss diesen Gebieten 
ein intensiveres Interesse widmen können. Sie 
unterscheiden sich jedoch wesentlich von den 
oben betrachteten Schulen dadurch, dass sie 
meist von Amateuren besucht werden. 

Auf rein handwerklicher Grundlage beruht 
dagegen ein Institut, dessen Erzeugnisse auf 
der letzten Arts and Crafts-Ausstellvso 



Bewunderung erregten : die GUILI) ASDSchool 
OF Handicraft, eine unter der Leitung des 
Architekten C. R. AsHBEE stehenden Vereinigung 
von ausübenden Handwerksmeistern. Mit den 
Werkstätten war früher eine Abendschule ver- 
bunden, jetzt findet jedoch nur ein direkter 
Lehrlingsunterricht statt. Die Thätigkeit der 
Gilde erstreckt sich auf Möbel, allerhand ge- 
triebene Metallarbeiten und Gold- und Silber- 
schmuck. Man verfolgt das Ziel, neue, zum 
mindesten nicht mit den alten identische, ein- 
fache Formen zu entwickeln bei strengster 
Beobachtung der Bedingungen des Materials. 
Ebenso gesunde, vielleicht noch strengere 
Grundsätze verfolgt die Birmingham Guild 
of Handicraft in Birmingham, die dieselben 
Handwerke umfasst. Diese Gilden sind nichts 
weiter als geschäftliche Privalvereinigungen, 
aber es steckt in ihnen eine Quelle wichtigster 
und gesündester Beeinflu.'isungen. 

Auch C. R. ASHBHE gehört zu den Männern 
der neuen dekorativen Bewegung in England. 
Das Herz der letzteren ist eine Vereinigung, 
die sich Art Workers' Gi ild nennt. Kiinstler 
mit wohlbekannten Namen sitzen dort auf der- 
selben Bank mit dem Kupfertreiber oder Weber, 
aber man nimmt in den engen Zirkel nie- 
mand auf. dessen Werke nicht strengen An- 
forderungen genügen. Eine im höchsten Sinne 
künstlerische Auffassung des gesamten Hand- 
werks ist das Ziel dieser Leute. Sie wollen das 
I^ben von unten auf wieder künstlerisch 
durchdringen und das Handwerk beleben, 
indem sie den Handwerker stark genug machen, 
selbst wieder schaffen zu können. 
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ALTVENEZIANISCHE DRUCKSTOCKE 

VON 

O. J. BIERBAUM 



Die schöne Stadl Venedig binjt eine grosse 
Gefahr in aiclt : man wird dort leiclü zum 
Sammler, l'nd das kommt daher, weil es 
in diesem kostbaren \'este so vergniiglich ist, 
zu suchen. In den grossen Magazinen der 
Venice Art Company, die ganze Paläste ein- 
nehmen, fängt man an, und schliexslich steigt 
man hei feierlich Iwflichen allen Küstern in 
Küchen und Kellern herum. 

Dass man immer Tiziane fände, kann nicht 
behauptet werden, aber man muss ja auch 
nicht immer gleich Tiziane suchen. Es ist 
sogar viel amüsanter, wenn man bescheidener 
ist. Sur muss man dann mehr wühlen und 
dickere Handschuhe anziehen. Denn was 
nicht »grosse Kunst" ist, das missachten auch 
die Antiquitätenhändler und Küster in Venedig, 
und man muss gewöhnlich eine hohe Schicht 
bemaller Leinwand aufheben, bis man zu den 
schönen Dingen der 'kleinen Kunst <' gelangt, 
die gerade Venedig in seiner grossen Zeit zahl- 
reich hervorgebracht hat. Dann aber findet 
man auch, wenn das Glück mit von der Partie 
ist, zuweilen Sachen, die man unter den offi- 
ziellen Sehenswürdigkeiten Venedigs, selbst in 




den Schränken des Museo CAvico, vergeblich 
sucht. 

.So ist es Herrn Flt.ASZ \AAGF.n, dem begabten 
Münchner Künstler, der zugleich einer der un- 
ermüdlichsten Sucher in Venedig ist, geglückt, 
eine ganze Sammlung (gegen 'tOO Stück) von 
allvenezianischen Holzdruckplatten zusammen- 
zubringen, von dessen Mustern hier (Seite 




21 — 27> einige in starker Verkleinerung wieder- 
gegeben werden. Da ich das Vergnügen hatte, an 
einigen seiner lieutezüge teilzunehmen, so mag 
es mir verst(dt(t sein, den Alulruck der ausge- 
wähltenMuster mit ein paar Worten zu begleiten. 

Der (irundstock der Sammlung, etwa 
iOO Stück, fand sich in einem Filialmagazin 
der Venice Art Company auf dem Speicher, 
der Hest musste stückweise bei kleinen Anti- 
quaren in Venedig zusammengesucht werden ; 
ein paar Stücke wurden in Padua gefunden. 
Trotzdem scheint es mir zweifellos, dass das 
gesamte Material eines Ursprunges ist. Dies geht 
vornehmlich aus dem Umstand hervor, dass 
zusammengehörige Stücke an verschiedener 
Orten gefunden uM>rden sind. Wahrscheinlich 
handelt es sich in der Hauptsache um den 
l.agerbestand einer ehemaligen Holzschneide- 
anstalt zur Zeit ihrer Außösung, denn sehr 
vii le der Platten scheinen überhaupt nicht be- 
nutzt worden zu sein. Andere, dem StU der 
Zeichnung nach die älteren, zeigen deutliche 
(iebrauchsspuren. Ein Ted der ursprüng- 
lichen Masse ist übrigens verloren gegangen, 
weil man sich für die schönen grossen Holz- 
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klotze keine andere Verwendung witsste, als 
sie in den Kamin zu schieben. 

Es sind durchwetf Platten aus sehr schwerem 
Holze von entjer Fasernslraklur, 4 — 6' cm 
dick. Hei den schmäleren befinden sich an 
den Seiten, bei den breiteren auf dem Hücken 
tiefe Einkerbungen zum Zwecke der Hand- 
habung. Offenbar wurde mit ihnen in der 
primitiven Weise gedruckt, wie wir es mit 
unseren Kautschukstempcin thun. Da sich 
keine Teilplatten vorfanden, sondern jeder 
Stock immer ein ganzes Muster enthält, so ist 
es klar, dass nur einfarbige Ürucke mit ihnen 
beabsichtigt und gemacht wurden. Dieser 
Umstand ist auffallend, da die Zeichnung 
häufig geradezu zum liuntdruck herauszu- 
fordern scheint. Herr WiAGKn hat auch in 
der Thal mit den Platten liuntdrucke ge- 



fast aus, als könnten sie nur für Vorsatz- 
papiere berechnet sein, aber ich habe an 
liüchern aus ihrer Zeit (es handelt sich wohl 
durchweg um Arbeiten des vorigen Jahr- 
hunderts) noch keine Vorsatzpapiere dieser 
Art gefunden. Nur hei Broschüren fand ich 
ähnliche einfarbige Muster auf dem Um- 
schlage, übrigens ßndet sich unter den Platten 
eine, die mir den Anschein macht, als könne 
sie nur zum Drucke für das Vorsatzpapier eines 
bestimmten Werkes hergestellt worden sein. 
Sie hat den Umfang eines Grossfolioblattes 
und zeigt zwischen sehr grossem renaissance- 
arligem Ornament ein verschlungenes Mono- 
gramm in der Mitte. Da sie keine auslaufende 
Zeichnung hat, die auf Aneinandersetzung 
der Drucke berechnet wäre, s<mdern allseitig 
durch einen Hand alujeschlosscn ist. so kann 




macht, die überaus .schön wirken und den 
Wunsch wachrufen, man möchte auf photo- 
graphischem Wege Einzelfarbplatten herstellen 
lassen und mit den ursprünglich einfarbig 
gedachten Schnitten bunte Muster herstellen. 
Sie würden in mannigfachster Weise Ver- 
wendung finden können, mannigfacher, als 
sie, wie ich glaube, zur Zeit ihrer Entstehung 
verwandt worden sind. 

Es erscheint mir zweifellos, dass sie haupt- 
sächlich zum Stoffdruck benutzt worden sind. 
Dies geht aus der Form der Stöcke hervor 
und erhält durch den Umstantl Uiderstützung, 
dass man, wenn auch nur sehr .selten, iit 
Venedig noch einfarbig bedruckte billige Stoffe 
(zumal an Erauenröcken aus der Mitte und 
dem Ende des vorigen .Jahrhunderts} findet, 
die ganz ähnliche Sluster zeigen. Ob auch 
Papiere mit ihnen bedruckt worden sind, er- 
scheint mir zweifelhaft. Einzelne Muster sehen 



sie nicht zu einem weitflächigen Druck be- 
stimmt gewesen sein, wie es bei Stofflmlruckung 
iler Fall ist, und es liegt der Gedanke nahe, 
dass sie zum Buchschmücke dienen sollte, 
vielleicht als Vorsatzpapier, vielleicht aber 
auch für den Deckel. In diesem Falle könnte 
man auch an Lederpressung denken, da diese 
Platte, wie übrigens die meisten andern, sehr 
lief (Uisgeschnitlen 

In den Mustern wiegt der Geschmack des 
vorigen Jahrhunderts, etwa von seiner Milte 
an genommen, vor, doch finden sich auch 
Zeichnungen, die auf eine frühere und solche, 
die auf eine spätere Zeit (Biedermeier) hin- 
weisen. Mit sehr wenigen Aiisnahnten ver- 
raten die Muster tfeslen künstlerischen Ge- 
schmack, so dass wir an eine rein künstleri- 
sche Leitung der betreffenden Anstalt glauben 
nn'issen. wenn wir nicht annehmen wollen, 
dass in jener Zeit ein vollkommen künstleri- 
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scher Geschmack auch im handioerksmässigen 
Betriebe des dekorativen Gewerbes vorhanden 
gewesen ist. 

Einige der Muster scheinen auf eine Ver- 
wendung für Tapetendruck hinzudeuten, doch 
habe ich zu wenig Tapeten aus jener Zeit 
gesehen, um eine bestimmte Meinung darüber 
haben zu können, ob eine solche Verwendung 
wirklich anzunehmen ist. Alle Tapeten, die 
ich gesehen habe, waren mehrfarbig und in 
der ZeicJmung weniger streng. 

Ausser an Stoffdruck könnte man bei diesen 
interessanten und schönen Druckstöcken noch 
an eine Art gemusterter Papiere denken, mit 
denen früher das Innere von Glasschränken 
austapeziert. Schachtein und Kästen inwendig 
beklebt wurden. Sicherlich waren und sind 
sie dazu sehr wohl zu benutzen, aber bei dem 
Umstände, dass von solchen Dingen fast nichts 
auf uns gekommen ist, hulie ich keinerlei 
Beweis einer solchen Verwendung mit Augen 
gesehen. 

Es wäre schön, wenn Herr Saägfm seinen 
Besitz dazu ausnutzte, uns alles das sehen zu 
lassen, was man, unterstützt von modern- 
farbigem Geschmacke, mit diesen wertvollen 
altvenezianischen Mustern machen kann: be- 
druckte Stoffe, Papiere. Tapeten jeder Art und 
Pressungen in Leder etc. 




DER PRAKTISCHE ZWECK 

VON 

ALFRED LICHTWARK 

Zufällig habe ich in diesem Sommer Ge- 
legenheit gehabt, kurz nacheinander die Thätig- 
keil der meisten in- und ausländischen Künstler 
zu beobachten, die sich der dekorativen Kunst 
zugewandt haben. Die Erscheinungen ähneln 
sich überall ganz ungemein. Dieselbe Kategorie 
von Männern an der Arbeit, dieselben Treffer, 
dieselben Schüsse ins Blaue. Bei der Neuinsze- 
nierung der historischen Stile, die ein Menschen- 
alter unsere Produktion beherrschten, haben 
die Architekten geführt, sehr selten Maler und 
Bildhauer, noch seltener eigentliche Kunst- 
handwerker. Seit sich auf dem Gebiete der 
dekorativen Kunst die neuen Ideen regen, ist 
der Architekt fast überall zurückgetreten. Er 
konnte nicht mehr mitmachen, weil er durch 
seine Erziehung der lebendigen Kunst fern stand. 
Der Kunsthandwerker, der durch die Schulen, 
die ihn erzogen und durch die Architekten, 
für die er gearbeitet hatte, um die Selbst- 
ständigkeit gebracht war, kam ebensowenig 
in Frage. 

Maler und — viel seltener freilich — Bild- 
hauer haben sich in die Bresche gestürzt. 
Ausnahmsweise war auch einmal ein Architekt 
im stände, nicht nur zu folgen, sondern zu 
führen. Dann war es aber jedesmal eine im 
Joch des llüstorischen noch nicht gebrochene 
künstlerische Kraft. Dass die Maler voran- 
gehen, verdanken sie ihrem losern Verhältnis 
zur Tradition der Stile. Sie haben nicht so 
viel auswendig gelernt, arbeiten nicht nur 
mit den Händen, sondern schaffen noch mit 
dem Herzen. Und vor allem: sie haben eine 
selbständige Empfindung für Form und Farbe. 
Was sie — und die seltenen Bildhauer und 
Architekten, die zu ihnen stehen — geleistet 
haben, lässt die gediegensten Arbeiten der 
antiquarischen Epoche, die alle Gedanken von 
der Gotik bis zum Empire noch einmal ge- 
dacht hatte, hinter sich zurück. Denn sie 
brachten neue Gedanken, und für die dekorative 
Kunst gilt, was wir von der grossen nun be- 
griffen haben, dass nur das ganz gut sein 
k(ntn, was ganz neu i.st. 

Aber wir dürfen uns in dem freudigen 
Gefühl der Befreiung nicht zufrieden geben 
' mit dem blt>s.sen Miterleben. Was der ver- 
gangenen Epoche zum Unheil ausgeschlagen 
ist, könnte auch der anhebenden das Lebens- 
mark verzehren : der Mangel an Mitarbeit 
des Konsumenten. Diese AMitarbeit ist doppell 
nötig, weil die Maler die Führung haben. 
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Der junge Maler, den wir ah typischen 
Vertreter der neuen (iattuny schaffender Kräfte 
ansehen dürfen, ist gewohnt, Staffeleibilder, 
d. h. (jewissermassen Kunst an sich zu machen, 
und es kann nicht überraschen, wenn er auch 
die Vase, das Möbel, den Wandteppich, die 
Stickerei als ein Ding an sich anzusehen 
geneigt ist, das weiter keine Aufgabe hat als 
schön zu sein. Dass ernster Arbeit und grossen 
Leistungen der Erfolg so oft versagt bleibt, hat 
in der Hegel in diesen Unzukömmlichkeiten 
seine Ursache. 

Vom Bedürfnis muss ausgegangen werden, 
das kann nicht oft genug betont werden. Aber 
welche Bedürfnisse liegen im deutschen Bürger- 
hause vori Herzlich wenige, Gott sefs geklagt, 
denn wären wirklich Bedürfnisse da, so würden 
sie sich durchsetzen. Das Gebiet der Bedürf- 
nisse, die im Keim oder schon im Trieb vor- 
handen sind, zu untersuchen, wird eine unserer 
nächsten Aufgaben sein. 

Sie sind nicht für das ganze Reich die- 
selben. Der Münchrner, der viele Stunden 
ausserhalb des Hauses zubringt, der Berliner, 
der auf der Etage lebt, hat andere als der 
Norddeutsche, der Haus und Garten nur un- 
gern oerlässt. Was ein englisches Haus, was 
eine französische Wohnung ist, steht für alle 
Schichten der Gesellschaft fest. In Deutsch- 
land kann nur von einzelnen lokalen An- 
sätzen zu festen Typen gesprochen werden, am 
sichersten ist vielleicht in Bremen und Hamburg 
das Wohnhaus als Organismus gegliedert. 

Vorläufig bleibt uns deshalb nichts anderes 
übrig, als diese lokalen Typen praktisch und 
ästhetisch durchzubilden. Schliesslich wird es 
kaum möglich sein, ein Haus zu schaffen, 
das zugleich dem Oberbayern, dem Nieder- 
sachsen und dem Berliner bequem ist. 

Wir werden deshalb wünschen müssen, dass 
die Versuche der Künstler auf dem Gebiet 
der dekorativen Ktmsf sich den lokalen Zu- 



ständen anpassen und nicht nur für die Aus- 
stellung gedacht sind. 

Ein Bedürfnis geht aber schon jetzt durchs 
ganze Reich, das ist das der Hausfrau. Und 
wer von einem festen Standpunkt aus die 
neuen Erzeugnisse auf ihre Brauchbarkeit 
prüfen will, der sollte sie mit den Augen der 
Hausfrau ansehen. 

Die junge Frau in Deutschland ist unter 
der Herrschaft des Atelierstils aufgewachsen. 
Da ist es natürlich, dass ihr Geschmuck sich 
leicht einem Gegensatz zuneigt. Die Cber- 
fülle und Überladung, Bombast, leerer Prunk 
und billiger Putz üben keinen Reiz auf ihre 
Empfindung. Sie mag nichts besitzen, das 
keinem praktischen Zweck dient, sie hasst 
die blosse Dekoration, sie freut sich an Ruhe 
und vornehmer Schlichtheit. Teller an der 
Wand, Gefässe auf hohem Bord, überflüssige 
Vorhänge und Draperien, billige Schnitzereien 
sind ihr zuwider. 

Dann ist sie ein praktischer Geist. Selbst 
in glänzenden Verhältnissen will sie die Zahl 
der Dienstboten nicht über das absolut not- 
urendige anwachsen lassen, denn sie hat die 
Zügel .selbst in der Hand. Sie wird alle Er- 
zeugnisse der dekorativen Kunst auf die prak- 
tische Brauchbarkeil ansehen und auf die 
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Befähigung, sich einem ohne übermässigen 
Kraftmtfwnnd iterwallbaren Haussland ein- 
zufügen. 

Diese schon vorhandenen Tendenzen werden 
in der nächsten Zeil weiter um sich greifen 
und zugleich feslere Wurzeln fassen. Mil 
ihnen hat die dekoraline Kunst unter allen 
Umständen zu rechnen. 

Ein Teil der von modernen Künstlern ge- 
schaffenen dekorativen Arbeiten will keinem 
praktischem Zwecke dienen, der fällt unter 
eine eigene Rubrik. Wir wollen uns nur um 
die Gegenstände kümmern, die eine Verwend- 
barkeit vorgeben. 



gefahr schnell auf den Wagen packen musste. 
Wir können sie höchstens auf den Hoden 
stellen, um Vorräte aufzubewahren. Dafür 
genügt aber eine Kiste. Auch der Nachfolger 
der Truhe, die Kommode, ist schon ein histo- 
rischer Begriff. Im Wohnzimmer bewahren 
wir nichts mehr auf, im Schlafzimmer ist der 
Schrank mit vielen Fächern, in denen man 
nicht zu kramen braucht, bequemer. Also 
eine Truhe — unter keinen Umständen. 

Sie steht vor einer künstlerisch ganz ausser- 
ordentlich schönen neuen lEsszimmereinrich- 
tung. Die Farben sind so schön, wie auf 
einem Bilde, oder bei einer kostbaren Toilette, 




Wer sich heute die Ausstellungen der von 
Künstlern entworfenen Möbel und Geräte vom 
Standpunkte der deutschen Hausfrau betrachtet, 
dem wird es wie Schuppen von den Augen fallen. 

Da steht eine herrliche Truhe, mit schönen 
Figuren geschnitzt oder ganz mit Schmiede- 
eisen beschlagen, in Farbe und Form neu und 
ein grosses Kunstwerk, von dessen dekorativem 
Inhalt eine ganze Schule leben kann. Die 
Hausfrau wird sich sagen : Ein Museumsstück. 
Ich kann es nirgend aufstellen. Meine Korri- 
dore sind zu eng, in deti Zimmern kann ich 
Außmvahrungsmöbel nicht brauchen. Ausser- 
dem ist die Truhe ein ausgestorbenes Tier 
wie das Dinotherium oder der Ichthyosaurus. 
Sie war praktisch für das Mittelaller, wo man 
seine Habe bei Wasser-, Feuer- und Kriegs- 



die Formen neu, das Ensemble gefällt ihr 
ausnehmend. Sun mustert sie den köstlichen 
Tisch, der das Entzücken aller Künstler bildet, 
und da schüttelt sie den Kopf: Der Gedanke, 
ihre Gäste sich setzen zu sehen, ist ihr eine 
Fein, denn nach gotischem Muster stehen die 
Beine schräg und sind unten durch kantige 
Querstangen rund herum verbunden. Wer eine 
unbedachte Bewegung macht, hat eine Wunde 
am Schienbein weg, und wenn er im Schmerz 
aufzuckt, auch am Knie, denn die Zarge ist 
zu lief. Auch den Esszimmerstühlen sieht 'sie 
auf den ersten Blick die Gefahren an, die sie 
für die Benutzung mit sich bringen. Die 
Lehne ist so hoch, dass der Silzende den 
Xacken darauf legen kann, bei solchen Stühlen 
lässt sich nicht servieren, eine ungeschickte 
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Beweg tinrj, und die Sauce ist verschüllct, und 
wenn die Slähle dnmal etwas enge gerückt 
werden mäetm, kann die BrateiudtÜtui nicht 
mehr durch. Auch ist an der Stelle, wo das 
Kreitz des Silzenden gestützt werden muss, 
statt einer konvexen Bewetjiuuj in der Lehne 
eint' knnkare. der (iast wird also, wenn er 
sicii anlehnen will, eine UrastlH'klenimuny /x- 
kommm. Nein, nein, nicht diese Stühle. Ess- 
zimmerstühle müssen eine nie- 
drige Lehne haben und im 
Kreuz stützen. 

In einem anderen Ensemble 
steht sie nor einem entzückenden 
Kamill mit hnhem Mantel ans 
Holz. Die I^rofile sind wie 
pon einem grossen Bildhaaer 
eiupfiindin. Sie kann sich 
nicitt satt seilen. Aber wie 
sott man diese glatten Ftäclten, 

die j'fdrii Tdij (jiTi'iiiiijl wcrdrn 
müssen, vom Staub frei halteni 
Wie die Winkel und Nischen? 
Ein Federwisch reicht nicht 
ans. Es mnss eine Iwlie Sichcr- 
heitsleiter aushelfen, l'nd nun 
sieht sie die lange lieihe ron 
Knniphkationen vor sich: wo 
soll die Leiter außewahrt aier> 
den. dass sie gleich morgens 
zur Hand istf Wer von den 
Dienern sali sie hintragen und 
zurückl>ringen — WO wird er 
unteruwgs üheratt anslossen — 
welche Vorricldiuuj giehl es. 
den Teppich zu schützen, auf 
dem die Leiter steht — me viel Zeit kostet 
das alles-? - - l'iiil der lüaiiin ist (jiriclüet. 

In einem Zimmer, aus dem man gar nicht 
tchdden möchte, ist die Vertdf^ng in 
breüm Flächen mit Mcssiju/ (im^/clent. Die 
Wirkung ist neu und sehr artistisch. Aber 
die$ Messing muss geputzt werden, und je 
länger desfn nprr. Die llnnsfrau weiss, dass 
man nicltl .Messiiuj und Holz zugh ii h reinigen 
kann. Es gehl nicht anders, das Holz wird 
rerschmierl. Vielleicht hätte sie das Zimmer 
erworben, jetzt gehl sie .leufzend weiter. 

Im nächsten Baum steht ein sehr schöner 
Bauchtischleuchter aus Schmiedeeisen. Ein 
hübsches Weihnachtsgeschenk, schiesst es ihr 
durcli den Kopf. Aber sie sieht viele Füsse 
mit scharfen Ecken, die Jede Decke zerrdssai, 
jede Platte, einerlei ob Holz, Marmor, Mdalt 
verscliniiiiinrn ti'ürden: sie entdeckt in der 
Tülle eine armdicke Wachskerze, von der 
m wat$, dass sie qualmt wie eine Nakende 
Lampe. Fdr an Ai^er, sagt sie sieh, wo 
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es nicht darauf ankommt, und sieid sicii 
weiter um. 

Von neiwn Wehrrrim hat sie iji'lu'rt nnd 
gelesen. Künstler haben die Zeichnungen enl- 
worfen, Museen kaufen sie als Vorbild» an. Sk 
mustert die Ausstellung, ob sie für den .Sclmiiick 
ihres Hauses eine Erwerbung machen kann. 
Vielleicht ist eine schöne Tischdecke da, denkt 
sie. denn nichts ist so schwer zu finden wie 
eine gescliinacknalle Tischdecke; vielleiclit 
ein paar Thüroorhänge. Aber nein, es sind 
lauter Sachen, für die sie keine Verwertung 
hat, da sie absolut nicht dekorieren will. 
Sie will es einmal nicht. Es ist ihr ein Gräuel. 
Und sie müsste olle diese köstlichen Sachen 
tvie BiMer aufhängen. Warum fragen d&e 
Künstler uns nie, was udrgem haben möchten, 
denkt sie. 

Blamennasen — das ist's, tvas sie braucht. 

Es giebt so wenig Erträgliches. Die auf der 
Ausstellung sind so schön und so originell 
wie Bilder. Ein Künsthr hat sie gemacht. 
Aber ti'ie sie sie darauf ansieht, für welche 
Blumen sie wohl gedacht sein mögen, kann 
sie nicht ins klare kommen. Als leiden- 
schaftliche Blumen freundin tveiss sie ans ihrer 
Praxis, dass jede .Art ihre Vase haben mn.ss. 
Auf eine Erkundigung wird ihr tmieutet, dass 
m<ni wohl Blumen hineinstellen kann, aber 
nur iit einem lu'sondern (Hase, denn die Vasen 
hfdien nicht dicht. .Sie seien fit erster Linie 
als Dekoration gedaclit. 

Es ist einerlei, ob die Hausfrau die Aus- 
stellungen in Paris, Brüssel, Dresden, München, 
Berlin, Kopenhagen oder Stockholm besucht, 
es weiden ihr vor einem er/tefr/fcften Tdl der 
ausgestellten Arboien überatt dieselben Zwafel 
aufsteigen. 

Muss das so sdn9 
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Aiisslflltintjsti'aien i/rhörl :ii nns wie 
i/iV lU'>rsf. man kann ttnrnhrr si himpfen. abrr 
man winl ts nicht abschaffen können. Es 
ist nöfiif. Seihst die «/nn-w/i liiltierausstellnnijen 
siihi ntH'h lia iin«/ sind d<Kh yar nicht mehr 
nöliff. Wo es sich ii/vr um ernsthafte wichtitje 
Dinne wie Handel und (iewerbe handelt, hetiarf 
es tles Marktes, der das relatir Iteste aus allen 
iiebieten aufstaftelt und den Konsumenten wie 
l*r\nlu:enten über die Kntwicklumj der ihn 
interessierenden lÜnye belehrt. Die Ausstellumj 
t-rrliert ihren Zwex-k. si>ludd sie dieser {Jnalitäts- 
bexiinynny nicht mehr genügt. Heispiel, eben 
die gr\tssrn internationalen Kunslausstellungen. 
die kein gut beratener Liebhaber mehr /v- 
sucht, weil so viele gentiie der Hesten kaum 
nt\'h atisstellen und uvi7. iivnn wirklich gute 
IXfrj\K «/«I sind, diese ttnter der Masse des 
Schun^ies rrrsirhwintien. Diese internationalen 
K'^iemtärkte situi dtts Or\tb einer zu Knde 
gehersien Hikkrkunst. Es ist unnu\ilich. sich 
iw dem Wahnsinn tier Entwicklung unserer 
Sk\:e:^.ir.r.:fn Kunsi zu rerschliessen . wenn 
rtj.t Ji:r\-h diese Tt^ienb iHen schreitet, in denen 
rit' rs\'h die rterk:rrir\.i:jfn Männchen der 
Kr.r.k :.'\r p^vsie.-^iches Wesen treit^n und 
c.i-'.i ar.J KKir.n t\m der Menje beachtet 



werden, während ron den Bildern selbst kaum 
mtch injend ernsthaftere Soli: genommen 
wirti. Diese Art Ausstellungen sterben aus. Man 
winl merken, dass es keinen Zweck hat. 
so riel Geld und Mühe auszugeben, um dem 
l*ublikum Gelegenheit zu oerschaffen, seine 
Kleider zu zeigen. Militärk'onzerte zu hören. 
Hier zu trinken und hübschen Mädchen den 
Hof zu machen. Zu alledem braucht man 
keine Bilder. — Die intelligenteren Beteiligten 
haben das denn auch eingesehen, und in allen 
Ländern ist das deutliche Bestreben bemerkbar, 
das Ausstellungsu^esen seinem Zweck ent- 
sprechend zu tyrbessern. Zwei Dinge sind 
dabei im .\uge zu behalten, die Qualitätsfrage 
und das Arrangement, beide i»on fast gleicher 
Wichtigkyit. beide t\m rechtstpegen untrennbar. 

Die Verbesserung des .\usstellungswesens 
geht mit der (ieu-hichte der jungen dekora- 
tiiyn Beugung Hand in Hand. England 
und Belgien machten dementsprechend den 
Anfang . in London, wo die Ausstellungen der 
Royal Acotiemtf ungefähr den niedrigsten Grad 
des Aussiellungsu>esens erreichen, bildete sich 
die AKTS .4,vn CRAtTS EXHIBITIOS SOCIETY 
die alle ruvi bis drei Jahre ihre Aus- 
stellungen in der Sew Galkry veranstaltet 
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und gleichmässig Kunst und Kunstgewerbe 
vertritt. Die letzte (fünfte) tagte txm Oktober 
bis Dezember vorigen Jahres ; am Tag ihrer 
Eröffnung starb ihr Gründer und Präsident 
William Morris. Ausser dieser giebt es jedes 
Jahr in England an verschiedenen Orten, wie 
Glasgow, Liuer/Hnd, kleine Ausstellungen vor- 
nehmen Genres: eine der letzten in diesem 
Sommer war die in Wolver hampton, wo 
ausschliesslich moderne kunstgewerbliche 
Gegenstände, unter anderen eine grössere An- 
zahl Werke der AsHBEE' sehen Guild of 
Handicraft in London, zu sehen waren. — 



König eine Anzahl Räume im neuen Museum 
angewiesen, wo sie auch jetzt noch, immer 
Ende Februar bis Anfang April tagt. Die 
letzte (vierte) Ausstellung im Frühjahr dieses 
Jahres enthielt unter anderem ein Esszimmer des 
ausgezeichneten Brüsseler Architekten HORTA. 
— Den Holländern fehlen noch moiierne kunst- 
gewerbliche Ausstellungen. Einiges war in 
der l'l rechter Ausstellung in diesem Sommer 
zu sehen. Es liegt nicht in der Art dieser 
eminent tüchtigen Künstler, an die Öffentlich- 
keit zu drängen. Ein V neingeweihter könnte 
zehn Jahre in Amsterdam tvohnen. ohne eine 




Gleich künstlerisch wie die ART AM) GRAFTS, 
tvenn auch nicht so reichhaltig, sind die Aus- 
stellungen der von O. Macs gegründeten Lihre 
EsTnkriQl E inBrüssel. DieljitHEEsTHI^.TIQl'E 
ging aus der Vereinigung der « Zehn » hervor, die 
im Jahre 18Si gegründet wurde und während 
der zehn Jahre ihres Bestehens die vornehmsten 
Kunstausstellungen veranstaltete, die es wohl je 
gegeben hat. Die ' Zehn » und ihre immer in sehr 
beschränkter Anzahl Eingeladenen setzten sich 
im wesentlichen aus Künstlern zusammen, die 
ursprünglich Maler und Bildhauer waren, all- 
mählich aber zu dem rein Dekorativen über- 
gingen. Die LiBRE EsthAtiqve erhielt vom 



Ahnung von der kräftigen Bewegung zu 
haben, die sich unter den Jungen Hollands 
vollzieht. 

Die grossen Pariser Frühlingsausstellungen 
der Champs Elysöes und des Champ de 
Mars stehen im Prinzip wenig höher als die 
grossen Berliner. Beide bringen eine Menge 
Kunstgewerbe, die Ghantps Elysees konsequent 
die schlechteren, das Ghamp de Mars die 
besseren Sachen. Das Ausland findet äusserst 
geringe Beteiligung : sie beschränkt sich fast 
auf die regelmässige Wiederkehr von TlFFASY 
und KoEPPlSG in ihren besten Werken. Die 
Marsfeldausstellang dieses Jahres war in 
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gewerblicher Hinsicht die bisher gelungenste. 
Man fand das Beste, was Frankreich her- 
vorbringt, freilich neben vielem dilettanti- 
schen Kram; sehr wenig praktisch Gewerb- 
liches; wenn man das Mobiliar PLVMEts und 
seiner Kollegen ausnimmt, war im wesentlichen 
nur das Objet d art vertreten, dessen zweifel- 
hafte liedeutung für das Gewerbe einleuchtet. 
Sehr interessant war die keramische Aus- 
stellung neben dem Marsfeldsalon, eine trotz 
allen Überflusses an minderwertigen Epigonen- 
arbeiten glänzende Äusserung des Gebietes, 
auf dem Frankreich die unbestrittene Führung 




«O.V.V/t«. Arch. 



Seiltnihar in l.'.iHT SOVYEAV 



behauptet. DF.I.AUERCUE. DaLPAYRAT und 

Lesbhos, Massieh, Dammouse, Mvlleh, 
die Manufaktur von S/iVRES, vor allem den 
brillanten lildOT und die zahlreichen anderen 
Künstler und Techniker vom Fach konnte 
man dort einmal eingehend würdigt n. In einer 
historischen Abteilung fand man gute ältere 



französische Majoliken und japanische Poteriert 
aus Privatbesitz, wie man sie eben nur in 
Pariser Sammlungen sieht. 

Wirklich gediegene Kunst- und kunstgewerb- 
liche Ausstellungen mit sicherem Niveau findet 
man in Paris nur in dem im Jahre 95 er- 
öffneten Salon L'Art Nouveau im Besitze des 
Gründers S. Bing, der nach grossen Schwierig- 
keiten jetzt endlich beginnt, ein Publikum zu 
finden. Wir bringen Abbildungen der Aussen- 
ansicht und eines Interieurdetails des Hauses. 
Das Gebäude war ursprünglich ein Mietshaus, 
und, da es sich nicht in dem festen Besitz BlNG s 
befindet, musste man sich mit 
Modifikationen behelfen. Diese hat 
Bosnier, einer der tüchtigsten 
modernen Architekten von Paris, 
ausgeführt. Von ihm stammen 
die ausgezeichnete Seitenthür in 
Schmiedeeisen und das Geländer der 
Galerie in einer Rotunde des ersten 
Stockes. Für die gleiche Rotunde 
im Parterre malte BessarD die be- 
rühmte Dekoration, die bis auf den 
Plafond — allerdings dasglän zendste 
Stück — jetzt in Dresden ausgestellt 
ist. Die malerische Aussendekoration 
des Hauses hat der bekannte Lon- 
doner Maler BrangwYN entworfen 
und ausgeführt. Es sind im wesent- 
lichen zwei Friese ; der eine bedeckt 
die oberste Friesfläche und ist eine 
fortlaufende freie figürliche Kom- 
position, der zweite, unlere, läuft 
die Seitenfassade entlang und ist 
strenger gehalten. Zu den, im 
wesentlichen, braungelben Tönen 
Brangwyn's ist der Anstrich des 
Hauses höchst geschmackvoll und 
eigenartig gestimmt. Hier wurden 
zum erstenmal die Belgier mit ihrer 
Innendekoration, KOEPPING mit 
seinen Gläsern, TiFFANY mit seinen 
Fenslern und Vasen gezeigt. Wir 
erinnern an die glänzende moderne 
Bücherausstellung im Frühjahre 
vorigen Jahres, die die vornehmsten 
modernen Werke des englischen, 
dänischen, amerikanischen, deut- 
schen, holländischen und franzö- 
sischen Buchgewerbes vereinte. Die 
letzten Veranstaltungen in diesem Sommer 
waren die Auststellungen des dekorativ thätigen 
Künstlers RlPPL RONAI, der Petroleumlampen 
Tiffany's, die wir abbilden, und der neuesten 
Werke Bigot's. 

Skandinavien hat sich dieses Jahr zu einer 
grossen Ausstellung in Stockholm aufge- 



30 



Googl 



MODERNE KUNSTGEWERBLICHE AUSSTELLUNGEN 




BOSNIER. Ärch. 



Galerie In I. ART SOVVEAU 



Schwüngen, die im Durchschnitt nicht viel 
besser ist als jede andere, aber durch das dem 
einheimischen Charakter möglichst treu ge- 
bliebene Gewerbe immerhin ein lokales Kolorit 
erhält und dem Suchenden manches Gute, ja 
Beste der künstlerischen Anstrengungen der 
Jungen in Dänemark, Norwegen und Schweden 
enthüllt. In die Augen springt der moderne 
Charakter des Arrangements. Ein grosser 
Teil der Ausstellungsbauten ist dem Archi- 
tekten Ferdisand Boberg anotrtraut worden, 
der mit seiner begabten Gattin zu den tüch- 
tigsten schwedischen Vorkämpfern für die 
moderne Bewegung gehört. Wir geben ver- 
schiedene Ansichten der Aussen- und Innen- 
architektur BOBERG's wieder. Das Portal und 
der Säulengang, beides Details in dem Palais 
der schönen Künste, zeigen deutlich die de- 
korativen Absichten des begabten Architekten. 
Man wird in den Ornamenten kaum noch 
die Gotik erkennen, von der er ausgeht; sie 
ist so frei behandelt, dass jede Spur von Archais- 
mus vermieden ist. Es ist etwas anderes, als 
das, was die Engländer auf demselben Wege 
erreichen, es ist freier, natürlicher, und zu- 
gleich steckt grösserer Reichtum , grössere 
Fülle darin. Der Schmuck der Bogen z. B. 
ergibt sich aus gekreuzten, ganz einfach stili- 
sierten Blatlzweigen. Ähnliche Motive ver- 
mitteln den Übergang des Bogens zur Säule, 
an der vielleicht zum erstenmal das Kapitäl 
glücklich ersetzt i.'it und anderseits zur Wand, 
in die sich der Bogen mit höchst elegantem 
Ansalze verliert. Sehr geschickt ist in dem 



Portal die Klippe der vorgeschriebenen Heraldik 
umschifp. Man erinnere .sich der Geschmack- 
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.iusslellung, StotJcholm 
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HOBEHG, Arch. 



Au*»tellung, Storkholm 



hsigkeiien, die bei uns und überall fast 
unvermeidlich scheinen, sobald die Symbole 
der Siaalsfienmlt anyebrnchi werden müssen. 
lUiRERG waijt die Vermentlunff der Insiynien 
zu dekorativen Zwecken und erreicht, dnss 
die toten Zeichen zu frischen Ornamenten 
werden. Dieses sichere de fühl für die Sot- 
wenditjkeil neuer und zugleich ziveckentsprech- 
ender dekorativer Wirkuntjen findet man 
noch schärfer ausgedrückt in dem Pavillon 
für die Eisen- und Stahhntsslellung der Gesell- 
schaft St. Kopparbergs licrgslags, den wir 
ebenfalls wiedergeben. Die landläufige Archi- 
tektur hätte es fertig gebracht, selbst einem so 
durchaus modernen Inhalt eine den Vorbildern 
der Alten entlehnte Form zu geben ; lUUiKHC, 
entwickelt die Dekoration des liaums aus den 
darin ausgestellten Gegenständen. Die Eisen- 



teile der Äxte und Hämmer sind 
in Masse so verteilt, dass sie fort- 
laufende Ornamente geben. Die Eisen- 
proftle für Schienen. Schwellen u. s. u>. 
ordnet er zu einem Rundfries, der 
unter der originellen Hauptdekoration 
die Wand umläuft. Das Prinzip ist 
nicht neu; in jeder Ausstellung be- 
gegnet man Gebäuden von Seife, 
Chokolade, Flaschen etc., die alles 
andere nur keinen künstlerischen Ein- 
druck hervorrufen. Es darf eben 
keine Architektur auf diese Weise 
erstrebt werden, und es kommt ganz 
darauf an, wie es gemacht wird. 
Die Grenze des Erlaubten ist oft schnter 
bestimmbar, in der BoRERG'schen 
Lampe, r.. B. die den Pavillon er- 
leuchtet, ist sie überschritten; eine 
mit Eisenhämmern gespickte Bogen- 
lampe ist unmöglich. — Mit Ge- 
schmack Hesse sich aus diesem Prinzip 
vieles machen, das dem immer und 
ewig gleichbleibenden Innern der 
ynmen Ausstellungen zu gute kommen 
könnte. 

Einige deutsche Ausstellungen dieses 
Jahres haben sehr energische Forl- 
schritte in ähnlicher Richtung ge- 
macht. Von der Münchner ist an 
anderer Stelle die Hede, von der 
Berliner kann überhaupt nicht die 
Rede sein. Ein Detail: mit be- 
wunderungswürdigem Lebemut haben 
sich in Berlin einige dekorativ thätiye 
Künstler niedergelassen. Es sind 
ihrer nicht viel, umsomehr sollte 
man glauben, dass sich die Atis- 
.slellung ihrer bedient, um einen 
Hauch von Leben zu bekommen. 
Herr V. WerseR denkt niciU daran . ja 
diese tüchtige Ausstelhingskommission hat 
die nicht näher zu bezeichnende Selbst- 
genügsamkeit, einen tüchtigen Künstler — 
HiR'/.l. der naiv genug war, ihr seine 
hübschen Goldsachen anzubieten , mit dem 
Bedauern zurückzuweisen, dass das doch 
wohl keinen künstlerischen Wert habe, — 
Aber die venezianischen Imitationen der 
Societa artistica Italiana haben genügend 
künstlerischen Wert, um dem Besucher der 
Ausstellung im Wege zu stehen, und auch 
die deutschen Verunstaltungen der lieben 
Renai.ss<ince, die man diesmal zugelassen hat, 
sind genügend! 

Dresden hat den guten Einfall gehabt, sich 
von L'Art XovveM' eine Reihe sehr schöner 
moderner Zimmer einrichten zu lassen, und 
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L'Anr Sai VEAC hnl mil Hilfe VAS DE 
Vki.DE's seine Aufgabe seljr glänzend gelöst. 
Wir haben uns alle Mühe gegeben, der 
Direktion die Erlaubnis zu entlocken, für unser 
(ieJd photographische Aufnahmen machen zu 
lns.sen. liisher sind die Unterhandlungen an 
der enormen Entschädigung', die man von 
uns verlangt, gescheitert. Liegt es wirklich 
im Interesse einer .solchen Veranstaltung, die 
ditch schliesslich zur »Verbreitung- künst- 



mit Erfolg unternommen, l'nter den aus- 
gestellten (Gegenständen selbst findet man 
manches interessante gewerldiche Stück. Sur 
lässl die Aufstellung recht uiel zu münschen 
übrig. S<> gestellt können die Dinge nicht 
gefallen. Die Tische mit den Zinnsachen 
u. s. UK kleben an den Wänden zwischen den 
miilern, als ob sie nur für einen Augenblick 
dastünden, kein Mensch kommt auf die Idee, 
diese Dinge könnten in ihrer Art ebenso 




nOttERG. Anh. 



AuuMlung. Slotkholm 



lerischen Geistes da ist, sich mit allen Mitteln 
gegen die Publikation ihrer Darbietungen zu 
wehren, zumal wenn, wie in diesem Fall, die 
beteiligten Künstler die Erhuibnis ihrerseits 
nicht nur gewähren, sondern um die Veruiel- 
fältigung in unserem Organ bitten:' Wir 
hoffen, dass sich der Vorstand zur l>esseren 
Einsicht bekehrt und wir dann in der Lage 
sind, eingehend auf ihre in der Thal uor- 
zägliche Leistung zurückzukommen. Was sich 
an den vorhandenen Dekorationen <les Dres- 
dener Lokals verl>essern Hess, hat Wallut 



wichtig sein, als die allein selitfmachenden 
Bilder. Auch hier fällt die Sichtbeleiligung 
des Inlandes auf, doppelt, wo d<is Ausland 
so .stark vertreten ist. Wir sind die letzten, 
die sich gegen tüchtige ausländische Sachen 
wehren, aber in erster Heilte sollte doch inuner 
das Gute im Inland kommen, l'iul ECK.MASS 
netist vielen anderen deutschen, von den Dres- 
denern nicht eingeladenen Künstlern machen 
heute bereits sehr viel bessere Sachen, als ein 
guter Teil derer, die sich Dresden in der 
Fremde gesucht lud. 
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Eine höchsl bemerkenswerte Veranstaltung 
hat Hamburg mit seiner Gartenbau- Ausstellung 
fertig gebracht. Schon die Idee, die kaum 
einen Vorläufer haben dürfte, eine Ausstellung 
von Pflanzen und Blumen zu machen, die 
nicht wie gewöhnlich ein paar Wochen, sondern 
ein halbes Jahr dauert, also die Aussteller 
zwingt, ihre Ware häufig zu wechseln, hat 
ihre grossen Reize. In Hamburg schliessen 
solche Versuche nicht nur ohne Defizit ab, 
sondern bringen sogar noch wesentliche Ein- 
nahmen; schon jetzt ist der Erfolg der Aus- 
stellung auch in dieser Hinsicht gesichert. 
Das Publikum hat sich weit über Erwarten 
interessiert, und diese rege Teilnahme hat weit 
über die Bedeutung des Materiellen hinaus- 
gehende Folgen. Denn zweifellos : solche Dinge 
dem armen Städter zu zeigen, das ist ein 
viel gründlicheres Mittel zur Hebung des Ge- 
schmackes, als eine Kunstausstellung, selbst 
wenn sie aus eitel Kunstwerken bestünde. Das 
ist die wahre Ästhetik fürs Volk, die kann es 
verstehen, die kann es — bezahlen. Man hätte 




TUIELES, Anh. 



Carlrnhaii AiisiUllunji, Hamburg 



im Arrangement der Blumen und Pflanzen 
vielleicht noch mehr diese Seite, die mir wichtiger 
erscheint als die rein botanische, betonen können. 
Ich nermisste zum Beispiel Anleitungen zur 
Kunst des BoiKjuetbindens, zur Kunst des Tisch- 
schmuckes u. s. w.; der Verfasser des »Makart- 
bouquels* hätte sicher dafür guten Rat ge- 
wusst. Nicht wenig hat an dem glänzenden 
Gelingen die schöne bauliche Gestaltung des 
Mittelpunktes der Ausstellung, der Zentral- 
halle, beigetragen, i>on der wir einige Innen- 
und Aussen-Ansichten geben. TllIELES hat 
sie gemacht, der bereits mit anderen Bauten 
ähnlicher Art, wenn auch nicht so gelungen, 
hervorgetreten ist. Die nach meiner Ansicht 
dankenswerteste Thal Thieles's ist die Aiissen- 
architektur des Baues, mit der er entschieden 
der Überlieferung Trotz geboten hat. Fast all- 
gemein glaubte man bisher, ein Ausstellungs- 
gebnude müsste unbedingt prunkhaft sein. 
Man kennt die gewissen Viktorien über den 
Portalen; in Brüssel hat man sich eine aus 
richtiger Pappe oder dergl. geleistet. Stuck 
und Pappe schienen bei einem Aus- 
stellungsbau unvermeidlich, wenn 
man sich nicht wie die Pariser bei 
ihren Weltausstellungen echtes 
Material leisten konnte, und selbst 
die Londoner mit ihrer Indian Ex- 
hibition, die dieses Jahr zu einer 
QUEES Era Exhibition umfrisiert 
worden ist, glauben nicht auf das 
trügerische Weiss verzichten zu 
können. Bestärkt wird der Unfug 
durch die internationale Mode, bei 
allen grossen Ausstellungen die alte 
Stadt in Pappe vorzuführen ; immer 
mehr bildete sich die Ansicht heraus, 
so eine Ausstellung sei ein Theater 
und müsse mit den Mitteln der 
Bühne gemacht werden. Meines 
Wissens brach man zuerst in Ame- 
rika mit dieser Anschauung. Auch 
THIEI.ES hat sich gesagt, dass es 
besser sei, auf falschen Prunk zu 
verzichten, wenn man mit gedie- 
generen Mitteln etwas erreichen 
kann. Deshalb wählte er eine ein- 
fache Holzkonstruktion, die nur 
durch gefällige Verhält nis.se, durch 
geschmackvolle Ausgestaltung der 
Fensterlinien u. s. iv. bescheidenen 
aber sicheren Reiz erhielt. Leider ist 
er demselben Prinzip nicht auch im 
Innern des Baues treu geblieben, 
sondern zurStuckdekoration zurück- 
gekehrt. Doch lässt sich auch hier 
der frische Zug nicht verkennen, 
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und im übrigen kann sich Thieles damit 
trösten, dnss seihst linumeisler wie der Stock- 
holmer Böberg, dessen grosse Anlage oben her- 
vorgehoben wurde, ihre Wirkungen in Stuck er- 
reichen. THIEI.ES's imposantes Interieur zeigt 
die Vorzüge und Fehler der Technik. üieHaum- 
oerteilung ist glänzend, man muss schon nach 
Amerika gehen, um annähernde Erweiterungen 
romanischer Gewölbe zu finden. Wieder zeigt 
sich, welch glänzende moderne Wirkungen die 
vernünftige Verwendung gerade dieses primi- 
tiven Stils ergeben kann. Das Aber bleibt 
nicht aus. Um diese Wirkung in Stuck zu er- 
reichen, sind Hilfsmittel wie die doppellen Eisen- 
verbindungen nötig, deren geradlinige Nüchtern- 
heil hässlich gegen die schön gerundeten 
Bogen absticht. Auch wie der riesige Kron- 
leuchter — übrigens keine glückliche Erfin- 
dung — angebracht werden mussle, wider- 
spricht dem Stilgefühl. In den Kapitalen der 
Säulen verrät sich der Wunsch, zu moderni- 
sieren, nur stört die allzu naturalistische Ver- 
wendung von Pflanzenmotiven, hier nicht so 
gut geglückt wie bei BÖBERG, woran wohl 
die Eile, mit der TniELES arbeiten musste, 
schuld ist. Die Motive sind viel zu kompli- 
ziert, wirken überladen. Hier wie überall 
kommt der Unterschied zwischen dem Stil, der 
gutes Material und sorgfältige Arbeit verlangt, 
und der Billigkeit und Schnelligkeit, mit der 
solche Bauten ausgeführt werden müssen, zum 
Vorschein. Auch in der Flächendekoration 



ist er zu merken. Ausgezeichnet ist die Apsis 
geschmückt; hier ist die erstrebte Pracht- 
wirkung völlig erreicht; dazu hat TllIELES 
durch geschickte Verteilung elektrischer Lampen 
in das Ornament den Reiz der Dekoration auch 
für den Abend erhalten, ja der Beiz ist vielleicht 
bei Beleuchtung noch grösser. Schon diese Aus- 
nützung des elektrischen Lichtes für dekorative 
Gesamtwirkungen beweist Thieles's Stärke. 
Aber der liest tritt gegen diese glänzende Apsis 
allzusehr zurück, die übrigen Teile der sehr 
grossen Fläche konnten nicht mit gleicher 
Sorgfalt bearbeitet u>erden; in manchen tritt 
auch veränderte Stilistik zu Tage; alles er- 
klärliche, aber nichtsdestoweniger störende 
Folgen der Verhältnisse. 

Diese Umstände hat man in Leipzig beim 
Bau der Ausstellung im Auge behalten, und 
wir können ohne jeden Rückhalt hinzufügen 
— glänzend überwunden. Die ganze Aus- 
stellung ist in vieler Beziehung ein Muster 
für das Arrangement und verdiente eingehende 
Betrachtung. Wir begnügen uns mit dem 
besten, das sie besitzt: dem Bau für das 
Hauptcafe und vor allem dem Hauptrestaurant, 
von dem wir eine Abbildung bringen. In 
ihnen ist die Übereinstimmung von Zweck 
und Ausführung so treffend, dass man von 
einem Ausstellungsstil reden kann; das Ver- 
dienst, ihn in dieser Vollendung entwickelt zu 
haben, gebührt dem Architekten TSCHARMANS 
in Leipzig, dem Schöpfer dieser und anderer 
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Gebäude. TsCHARMASS's Prinzip ist die 
letzte Konsetiiienz des Gcdunkentfdiujs : kein 
Stuck, keine Phrase: Gediefientieit, uni'erhüllte 
Walirlieit und doch künstlerische Wirkmu/. 
TsCHARMASS hat den (/anzen Hau nur in 
Holz ausgeführt; er betjnüijt sich mit gut 
komponierten Wölbungen und sucht nur durch 



dem Hnuptrestaurant: die Mittelfacnde mit 
dem äusserst geschickt angebrachten Firmen- 
schild enthält nichts, was nicht unbedingt 
praktisch zu ihr gehört, und doch kann man 
sich nicht dem Heiz der Linien entziehen. 
Ganz kongruent ist das Innere gehalten : zmei 
Tonnengewölbe mit kleinem Querschiff, dessen 
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die konslrukline Linie zu wirken. Die Facade 
des Cafes zeigt einen grossen ilauptbogen 
mit zwei kleineren liogen : zwei offene Türm^ 
chen sind der einzige Schmuck. Das Innere 
— ein einfacher Pavillon, ein Zelt in Holz 
ausgeführt, leicht, luftig, wie es der Zweck 
erheischt. Grossen Heiz erzielt er durch die 
hübsche Profdierung der Fensteröffnungen bei 



Frontseite der erwähnten Mittelfacade ent- 
spricht. Man findet nichts wie Holz ; die 
Flächen sind mit Hrcttvrn nerkleidet, darüber 
reizendes, einfaches Stabwerk, im übrigen 
tragende Haiken. Hier aber hat der Deko- 
rateur zum besten, einfachsten, modernen 
Mittel gegriffen, zur Farbe. Das Balkenwerk 
ist grün, die Hretler sind weiss gestrichen und 
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darauf ist ein grün slilisierles Weinlanh gemall. 
Diese ganz gleichmässige Verteilung desselben 
anspruchlosen Musters in einfachen Farben 
durch den ganzen Kaum isl entscheidend, 
man kann sich nichts Besseres denken. Solcher 
Art sind die Wirkungen, die einzig angestrebt 
uterden sollten, weil sie erreicht werden können; 
die künstlerische Bedeutung der ganzen pomp- 
haften Berliner Gewerbe- Ausstellung fällt 
gegen diesen einfachen Raum. Die schwere 
Scharte, die die proletarische Geschmacklosig- 
keit, der die Berliner Ausstellung zu verdanken 
war. deutschem Wesen im Auge des Auslandes 
geschlagen hat, ist von Leipzig ausgewetzt 
worden. So sehr wir uns Berlins schämen 
niussten, so stolz können wir auf die Leistung 
einer Stadt sein, die nicht einmal zu unseren 
Hauptstädten gehört. 

Auf dieser Höhe steht von den Aus- 
stellungen dieses Jahres nur die Kolonial-Aus- 
stellung in Tervueren bei Brüssel, die gleich- 
zeitig mit der grossen Brüsseler Ausstellung 
gemacht wurde. Die letztere selbst ist genau 
so wie alle anderen; im Ensemble ohne jeden 
Heiz. Man findet natürlich glückliche Einzel- 
heiten, an denen die Ausstellung selbst unschuldig 
ist. Wir verufeisen zum Beispiel auf den äus- 
serst praktischen und geschmackvollen Tisch, 
den Majoreu.E in Nancy für die DAl'.M schen 



Gläser gezeichnet und ausgeführt hat. Der 
untere Teil ist getöntes Holz mit den an 
Galla erinnernden Füssen. Auf der Tisch- 
platte erheben sich schön geschwungene 
blanke Messingträger, die eine Glasplatte 
halten. Man hätte die Details vielleicht noch 
besser ausarbeiten können; das Ganze ist 
jedenfalls gelungen. Auch HORTA's grosse 
Auslage in Holz, Glas und Metall für die 
Gläser der Gesellschap Val St. Lambert — 
das beste, was die Brüsseler Ausstellung ent- 
hält (wir kommen darauf zurück) wie manche 
Arbeiten von SeruL'KIER in Lütt ich und ein- 
zelnes von Wülfers, Brüssel, u. a. sind ausge- 
zeichnete Arbeiten, aber sie verschwinden in der 
Masse geschmacklosen Kramwerks, über deren 
Niveau selbst die hübsche kunstgewerltliche 
Abteilung der jungen Brüsseler — Dv Bois, 
Le.mmen, Fisch, Fersasdcbois, Comraz 
u. a. — nicht hinweghilft. 

Ganz anders Tervieres. Hier ist zum 
erstenmal die Gesamldekoration einer orga- 
nisch zusammenhängenden Ausstellung in die 
Hände von Künstlern gelegt worden, die alle 
nach gemeinsamen Zielen streben. Das Besultat 
erschien uns so wichtig, dass wir ihm im 
folgenden einen besonderen Platz anweisen 
zu müssen glaubten, wofür wir das Wort 
einem der Hauptbeteiligten überlassen haben. 

— Y— 





MAJOREU.E. .iu%tlrlluny3. Toch 



ÜUUrr von Ü.a H ER&RES 



37 



Elftnbein-Saat 



DIE KOLONIAL-AUSSTELLUNG TERVUEREN 

VON 

HENRY VAN DE VELDE 



In einem Lande, das jeder Idee hemmend 
entgegentritt, erlangt eine Ausstellung wie die 
von Teruueren, die einzig als Ausdruck eines 
starken Gedankens möglich wurde, eine weit 
über die Bedeutung einer der vielen Ausstel- 
lungen unserer Zeit hinausgehende Wichtig- 
keit. Es ist daher besser, statt von der bel- 
gischen Kolonialausstellung von dem »Fall 
Tervueren* zu reden. 

Sehen wir zu, wie dieser Fall, dessen Be- 
ziehungen zur modernen gewerblichen Ent- 
wicklung Belgiens in die Augen springt, ent- 
stehen konnte. 

Es liegt in der Art jeder gesunden Idee, 
dass sie im Keim eine Menge andere birgt, 
die vielleicht erst von der vierten oder fünften 
Generation zum deutlichen Vorschein gebracht 
werden. Die Menschen, die eine idee hin- 
nehmen, sind genötigt, auch die Folgen zu 
billigen, und der, der für sie kämpft, kommt 
notwendig dazu, daneben für andere Dinge 
zu kämpfen, an die er nie vorher gedacht hat. 

über die Congo-Frage zu reden, scheint in 
dieser Zeitschrift überflüssig. Mich interessiert 
sie hier nur als Idee in einem an Ideen armen 



Lande; es war fast selbstverständlich, dass 
die thätigen Anhänger der Congo-Politik sich 
notwendig von Leuten angezogen fühlen muss- 
ten, die für eine andere Sache kämpften. 
Freilich ohne dieselbe Aufmerksamkeit und 
denselben Widerstand hervorzurufen : den nio- 
dernen Künstlern Belgiens, die sich die Er- 
neuerung des Gewerbes zum Ziel gesetzt haben. 
Die Annäherung musste sich in dem Moment 
vollziehen, als die für ihren Congo Kämpfen- 
den eine Ausstellung zu veranstalten gedach- 
ten, deren Gelingen von einer geschmackvollen, 
eigenartigen Ilerrichtung wenn nicht abhing, 
so jedenfalls sehr wesentlich gefördert werden 
konnte. 

Es blieb zwischen den beiden natürlicher- 
weise auf einander angewiesenen Kräften die 
Regierung, der ganze offizielle Apparat. Glück- 
licherweise giebt es im Congostaat wohl eine 
Regierung, aber keine Bureaukratie. 

Der Lieutenant Ma.^I'I, Generalsekretär der 
Ausstellung, den ich über die Entstehungs- 
geschichte der Ausstellung befragte, machte 
mich auf diesen glücklichen Umstand in der 
Verwaltung des Congostaates aufmerksam und 
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führte die Idee des modernen Arrangements 
auf den Staalssekrelär Mr. VAS Eetveld 
zurück. In einer anderen Slaatsform würde 
auch der höhere Titel eines einzelnen nicht 
im Stande gewesen sein, einen solchen Plan 
in so einheitlicher Form auszuführen. Die 
vielen Unter- und Oberkommissionen hätten 
das Ihrige gethan, und von dem ursprüng- 
lichen Plan wäre nichts übrig geblieben. Der 
Congostaat ist noch jung, er hat wenig Be- 
amte und ist daher genötigt, dem einzelnen 
grösste Machtbefugnis zu geben und seine 
Thätigkeit ebensosehr zu beanspruchen wie 
unsere reiferen Staatsformen den Beamten zur 
Vnthäligkeil verdammen. 

Der »Fall Tervueren* ist die Aufgabe, eine 
künstlerische Kolonialausslellung zu machen. 
Man kennt das Material an Glaskästen, 
Postamenten, Etageren, Slofflfchängen, Wand- 
schmuck n. s. w., dessen sich bisher die Aus- 
stellungen ausnahmslos bedienen, und man 
muss sich die ganze hässliche Nichtigkeit 
dieser Dinge vor Augen stellen, um den Hiesen- 
vorsprung zu ermessen, den die für dieselben 
Zwecke gemachten neuen Gegenstände in Ter- 
vueren darstellen. 

Die Arbeit der Herren VAS Eetveld und 
Masvi — denn trotz der Erklärung des 
letzteren kommt ihm ein grosser Anteil am 



Gelingen des Werkes zu — war um so schwie- 
riger, als es sich um die Aufstellung einander 
höchst entgegengesetzter Dinge handelte. Man 
denke sich einen Saal, in dem die Werke 
belgischer Künstler in dem Elfenbein der 
Kolonie ausgestellt sind, und dann einen an- 
deren, in dem man die Handelswaren findet, 
die Belgien zum l'nUausch nach Afrika 
schickt. Trotz dieser notwendigen sachlichen 
Gegensätze ist das Ganze von einem künst- 
lerischen Geist durchdrungen ; man findet den- 
selben künstlerischen Willen in dem eleganten 
Fussgestell, das eine zierliche Elfenbeinarbeit 
trägt und ebenso in der einfachen Auslage, 
auf der die Seifen- und Kerzenpakete aus- 
gebreitet sind. 

Der in die Brüsseler Bewegung Eingeweihte 
findet leicht in der Ausstattung der einzelnen 
Säle die Persönlicheiten der beteiligten Künstler 
heraus; das Publikum sieht nur vielfach ver- 
schiedene Äusserungen desselben neuen Geistes. 
Daher wäre es auch unmöglich, die Aus- 
stellung zu beschreil>en. Die Mittel sind höchst 
einfach, es ist immer nur wieder Holz, hier 
und da ein wenig Glas und Beschläge. Damit 
hat jeder der Künstler das Seinige gethan. 
immer nur in dem Wunsch, das Ganze zu 
verschönen. Der Zweck ist erreicht worden 
und das Gewonnene ist bleibend. Der Erfolg 
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geht weit über den Rahmen eines flüchtigen 
AusslellitngsDersnches hinaus. Er wird für 
alle folgenden Ausstellungen bestimmend sein. 
Bisher gab es noch keinen Vergleich, jetzt 
wird sell)st der Erfolg der Weltausstellung 
von Paris 1900 davon abhängig sein, ob dort 
derselbe Geist rege wird, von dem Tervueren 
eine Äusserung ist. Und von der Ausstellung 
wird derselbe Geist auf die Einrichtung aller 
öffentlichen Gebäude, Museen, Schulen, Biblio- 
theken, Hospitäler übergehen und von hier 
auch in das l*rivathaus eindringen. 

Dieser Bedeutung gegenüber treten Über- 
treibungen oder Schwächen im einzelnen zurück. 
Der unter uns. dem noch nie ein Versuch 
missglückt ist, wage den ersten Stein auf sie 



zu werfen. Ich für meinen Teil habe zu oft 
schon vorbeigeschossen, als dass ich mich 
dieser Gerechtigkeit verschliessen könnte. Gegen- 
wärtig hat das l'ublikum keinen Masstab für 
das Gewerbe. Es siebt in der Masse ver- 
schiedener Postamente nur den * neuen Stil*. 
\ichls anderes sieht es in der Balkenverbindung 
Has'KAH's für den ethnographischen Saal, oder 
in der Bogenkonstruktion Serrl'RIER's des 
Importsaals, in den gerundeten Vitrinen und 
Gestellen , die ich für den E.vportsaal ge- 
macht habe, oder in den viel zu schweren 
Blocks, die Honfi. für den Pflanzenkulturraum 
geschaffen hat. Bald wird dasselbe Publikum 
lernen, in diesem neuen Stil das Gute in>n 
dem weniger Brauchbaren zu scheiden. 




A. ESOKLL, Wandfrla im Haute dn Herrn H. ODKIST 
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BERLIN — Hmzi. hat eine Anzahl 
sehr reizender neuer Broschen her- 
gestellt (ausgeführt in Gold, zum Teil 
mit Email vom Hofjuwelier WF.liSF.R auf 
der Leipzigersirasse). Sie haben vor den ersten 
Modellen den Vorzug höheren Gebrauchs- 
wertes; die spitzen Zacken, die den Kleidern 
gefährlich wurden, sind vermieden und die 
stilisierende Note hat an Deutlichkeit gewonnen. 
Die Modelle können sich neben den besten 
ausländischen Bijouterien sehen lassen und 
sind billiger. Ks ist kein geringer Vorzug, 
dass man diese äusserst gediegen gearbeiteten 
echten Sachen für 4.5 — 90 Mark haben kann.9 
Herr El.KAS, der Schwager PÄCHTERS, des 
bekannten Besitzers des Japan - Geschäftes 
R. Wagser, ist aus Japan zurückgekehrt und 
hat die Kunst der Patinierung, die nirgends 
so wie im Lande der Bronzen verstanden wird, 
mitgebracht. Er nimmt ganz einfache Ge- 
fässe mit glatter Oberfläche und erreicht mit 
seinem, natürlich geheim gehaltenen, Verfahren 
die reizendsten Farbenwirkungen ; dunkle, rote, 
blaue, orange und grüne Töne, die sich aus- 
gezeichnet mit dem Grund der Bronze oer- 
binden. Ganz den Charme alter japanischer 
Bronzen wiederzugeben, bei denen die Patina 
wie gehaucht erscheint, ist wohl unmöglich 
und liegt auch kaum im Interesse einer 
modernen Technik. Man sollte im Gegenteil 
versuchen, die wundervolle Färbung zu ganz 
bewussten dekorativen Wirkungen, vielleicht 
sogar zu diskreten Ornamenten — wenn das 
möglich ist — auszunutzen. 9 PACHTER selbst 
hat sich eine hübsche einfache Villa im Westen 
geschmackvoll und seiner Vorliebe für Japan 
entsprechend eingerichtet. An der Installation 
ist auch VAS DE Velde in Brüssel beteiligt. 
Von dem gleichen Künstler rührt ein Speise- 
zimmer her. das sich der Maler C. HERRMASS 
in seinem entzückenden, neuen Heim hat machen 
lassen. Hier hat llERRMANS willkommene 
Gelegenheit gefunden, seine Begabung für 
dekorative Farbwirkungen zu äussern. Jedes 
Zimmer ist mit wohlthuender Diskretion mit 
den reizvollen Bildern des Künstlers geschmückt 
und auf ausgesprochene reine Töne gestimmt, 
deren Gesamtheit aus der Wohnung, die in 
Berlin ziemlich einzig sein dürfte, ein ein- 
heitliches Ensemble macht, in dem sich's gut 
sein lässt. 0 Das grosse Warenhaus für 
Wertiielv auf der Leipzigerstrasse ist im 
Äussern annähernd fertig und fällt in seiner 
amerikanischen Einfachheit höchst vorteilhaft 



aus der Masse der überladenen Berliner Gips- 
stilarrangements heraus. 0 Der bekannte 
Hamburger Künstler OTTO ECKMASS hat 
seinen Wohnsitz von München in das Ber- 
liner Kunstgewerbemuseum verlegt, wo er 
an die Gewerbeschule berufen worden ist. ECK- 
.MASS befindet sich gerade jetzt, wie seine letzten 
Arbeiten beweisen, die wir in dem Aufsatz über 
Beleuchtungskörper abgebildet haben, und die 
das Beste darstellen, das er bisher gemacht 
hat, in einer äusserst günstigen Entwicklungs- 
phase, und er ist nicht allein der feine Produzent, 
sondern auch durch persönliche Veranlagung 
geeignet, anderen seine Ideen mitzuteilen, also 
vorherbestimmt zum Lehrer wie übrigens die 
meisten Seuerer. Er weiss jetzt seinen Weg, 
kommt also nicht zu früh und auch nicht zu 
spät in die Stellung, die ihm Freude macht. 
Hoffentlich erfüllen sich seine Erwartungen 
an die massgebenden Autoritäten. 0 In gleicher 
Stellung möchte man Koeppisg sehen ; wir 
denken dabei durchaus nicht allein an die reiz- 
vollen Gläser. So gelungen sie sind und so 
berechtigt der Erfolg, KoEPPiNG ist mehr als 

I ^ 




A*. KOlil'l'ISG. Originalzeichnung 
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seine Gläser; sie sin i!. gcwerhlivh gedacht, nur 
ein oieloenpnchender Anfang, und Koepmng 
elf der Mann, den gewerlmchen Keim, dier 

ne.!>t-n (frni ästhet'tschen Werf in ihnen sleckf, 
ZU reifen. Er ist, darf man sagen, moralisch 
data verpflichM, denn glänzender ht Hioftl 
nie ein irslrr Versuch ffelohnt worden. Kr 
trägt sich gegenwärtig mit gewerbiiclten Ideen, 
auf deren Ausführung man gespannt sein kann, 
KOEPPISG ist sich der Schwierigkeit der Aufgabe 
vollkommen bewusst,-es bedarf langen Wägens, 
um nach den Gläsern einen Fortschritt zu 
bringen. Was es auch -^''f, i"? irird Wert 
haben. KOEi'i'lSG gehört zu dm höchst seltenen 
Künstlern, bei denen man ohne zu sehen 
glauben kann. Nie wird das, was sie machen, 
schlecht sein. Diese Sicherheit des Geschmacks, 
die sich nie verleugnet, ist Gold wert für 
eine Schule; freilich ist es feine Ware, die sich 
zwischen groben Fingern leicht verflüchtigt. 
Wir bringen zwei von ihm für uns gezeichnete 
Abbildungen seiner letzten Modelle. Das holte 
Glas hat etumpfHUt, amethijstfarhenen Kelch 
tni! 1/ // ,'/( 7) fn und grauen Schattiernngen, 
Stiel und Fuss blassgrünlich, Blätter dunkel- 

?rän. Da» hrdle Gla» hat gelb fleckigen Kekh 
ei (luffallend starkem Licfif riiit blauen 
Reflexen. Fuss und Blätter in gelblichen und 
grünUdien TSnen. — y — 

MÜNCHEN — Seit Gedon hat in 
Münchner Wohnräumen mehr als 
anderswo der »AMier$til* geherrscht. 
Die malerische Häufung uon Anti- 
quitäten und Möbeln aller Zeiten und Völker 
in der Harmonie ihrer durch Staub und Alter 
gedämpften Farben und ihrer künstlerischen 
Unordnung verlieh den Räumen jene weiche, 
wohlige Stimmung, weldie so sehr der »org- 
losen, gemütlichen Nonchalance unserer inner- 
Uchen und äusserlichen Snmmeijacken ent- 
sprach, Münchner Arcliitekten und Künstler 
ühufen in ihren Häaaem Sdle von venezia- 
nischer Pracht oder florentinischer Vornehm- 
hdtf lichte Hatten in graziösem Rokoko und 
unvergleidtlieh echte edtdettl»ehe Trinlntubat, 
die, gefüUt mit kostbaren Altertümern, gewiss 
des iieizes nicht entbehren. Der vollständige 
Mangel an eigener, selbständiger Schöpfungs- 
kraft wird durch eine geschmackvolle und 
feinfühlige Anlehnung an gute Vorbilder er- 
teil und hier liegt die Stärke, aber auch die 
enge Grenze ihres Könnens. Wir werden vnr- 
aussiditlich Gelegenheil haben, im Besprecliuny 
neuer Mänekner Booten nälur daraaf an- 
zugehen. 

Lelbach hat im Verein mit EmAS. SeiDL 
die atdiiidcbmitdu Aonehtnäekung unserer 



dii .sjtllirigen KunsfaussteUnng geschaffen. Ihr 
Streben ging dahin, die Büdwerice in eine 
känrilerüehe Atnmphäre zu versetzen und 
sie in jene harmonische, stimmungsvolle Um- 
gebung zu bringen, in welcher sie einzig zu 
Koffer Gdtung gelangen und «offen Gmu»» 
gewähren. So richtig dieses Prinzip auch 
erscheint, so sollte doch gerade in einer Aus- 
»hdlung nicht das Verhällnia über»dtritten 
werden, in welchem der Pahmen zum Bilde 
steht. Der Rahmen sidlte nicht beanspruchen, 
für sich als seihständiges Kunstwerk zu tuirken, 
in dem die Iii hier nur scltmückende lidfjahen 
sind, umsomehr, wenn dieser Paiuueii, wie 
es hier unvermeidtieh, aus Gips und Masse 
aufgebaut, doch nur einen theatralischen Effekt 
zu geben vermag, der an diesem Platze fremd- 
artig wirkt. Man kann nicht leugnen, dass 
iin Streben nach künstlerischer Dekoration im 
allgemeinen de» Guten zu viel geschehen ist. 
Wo immer der Blick, von allzuvirlem Schauen 
ermüdet, sicli von den Bildern wendet, trifft 
er auf reich vanderte Sfinfen und Portale; 
und gewiss nur weni^ werden hinaufgeschaut 
haben zu den pla»tt»dhen Friesen, welche die 
Höhen der Wände in den Hauphähn bt' 
kränzen. Der Minervatemprl im Vestibül 
wirkt brutal in seiner falschen Pracht und 
erscheint einem feineren Fühlen ab eine Orgie 
in Gips und Stilen; und wenn auch die ver- 
fehlte Architektur dieser Halle bedeulentk 
Schwierigkeiten bot, m> hätte man doch von 
diesen Künstlern eine geschmackvollere f.nsnng 
erwarten dürfen. Der Vergleich des fein- 
getönten Kabinetts, dasLENBACH's eigene Bilder 
enthält, mit dem Prunksaal, in welchem ein 
Teil der retrospektiven Ausstellung auf den 
von Lesbach so bevorzugten, wenig schönen 
und an den Kaufladen erinnernden Etageren 
untergebracht ist, beweist, wie viel mehr aureh 
diskrete Bescheidenheit, als durch reiche Pracht- 
entfaltung erzielt werden kann, — weich un- 
enmeh grötsere fnlindtät, weich eindring- 
lichere Sprache diese in beiden Sält n so vor- 
züglichen Bilder in der zarter gestimmten Um- 
gebung bmahrtn. 

Die kunstgewerbliche Abteilung ist auf zwei 
kleine Kabinette beschränkt worden; aber es 
ist freudig zu begrüssen, das» auf IMingm 
einer Anzahl Künstler und Kunstfreunde end- 
lich der Kleinkunst ein Platz in unserer Aus- 
stellung eingeräumt worden ist. Der Erfolg 
ist über die Erwartungen gut und lässt noch 
Besseres hoffen. Die Mehrzahl der ausgestell- 
ten Gegenstände hat Absatz gefunden und 
{fiele müssen fünf- und sechsmal wiederholt 
werden, um der Nachfraae zu genügen. Von 
Münchaem änd die Makr v. Berlsfsch, 
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giil vertreten ist, näher einzugelien. Heute 
nur einige Worte zu den Illustrationen, welche 
wir als tüchtige und vielversprechende Stich- 
proben Münchner dekorativer Kunst gehen. 

ECKMASS's und seiner sehr beachtenswerten 
Arbeiten in Schmiedeeisen ist in dem Aufsatz 
über lieleuchtungskörper bereits Erwähnung 
gethan. Ks ist sehr zu bedauern, dass diese 
vielseitige tüchtige Kraft für München ver- 
loren gehen wird. Gerade sie hätte an ge- 
eigneter Stelle eine segensreiche Thätigkeit für 
unser Kunstgewerbe entwickeln können. ECK- 
MASS arbeitel zur Zeit an einem Sammelwerke 
*\eue Formen*, das binnen kurzem bei Max 
Spielmeyer in Berlin erscheinen wird. Wir 
werden über die sehr interessanten Entwürfe, 
die wir zu sehen (ielegenheit hatten, nach Er- 
scheinen ausführlicher berichten. 0 H. OliRlST 
ist durch seine meisterhaften Stickereien 
allgemein bekannt. Welch ein Schritt von 
dem Sophakissen mit dem gestickten: ^S'ur 
ein Viertelstündchen bis zu diesen in 
Linie, Farbe und Technik so vollendeten 
Arbeiten! Es ist nicht zu glauben, dass 
guter Geschmack einem grösseren Publi- 
kum so vollständig verloren gegangen sei. 



H. OBRIST 



Wandvurhang 



ECK.MASS, ERI.ER, V. HEIDER, KOGEL, HlE- 
MERSCHMin, SCHMl Z-BAi niSS, die liildhouer 
EsDEU., Orrist, Wilhelm, die Architekten 
DCLFER und Fischer hervorragend beteiligt 
und beweisen, wie viele selbständig denkende 
Köpfe und geschickte Hände die neue Hich- 
lung im Kunstgewerbe hier zur Geltung bringen, 
so dass München hoffen darf, auch auf diesem 
Gebiete der Kunst die Führung in Deutsch- 
land zu übernehmen. Selbst in unserem sonst 
konservativen Kunstgewerbeverein macht sich 
eine starke Strömung zu Gunsten dieser Be- 
wegung gellend, die hoffentlich nicht bei der 
dankenswerten Reorganisation der Zeitschrift 
dieses Vereins Halt machen wird, sondern vor 
allem sich der so notwendigen Seugcstaltung des 
kunstgewerbhchen l'nterrichles zuwenden sollte. 

Wir müssen es uns für später vorbehalten, 
auf die einzelnen obengenannten Künstler und 
so manchen Fremden, der in dieser Ausstellung 
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Thürporhang 



44 



Gc 



MÜNCHEN 



ii/n tlit'srn (jewallUjcii Vinschuniiu) nivhl aü- 
ijeniein erkennen zu lassen und diesen relal'w 
sehr billigen Arbeiten nicht grosse Verbreitung 
zu sichern. Wir reproduzieren hier die 
Stickerei zu einem Wnndvorhang, die in Silber 
auf grünblauem Sammet ausgeführt, durch 
die schöne Führung der züngelnden, puckern- 
den Linien heruorragt. ÜHHIST weiss den 
reinen zarten Schwingungen seiner Linien eine 
geradezu musikalische Sprache niitztiteilen, 
deren stimmungsvoller Linklang durch keinen 
fremden Ton getrübt wird. Seine besten 
Wirkungen erreicht er da, um es gilt, ein 
frischbewegtes Motiv darzustellen, während 
ihm bei ruhigen Massen wie z. Ii. dem in 
der Ausstellung befindlichen Wandvorhang 
mit dem blühenden liaum die gleiche Aus- 
drucksfühigkeit nicht immer zur Verfügung 
steht. 0 OhkIST geistesverwandt ist ein junger 
vielversprechender Künstler, A. ESDEI.I.. Seine 
Schrift y>l'm die Schönheit lenkte zuerst die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf ihn. Kr 
hat die Wandfriese zu einem der Kabinette 
für Kleinkunst entworfen, welche von einem 
eigenartigen Talente ausdrucksvoller Linien- 
führung zeugen. Als Komposition ist der auf 
Seite i abgebildete Fries besonders zu loben, 
dessen weich und weit wie Fittige sich aus- 
breitende Linien, den Strahlen der sinkenden 
Sonne vergleichbar, an die Nacht gemahnen, 
während man aus den Motiven Seile 1, 21 



und /.» in ähnlichem Sinne lieziehungen zu 
Morgen, Mittag und Abend ableiten kann. Von 
hohem Heiz ist auch der von ihm entworfene 
Thürvorhang, in seiner einfachen strengen, 
gut der Wcbart angepassten Zeichnung. 0 
C. STR.iTH.UASS dokumentiert in seinen neu- 
eren Arbriten einen wesentlichen Fortschritt. 
Er hat viel an japanischen Vorbildern gelernt 
und doch eine eigene durchaus persönliche 
Ausdrucksform gefunden. Das Original un- 
serer Abbildung zeigt die Linienführung durch 
den Gegensatz der Farbe klarer. Hei einer 
noch grösseren Einfachheit würde die Wirkung 
wohl noch erhöht werden. Das Hild beweist 
eine eminente liegatmng für dekorative Auf- 
gaben dieser Art. # Der Bildhauer (i. WILHELM 
hat schöne Arbeiten in Kupfer ausgestellt. 
Sein Wandbrunnen (S. 47> ist eine hübsche 
Probe derselben, gut in Verhältnissen und 
l'mrissen, die Dekoration leicht und flüssig, 
wenn auch nicht sehr eigenartig in der Er- 
findung. Die technisch vorzügliche Ausführung 
ist die gemeinsame Arbeit von WILHELM und 
M. LlSD.9Sv.UMl7.-H.\Vl)ISS zeigt in seinen 
keramischen Arbeiten grosses Talent. Die De- 
korierung ist in Anlehnung an Pflanzen- und 
Tierformen frisch und originell, die Technik 
eigenartig. Die Gefässe (S. il>/ tragen zwei ver- 
schiedenfarbige Thonschichten, in welche der 
Künstler vor der Glasur seine Ornamente ein- 
schneidet und so je nach der Tiefe des Striches 
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T. SCIIUUZ-BAVUISS 

zweierlei Farbenabsfufungen erreicht, welche 
der Ghisur eine abwechselnde Tönung geben. 
Die Form der Gefösse ist gut erfunden und 
abwechslungsreich, die Farbe kräftig. 9 Wenn 
wir hier an letzter Stelle P. Behhess erwähnen, 
so geschieht es, um zu beweisen, dass die Reihen- 
folge keinerlei Masstab für unsere Wertschätzung 
geben soll. Seine farbigen Holzschnitte, oon 
welchen hier einer abgebildet ist, verraten, wie 
seine übrigen Arbeiten auf dem Gebiete der 
dekorativen Kunst, ein stark entwickeltes Stil- 
gefühl, ein energischesStreben nach selbständiger 
Ausdrucksweise. In grossen, vereinfachten, kräf- 
tigen Zügen das Wesentliche einer Erscheinung 
zu charakteristischem Ausdruck zu bringen, 
ist ihm in die.sen Holzschnitten vorzüglich ge- 
lungen. Die breite kraftvolle Art dieser ^Technik 
weiss liEHHESS in wohlverstandener Weise an- 



zuwenden und erzielt damit eine Wirkung, die 
durch andere Mittel nicht zu erreichen ist. Die 
Wiederaufnahme dieses alten schönen Druck- 
verfahrens, wie sie in München durch ECK- 
MASS, liElIRESS und einige andere erfolgt, 
ist von hoher Bedeutung, insofern dasselbe zu 
einer breiten monumentalen liehandlungsweise 
drängt, und in den Händen solcher Künstler zu 
einer freien Stilisierung führt, die nicht ohne 
Rückwirkung auf das eigentliche Kunstgewerbe 
bleiben wird. 0 Wir möchten diese Mitteilungen 
nicht schliessen, ohne auf die Ausstellungen hin- 
zuweisen, welche hier als Erster der rührige und 
mit feinem Verständnis für modernes Schaffen 
begabte Kunsthändler LiTTAVF.R für Erzeug- 
nisse der Kleinkunst veranstaltet. Manches 
daraus hoffen wir, in den nächsten Heften 
unser n Lesern in Bild und Wort vorzuführen. 
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HAMBURG — //I der {jewerbUchen 
Abteilung der Garlenbau- Ausstellung, 
von der eingehend in dem Ausslellungs- 
aufsntz berichtet wird, sind die bekannten 
KÄHLEH'schen Majoliken ansyestellt. Von Ein- 
heimischen eine Menge schlechter Keramik und 
ganz elende Nachahmungen KOEPPI NC' scher 
Gläser. Interesse verdienen die nach einfachen 
japanischen Modellen ausgeführten Korbflech- 
tereien von H. Aureus. # Die Glaserei von 
ESGEl.BHECHT, die ausser in Hamburg (Rat- 
haus u. a. a. 0.) auch in Dresden (bei AnsoLDj 
und in München im Glaspalast vertreten ist, 
und im Champ de Mars ein paar Sachen 
ausgestellt hatte, entwickelt sich zusehends. 
ESGELBRECHT verarbeitet nach dem TlFFASY- 
schen Prinzip amerikanische Gläser, die er von 
den Glasfabriken L. Heidt in Brooklyn und 
KOKOMO in Indiana bezieht er besitzt, wie 
er sagt, den Alleinvertrieb für Europa. Jeden- 
falls wäre es zu wünschen, wenn sich die 
Künstler statt der schlechten, französischen 
Nachahmungen amerikanischen Glases, dieses 
Materials bedienten, das durchaus nicht teurer 
und ganz unvergleichlich schöner ist. Nament- 
lich den Belgiern, die fast ausnahmslos fran- 
zösisches Glas verarbeiten, sei das geraten. — 
ESGELBRECHT arbeitet fast ausschliesslich 
nach eigenen und des in Paris lebenden 
Künstlers Christiansen's Entwürfen. Es 
fällt uns der gänzliche Mangel an ornamentalen 
Motiven, die Vorliebe für genrehafle Dar- 
stellungen auf; andrerseits ist das Bestrehen 
nach breiter ruhiger Flächenbehandlung, der 
Verzicht auf kleinliches Detail zu betonen, 
das diese Arbeiten auszeichnet. 9 Bei Hl.'LBE 
technisch ausgezeichnete, in den Vorwürfen 
indifferente Arbeiten. Er versucht sichtlich, 
moderner zu werden, aber mit den Blümchen 
ist es nicht gelhan. Jeder tüchtige Künstler 
wird gern einer so vortrefflichen Ausführung 
zuliebe IIl'I.RE so weit wie möglich ent- 
gegenkommen; an Hi'IJiE, sich die Künstler 
zu suchen. — Y — 

DRESDEN — Die Jungen hei uns be- 
schränken sich noch fast ausschliess- 
lich auf Plakate, unter denen wir 
gute Sachen haben, auf Wandmalereien in 
Restaurants — OTTO Fischer ist gerade mit 
einem Riesengemälde für einen solchen Zweck 
beschäftigt — und Buchillustrationen. Un- 
verkennbare Mühe giebt sich die Kunsthandlung 
von E. Arsoi.I) um die Hebung des Geschmacks 
und des Interesses für die moderne dekora- 
tive Bewegung. Zum erstenmal in Dresden, 
sogar im wesentlichen in DeutschUmd, hat 
sie im Anfang des Sommers eine gewerb- 




C. WILHEKU 

liehe Ausstellung veranstaltet, in der die besten 
Werk, ausländischer und inländischer Künstler 
zu sehen waren, von Deutschen KoEPI'lNG, 
ECKMASS II. von Ausländern Ca RA BIS, 
Massier, der verstorbene Bildhauer Cheret, 
H. NOCQ, die Kopenhagener PoRXEI.I.AS-MaSV- 
EAKTI R, KAHLER, Ml XTHE, FiSCH, ZSOLSAY, 
TiFFASYu.a. Eine Menge vorzüglicher dänischer 
Einbände und gute (teulsctie, englische, belgische 
und französische Bücher. - - Die Königl. Por- 
zellan-Manufaktur in Meü^sen könnte sich ein 
Beispiel daran nehmen, wie Künstler, die das 
liebe Geld viel nötiger brauchen als sie, unge- 
achtet dessen dem Publikum neue Geschmacks- 
richtungen beizubringen suchen, freilich soll 
sie sich nicht nach ZsoLSAY, sondern nach 
den besten richten, wie liUiOT in Paris und 
nach ihrer Kollegin, der Manufaktur in 
Sdvrcs, die sehr energisch die alte Tradition 
zu durchbrechen beginnt. Wie wir hören, 
soll man sich übrigens in Meissen mit 
Neuerungsplänen tragen. 0 Das Kunsl- 
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gewerbemttseam hat sich — zwar mit innerem 
Widerstreben — zu einigen modernen An- 

Icäiifrn enlschbuMen, met ZU toenig, um sie 

anzuführen. — Y — ■ 

1ÜNDON AsuiiEE S (iiiihi „ml Schoo! of 
Hamiicraft arbcilrl mi i'vrschirdcnnn 
^ Mobiliar für den (tromherzog non He-tseii- 
Darmsfadt, das wir nebst anderem Material der 
Guild puldizieren werden. Er tmut <jteich~ 
zeitig in seiner Strasse Cheijne Walk in 
Chelsea eine Heilte einfacher hübscher Hänser, 
von denen eines der VoHendnnff nahe ist. O Die 
CtuiJd of Hinuinijhnm hat bei MORRIS S: Co niif 
der Oxftträ Slreel eine kleine Ausstellung ihrer 
ausffezeichnefen Metallgegenslände, Lampen, 
licchcr, Ofi n Utensilien, Schmucksacln n it.s. w. 
ueranstaltet. Zu der gediegenen Kunst des 
grossen MOtttüS passen diese äasserst «n* 
fachen, aber absolut (iiilfu Ccrjcn stände vor- 
trefflich. — Während die Keimscott Press dem- 
ndchsi seMiessen wird, IdeiM das Geschäft 
rnn Mnnnis writerbeslehen. Morris hat eine 
grössere Anzahl nmi Stadien, Entwürfen für 
Tapfen und Stoßt- de. hinterlassen, die Mr. 
Dearle, ein Mümki des Verstorbenen und 
Mitglied der Firnut, ausartwitet ; zugleich ent- 
wirft Mr. Dearle auch eigene Kompositionen, 
die sich in den MORRIs'schen Hahnen be- 
wegen. 0 Das glänzende Buch von A . Vallasce, 
»The art <>[ William Morris*, gedruckt in 
der Chiswick Press, erschienen bei G, Bell 
* SOSS, ist bereits gänzlich vergriffen und 
nur nach zu wesentlich erhöhtem Preis fn'uht 
unter 12 £j bei den Händlern zu haben. Es 
ist in der nal eines der glänzendsten Bücher 
der letzten .hihrc. Wiindvrnol! sintI die Td/ich'ii 
und Stoffe, getreu in der Farbe, von W. GlUGGS 
of Peckham reproduziert. Wir geben einen 
Wandteppich des Werkes nuf S. 1 iiüeder. .Man 
findet in dem Werk auch die herrlichen (ilas- 
femter von O.vford, wohl das beste, was die 
moderne eniiliarhe Knnst in (tlftsnutfrrei rfelehtrl 
hat, gut reproduziert, liier l>e findet sich ültrii/ens 
ein kleiner Irrtunt in dem vortrefflichen Tcrt 
von VAr.f.Axrr Dan auf S M erwähnte 
Fensier, Adam und Loa, isl nicld von liOSSETTI, 
sondern von MADOX I3R0\VS. Höchst dankens- 
werter Weise tferanslaltel Vallasce eine zweite 
Au finge des Werkes in bedeutend verkleinertem 
Format, aber mit ivesentlich tH'rmehrten} llhi- 
slralionsmalerial und Text. Es kommen ver- 
schiedene Kapitel hinzu, nnmenttich eines über 
den Sozialismus ilrs (/mssen llcfovmnt'irs. 
Freilich fallen die farbigen iieproduklionen 
ganz fort. Daftir wird das Bach nur 1 £ 
kosten. Es erscheint ebenfatls hei (i Itl'f.l. 
Je SOSS. — Weniger bekannt geworden ist ein 



anderes neues Buch von VALLASCE: A book 
of fiftg drawings by AüBRer BBARDSLEY 

bei },FO\ARn Ssf ITHERS, das nasser den hrstrn 
und bekaunte.'iten Schwarz-Weisszeichnungen 
des Künstlers einen annähernd volbdändigen 
Katalog seiner sämttidwn Xei( Itnnnrjrn enf- 
ludt. — liEAHhSi.i.Y hat den grüssten Teil des 
Sommers in Sl. tu rmnin bei Paris zugebracht 
und soll sich jetzt wohler befinden. 9 Der 
Verlag von Hacos & PiCKEITS. der nunmehr 
nach Ans.scheiden mn MORRIS die Führung 
des encfüschen Buchgewerbes zu übernehmm 
schein/, beginnt in England Boden zu fa.v»n. 
Der kleine Shop in der Wantdck Street enthält 
bereits eine stattliche Anzaltl ausgezeichneter 
Werke, die wir nicht ansl«^ten, zum Teit — 
ihrer nmdernen um! mindestens r/leich itor- 
nehmen Xute wegen — über MoHRls zu sielten. 
Ausser den noch vorhandenen Exemplaren 
von The Dial. der glänzenden ersten Publi- 
kation von Shassos und UICKETTS. findet 
man ein Dutzend razendo' BSdter, die meisten 
von HrchTTTS. zwei rnn I. PlssAiUiO illustriert 
und mit selieiislem (jesclunuck ausgestattet. 
Wir hal)en das Reproduktionsrechl sämtlicher 
Werke für die De!:i>r<dii>e Kunst erworben, 0 
L. Pissarro war den ganzen Sommer schwer 
leidend — überarbeitet, g CobdesSasdersON 
hat bereits circa 60 Exemplare des Chaucer 
gebunden, die zu seinen vollkommensten Ar- 
beilen gehören. Wie alles Gute findet der beste 
englisdw Binder Nachahmer. So wänschena- 
wert eine Schule COBDSS-SASDEKSOJt todre. 
so wenig lurnuK/ man den Xachahtnern 
zuzualimmeu. Es ist scluuer begreiflich, wie das 
Studio sich zur Publikation einer so glatten 
Lnilidion f retul. .hilinumn^er) hergeben mag. 0 
L. WiLSoy hat für den Duke of Port- 
land für dessen Besitzung in Weltteek die ge- 
srhmncki'olfe l\iiirichfnn<i einer Kapelle und 
einer Hibliothek liergeslelll und für die Kirche 
S. Hartholomäo in Brighton eine vollständige 
Ausstattung an GebetstüMen. Bänken. Metall- 
sachen II. s. w. entworfen. WlLS<).\ sucht 
mit grossem Geschick den modernen Stil in 
der Kirche einzuführen. Er geht dabei von 
der Gotik ans, die iinn in der lieget vorge- 
schrieben ist, alter es gelingt ihm, dieser att- 
mächligen Tradition eine sehr persfytUche 
moderne Note zu geben, ohne die hier mehr 
fds anderswo gebotene Diskretion zu verletzen. 
Unter den ehrlichen Arbeitern, die aufrichtig 
streben, die englische Entwiekhing weiter zu 
führen, steht i-r an erster Stelle. (9 In der 
Alt Sainls Church (Knighls Bridge) ver- 
folgt HABRtSOy TOWSSESD mit HeYWOOD 
SUMSER, dem durch seine Fltzroybilder be- 
Icannten Zeichner, und Hatubose, dem 
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briUanten Kupferschmied, zusammen eine ähn- 
liche Aufgabe. HEYWOOD SUMS'ER hat eine 
grosse Wanddekoralion entworfen, die zum 
Teil bereits ausgeführt ist in der äusserst 
wirksamen Sgrafflto-Technik, verbunden mit 
Mosaik, und eine höchst dekorative Wirkung 




erreicht. ItATIIBOSE \hat ein Weihwasser- 
becken aus getrieltenem — leider braun ge- 
töntem — Kupfer gemacht, das zu seinen 
besten Werken gehört. Der Pfarrer der Kirche 
findet, es sei nicht »kirchlich* genug, weil es 
in ganz einfachen ernsten Linien gehalten ist. 
Er irrt sich, es kommt nur auf die Frömmig- 
keit an und die steckt in jedem ernst er- 
dachten und gut gemachten Handwerke. 
Dessos hat wieder eine Anzahl neuer vor- 
züglicher Metallgegenstände entworfen. Wir 
publizieren Seite ii) einen Marmorsarg, der 
bereits vor einiger Zeit hergestellt ist und für 
den liESSOS nach Zeichnungen von Iii HS E 
Joses die Bronzecinlagen, die die Aussen- 



wände höchst wirkungs- und geschmackvoll 
verzieren, gemacht hat. Das Monument ist dem 
als Kunstfreund bekannten Rheder LEYLASn 
aus Liverpool gewidmet und steht auf dem 
Kirchhof von Hrompton in London. Es isl i>on 
einem Eisengilter umgeben, das wir weglassen, 
um nicht die Hauptsache zu schmälern. # 
Alexasder Fischer hat eine Anzahl neuer 
Schmuckgegenstände hergestellt, die wir 
nächstens zeigen werden. Er steckt immer noch 
— wie die meisten, namentlich französischen 
Schmuckkünstler — ein wenig im Figürlichen, 
aber man merkt das intense Streben, rein 
ornamentale Formen zu erlangen. ■ — y — 

LIVERPOOL — Rathbose ist als 
histruktor in »Metalwork* an die Archi- 
tektur-Abteilung des University College 
in Liverpool berufen, an dieselbe Schule, u>o 
bekanntlich AnsiS'G BELL seit Jahren thäiiy 
ist. RaTHBOSE's Übersiedelung von Menai 
Bridge nach Liverpool findet bereits in diesen 
Tagen (Ende September) statt. Damit ist der 
tüchtigen Schule in Liverpool eine vorzügliche 
neue Kraft geworden. — y — 

GLASGOW — Mackintosh, die beiden 
Miss Macdos ALD, G. Waltos u. a. 
haben binnen kurzem Glasgow, das 
in Deutschland nur durch die Münchner 
Erfolge der träumerischen schottischen Maler 
bekannt war, ein neues Gesicht gegeben. Von 
ihnen geht eine frische Strömung aus, die 
gar nichts mit dem Praeraphaelilismus gemein 
hat und den erschlafften Adern der Londoner 
neues Blut gehen könnte. Wo sie ihre Anregung 
her haben, lä.vsl sich mit Sicherheit nicht fest- 
stellen, sicher wie überall aas den Kolonien: 
man findet in ihren originellen Ornamenten 
deutliche Erinnerungen an indische Motive. 
Jedenfalls schöpfen sie aus anderer Quelle als 
die BVRSE Joses und Genossen. — Y — 

FLORENZ — BOECKLiS's Heim in 
Fiesole ist nun fertig geworden. Sein 
Sohn Carl hat die Loggia ausgemalt, 
der Alte selber die Arbeit geleitet. Es ist 
kein moderner Geschmack, der sich hier und 
in den anderen Räumen äussert, aber er passt 
zu dem Riesen. Die schweren dunklen Tapeten 
in dem »Salon* in dem Braunrot, das 
manche BoECKLIS's haben, der Kamin, 
nrimitiv aber riesig, die Höhe des Zimmers, 
alles das ist ein Stück von ihm. — E. M. Geyger 
hat ein paar sehr schöne Metallgegenstände 
gefertigt, einen Spiegel in Silber und eine 
Urne in Bronze. Auch an ihm ist nichts 
Modernes, aber was bei BoECKLIS wie die 
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Grösse des Wilden erscheint, 
ist t>ei iVifii der äusserst feine 
eklektische Sinn, mit dem 
heute so viele unserer ersten 
Künstler dem Alten nach- 
t räumen. Der Spiegel ist 
in der Komposition völlig 
klassisch, aber innerhalb 
dieser scheinbar abstrakten 
Sphäre äussert sich eine 
ganz feine, fabelhaft sichere 
und persönliche Künstler- 
hand, der eine geradezu 
einzige Zeichnung zu Gebot 
steht. Die Urne ist mir 
fast noch lieber mit ihrer 
japanischen Einfachheit, die 
nur da, wo es unumgäng- 
lich nötig erscheint — an den 
Füssen — einen bescheidenen 
Schmuck gestattet und sich 
im übrigen lediglich auf die 
Schönheit der Verhältnisse 
beschränkt. — y — 




ü. U. GEYGF.R 



A MSTERDAM — Was Cuypers, der 
ZA Vater der modernen holländischen 
A Architektur, für Amsterdam bedeutet, 
ist mit den Bauten, die von ihm selbst stammen, 
nicht abgethan. Wohl sind Werke wie das 
neue Heichsmuseum, das trotz manchem Mangel 
an Konsequenz, der wohl auf Rechnung der 
Mitarbeiter zu setzen ist, vorbildlich wirken 
kann, glänzende Schmuckstücke der sonst 
architektonisch so langweiligen Stadt, wichtiger 
ist aber die Saat, die, von ihm ausgehend, 
in den Jungen zu reifen beginnt. Einem der 
tüchtigsten unter ihnen, BERLAGE, von dem 
bereits ein paar einfache, rationelle Häuser 
in Amsterdam und im Haag stammen, bei 
denen als Bildhauer Zyi., von dem wir 
demnächst verschiedene Werke abbilden, 
thätig war, ist nunmehr mit dem Bau der 
neuen Börse betraut worden und gegen- 
wärtig mit den Plänen beschäftigt. Das 
neue Gebäude, für das hinter dem alten — 
zwischen diesem und dem CUYPERS'schen 
Bahnhof — ein riesiger Platz geschaffen ist, 
dürfte die erste moderne Börse in Europa 
werden. Man kennt die in allen Ländern 
beliebte Form, die auch die alte Amsterdamer 
Börse zeigt, mit den griechischen Säulen, denen 
um die Mittagszeil das Höllengezeter der Makler 
entweicht, gar merkwürdig mit der heiligen 
Stille kontrastierend, die der griechischen 
Tempelarchitektur eigen ist. Bkui.AC.E wird 
eine sachliche Börse machen, die nicht über 



den Zweck täuscht, für den sie geschaffen ist, 
und wir zweifeln nicht, dass es ihm trotzdem 
gelingt, den Bau zu einem monumentalen 
Schmuckstück zu gestalten. 0 Dijsseuiof's 
Zimmer für den Doktor VAS HOHEN, an dem 
der Künstler seit Jahren arbeitet, ist nun an- 
nähernd fertig. Es ist nicht leicht, Einlass 
zu finden, DiJSSFJ.HOF umgiebt sich mit einem 
mysteriösen Nimbus, den kein Ungeweihter 
durchbrechen darf. Wider Erwarten und 
glücklicherweise ist man, wenn sich einem 
nach unendlichen Schreibereien schliesslich 
das geheimnisvolle Zimmer öffnet, nicht ent- 
täuscht, ja man verzeiht allen Ärger über den 
überflüssigen Zeitverlust. Das Zimmer ist 
unseren Erachtens das Iteste Werk der 
modernen holländischen Bewegung, die so 
reich an dekorativen Beizen ist, und es 
dürfte in der Moderne der ganzen Welt allein 
stehen. Nächstens hoffentlich mehr darüber. (§ 
LlOS CacheT arbeitet ebenfalls an dei 
Gesamt-Dekoration eines Zimmers, das dem 
Werke seines Freundes DlJSSEUIOF eben- 
bürtig werden dürfte. Er gedenkt die Wände 
mit Stoffen, die in der Basliken-Technik ge- 
schmückt sind, zu bedecken und die Möl)cl in 
kostbaren Hölzern mit Einlagen auszuführen. 9 
Die beiden Künstler La LWEHICKSundDE Ii AXEL 
haben sich zu ähnlichem Zwecke vereinigt, 
De Bazel für die Dekoration. La UWERICKS für 
Architektur, und haben bereits eine Anzahl vor- 
züglicher Innendekorationen ausgeführt. Von 
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De Bazf.I. stammen HohschnUle für Buch- 
einbände, nrndmentivrle Leisicn n. s. w.. die 
einen (janz seltenen (iesclimnt k verraten. 9 Der 
intelliyenle (ialdscfimied W. IlOEKF.H, der der 
modernen liewetfumi bereits dnrcli Ausfiüuunt] 
von Entwürfen des erwättnten Bddlunters 
L. Zyl für Schmiuksachen nahe gekommen 
ist, hat soelien eine kleine keramische Fabrik 
<iel)ant, in der Zyi. die künstlerische Seite 
vertritt. Man darf auf die ersten Besuttate 
dieses vielverspreclienden Unternehmens ge- 
spannt sein. 0 Ttl. Moi.KESnoF.li, von dem 
verschiedene gute Bucheinbände stammen, 
hat von NlErWESUl'IS eine Tapete zeichnen 
lassen. 

Auf alle hier erwähnten Künstler und Werke 
kommen wir demnäclist mit Abbildungen 
zurück, desgleichen auf die Künstler im Haag, 
Toonon, fiinrts, PniKHEn und vor allem 
Coi.es miAiüEH, auf Boi.Asn Holst, Der 
KiSDEKES und auf II AHLEM. — — 



I V 



tVALÜHH. ÜIOMfeiMer 



P.iVL IW BOIS. Zinndekoration 

BRÜSSEL. — nie Abteilung ^für an- 
gewandte Kunst « ( unter welchem Samen 
in der Brüsseler Ausstellung die Werke 
des Kunstgewerbes und der Ornamentation 
vereinigt worden sind) gestattet dem fremden 
Besucher nur einen oberflächlichen überblick 
über die Kräfte, die sich in Belgien auf 
diesem so vielseitigen Gebiete bethätigen. 
Diejenigen, die ich vor allem hervorheben 
möchte, .Kind nicht vertreten, und statt ihrer 
sind viele da, deren Sennung mir wenig 
Vergnügen macht. 

Alan merkt dieser Abteilung *für ange- 
wandte Kunst<( an, welche Streitigkeiten ihrer 
Bildung vorausgegangen .sind, und in der Thal 
ist die Geschichte ihrer Entstehung erbaulich 
genug. Die Gruppe ■'Schöne Künste* hat alles 
gcthan, um das Kunstgewerbe los zu werden, 
und mit Erfolg ; man wollte es der Gruppe 
der ^dekoraliven Künste« zuteilen, aber 
das Kunstgewerbe protestierte, und es gelang 
ihm. eine neue selbständige Abteilung unter 
dem Samen * für angewandte Kunst* zu bilden: 
diese Thatsache der formellen Anerkennung 
netten den schönen Künsten ' ist sicherlich 
beachtenswert. 
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Die plötzliche Unabhängigkeit erforderte 
aber seitens der Organisation sehr viel Nach- 
sicht und damit eine zu weitgehende Be- 
rücksichtigung aller Leute, die sich in Belgien 
mit Kunstgewerbe befassen. In dieser improvi- 
sierten Versammlung fmdet sich das Gute neben 
dem Schlechtesten, und daher nehmeich, indem 
ich Kiniges davon erwähne, hierfür nur den 
Grad von Verantwortung auf mich, der in einer 
Gesellschaft angebracht ist, wo die Vorstellung 
zu nichts verpflichtet. Meine Briefe werden 
also mehr blosse Berichte und Auskünfte ent- 
halten, als Lob und Tadel verteilen. Man wird 
es aber leicht durchfühlen können, wo einem 
Werke meine volle Bewunderung zukommt. 

Diese »Abteilung der angewandten Künste*, 
zu deren Organisation die Herren VAN DER 
Stäppen, Mals, Crespin, Du Bois und Van 
DE Velde durch die Wahl berufen wurden, 
schliesst eine ermutigende Vielfältigkeit in sich. 
Sie enthält Plakate, Bucheinbände, Teppiche, 
Tapeten, Stickereien, Spitzen, Zinnarbeiten, 
Scfimucksachen , Töpferwaren, Glasfenster, 
dekorative Malereien und Buchillustrationen. 
Kein einziges Möbel! 

Die dekorative Malerei ist durch zwei grosse 
Darstellungen vertreten; eine von M. Montau), 
die andere von M. FabrY; unter den Buchillu- 
strationen finden wir solche von Khnopff, Van 
DOUDELET — sehr mittelalterlich — , und sehr 
gelungene moderne Ornamente zu dem Buche 
Kahn's, *Limbes de lumikre* von LEHMEN, 
der ausserdem mit einigen Teppichen vertreten 
ist, auf welche wir gelegentlich ausführlicher 
utrückkommen werden. WlJTSMAN hat eine 
Anzahl Entwürfe für Teppiche ausgestellt. 

Unter den Plakatzeichnern ist Mellrry 
einer unserer besten Künstler; er ragt hier 
durch die gleichen Eigenschaften hervor, 
welche ihn vor anderen belgischen Künstlern 
auszeichnen, durch Würde und Mässigung. 
Aber, um wahr zu sein: die Mässigung ist 
bei Plakaten nicht immer am Platze und das 
ist der Grund, warum ich ihm Theo van 
Kysselberghe vorziehe, dessen Affichen hier 
leider nicht zu finden sind. 

A. W. Finch hat sehr tüchtige Töpfereien 
ausgestellt, es ist viel Kunst darin, ehrliche 
Kunst, ehrliche und persönliche Art. Gute 
Bucheinbände finden wir in leider sehr häss- 
Uchen Schaukästen untergebracht. Gerade 
auf dem Gebiete des Bucheinbandes könnten 
wir in Belgien sehr Tüchtiges leisten, denn 
es fehlt nicht an guten Kräften, unter denen 
ich P. ClAESSENS besonders erwähnen möchte, 
denn seine Arbeiten zeugen von einer seltenen 
Hingabe an den Gegenstand und einer 



wohlüberlegten Bevorzugung des Modemen. 
M. RlJKERS ist mit seinen »Histoires extra- 
ordinaires de E. A. Poet vertreten, in der 
nicht einwandfreien Manier der Schule von 
Nancy. Samblanc und Weckesser haben 
sich Marius Michel und einige noch 
schlimmere pseado-amerikanische Verirrungen 
zum Vorbild genommen. 

Von Paul du Bois finden wir eine um- 
fangreiche Ausstellung von Gebrauchsgegen- 
ständen aus Zinn, das er bei ans wieder zu 
Ehren gebracht hat. Ich bin überzeugt, dass 
eine grössere Einfachheit die schon vor- 
handene Eleganz noch erhöhen würde. Neben 
ihm figuriert G. Morren mit seinen Zinn- 
und Schmucksachen; seine grosse Geschick- 
lichkeit und findige Schmiegsamkeit bewähren 
sich besser bei dem Geschmeide als bei 
den Gebrauchsgegenständen. Wir erwähnen 
noch die dekorativen Entwürfe von Crfspin, 
die Tapeten von A. HUET, die ein aufrichtiges 
und gesundes Streben zeigen, die Glasmalereien 
von Evaldre und TiiYS. 

Die Aufzählung aller dieser Namen mgg 
trocken klingen, aber ein erster solcher Brief 
gleicht dem Aufstellen der Schachfiguren, wir 
werden bald sehen, welche vorrücken und 
welche Schach bieten werden. Diesen letzteren 
werde ich in meinen Mitteilungen besondere 
Aufmerksamkeit widmen. Man beachte im 
übrigen, dass diese Aufzählung unvoll- 
ständig ist; es fehlen Namen wie HORTA, 
Hankar, Serrurier u. a. Aber es wird 
nicht an Gelegenheit fehlen, von [ihnen im 
Einzelnen zu sprechen. van d» yf.i.db. 




A. W. FINCH 



Für ilU Halaklion mtranIworlUeh : H. ORVCKMANN. JfaiMkcN 
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BESCHLÄGE UND GRIFFE 



Unserer Sprache fehlt ein Sammelioort für 
die Arbeilen, denen dieser Aufsalz gewidmel 
ist. Er soll von Beschlöijen und den eng 
damit zusammenhängenden Griffen für Fenster, 
Thören u. dergl. handeln, Dingen, die an- 
scheinend sehr geringe Bedeutung besitzen, 
aber in der neuen Bewegung eine auffallende 
Beachtung gefunden haben. In England giebt 
es eine ganze Legion von Künstlern, die sich 
mit modernen Beschlägen beschäftigen, fast 
überall, wo sich der neue Heimsinn regt, ist 
der Beschlag eines der ersten 
Lieblingsthemen geworden, er 
rangiert gleich hinler dem 
Buchschmuck und bildet für 
vieleKünstlerdas einzigeBand, 
durch das sie mit dem mo- 
dernen Gewerbe zusammen- 
hängen. Dieser Umstand hat 
manchen Irrtum im Gefolge. 
Das sogenannte Moderne an 
manchem englischen Möbel 
liegt nur im Beschlag. Mit 
Aufnagelung von ein paar 
Metallplättchen glaubt man 
ein neues Gewerbe zu schaffen, 
und diese Metallplättchen er- 
weisen sich beim näheren Hin- 
schauen als die Übertragung 
eines niedlichen Holzschnittes, 
der die Seite eines der vielen 
englischen Bücher umrahmt. 
Man verzeihe, wenn wir gleich 
mit etwas Negativem an- 
fangen, aber diese Bemerkung 
gehört an erste Stelle, weil 
man auch unsere heutigen Ab- 
bildungen als willkommene 



Unterstützung dieses Unfuges betrachten und 
sie, so wie sie sind, auf beliebige Thüren oder 
Kästen aufheften könnte, in der Einbildung, 
damit neues Mobiliar zu machen. Hier liegt 
eines der vielen Verbrechen ge^en die Gediegen- 
heit, mit der sich's die Bewegung gar zu leicht 
im Anfang macht, um sich für später den 
Weg um so schwieriger zu gestallen. Man darf 
nicht gegen Imitation von Rokokoschnörkeln 
wettern, wenn mcm es auf andere Art ebenso 
billig und schlecht macht. 




H. OBRIST 



Brschlag Hntr Truht 



UEKORATIVE KUS'ST. HEU ». 
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P. BEURENS 



Entwurf 



Beschläge sind Sehensachen, und die auf- 
gezwungene höhere Bedeutung macht sie zu 
Fehlern. Ein Möbel hat vor allen Dingen 
durch seine Verhältnisse, durch die Kompo- 
sition seiner wesentlichen Linien seine Eigen- 
art zu beweisen. Das ist, wie bekannt, nicht 
ganz leicht, wenn man dem Grundprinzip, 
das vor allem grüssten Gebrauchswert ver- 
langt, Iren bleiben will. Die ernsthaften 
Künstler, die mit dem Bestreben, Neues zu 
schaffen, die Einsicht verbanden, dass es im 
Gewerbe wichtigere Dinge giebt als die Origi- 
nalität um jeden Preis, sahen sich auf ein 
scheinbar kleines Feld angewiesen, auf dem 
eine originelle Schmuckwirkung nicht zugleich 
die gewerbliche Seite des Gegenstandes be- 
einträchtigte. Es blieben neben der Eigenart, 
die in guten Verhältnissen stecken kann, nur 
Einzelheilen übrig und vor allem die Fläche. 
Für beides fanden sie in dem Metall, vor 
allem im Kupfer, ein un.schälzbares Material. 
So betrachtet, gewinnt unser Thema positive 
Bedeutung. 

Aber man kann nie genug auf den Grenzen 
dieser Bedeutung bestehen. Zweifellos ist beim 



modernen Interieur die Fläche der einzig mög- 
liche Träger eines Schmuckes. Man hat an der 
Renaissance die verhängnisvolle Vermengung 
von Skulptur mit Architektur erkannt; dem 
neuen Geschmack widerstrebt die Bedeckung 
der Fläche mit geschnitzten Fruchtstücken oder 
aufgesetzten Tier- oder Menschenköpfen ebenso 
sehr wie die Verwendung gebückter Leiber zu 
tragenden Pfeilern u. dergl. Er wünscht die 
Konstruktion nicht durch Kunst verdeckt za 
sehen und will die Fläche nicht zu hildhaueri- 
schen Wirkungen missbraucht wissen. So 
bleibt das Flachornament übrig. Soll dies 
aber wirklich seinen Zweck erfüllen, so muss 
es ganz in der Fläche bleiben; diese Be- 
dingung erfüllt nur die Intarsie. 
- Erst langsam beginnt man heute der Einlage- 
technik wieder Aufmerksamkeit zu schenken. 
Sie ist der geborene Schmuck für das moderne 
Mobiliar, weil sie das Ornament gestattet, ohne 
im mindesten die Form des Möbels zu be- 
einflussen und gerade das verlangt, was unser 
Heim immer mehr von dem anderer Epochen 
unterscheiden wird, die Fläche. Die Führen- 
den sind sich darüber längst klar; Amerika 
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erreicht mit Mosaiken und Intarsien seine 
glänzendsten modernen Wirkungen. Das Iwte, 
Ufas man dort dem Orient verdankt, ist diese 
Technik : wir werden später bei unserer Arlyeit 
ül>er TiFFASY genügend Gelegenheit haben, 
auf sie zurückzukommen. 

Erst wenn ihre Bedeutung allgemein an- 
erkannt sein wird, werden die Beschläge jene 
übertriebene, irrtümliche Bedeutung einbüssen, 
die man ihnen heute zumisst. Denn viele 
unserer heutigen Beschläge wären besser durch 
Intarsien ersetzt; alle die nämlich, die ledig- 
lich dem Schmuckzweck dienen, die nicht 
organisch mit einem notwendigen Metalldetail 
zusammenhängen. 

Das Gesetz ist nicht neu. Wir sind wie ge- 
wöhnlich genötigt, in die primitiven Zeiten 
zurückzugehen, um die reinste Form zu ent- 
decken. Wie immer war sie ursprünglich kein 
Schmuckelement, sondern Ausdruck des Not- 
wendigen. Sie ergab sich von seihst, als man 
die Bolle des Eisens als Bindeelement zwischen 
einzelnen Bau- oder Möbelteilen erkannt hatte; 
die Notwendigkeit, diese Kisenverbindungen 
zu schmieden und der grossen Beanspruchung 
gemäss zu befestigen, führte von der Thürangel 
zum Thürbeschlag, dieselbe Notwendigkeit er- 
gab alle übrigen Beschläge. Das Homanische 
enthielt das Gesetz am reinsten, die Gotik baute 
es am glänzendsten aus. Dieselbe Gotik ist 
es, die heute die Bückkehr zu den Beschlägen 
bewirkt hat. 



Die materielle Notwendigkeit des Beschlages 
besteht heutekaumnoch — wenn man nicht etwa 
Einzelzwecke, wie die Fingerschutzplatten an 
den Thüren, in denen England, Bf.SSOS z. B., 
reizende Sachen macht, dazu rechnet. Zum 
mindesten darf man nicht gegen die moralische 
Berechtigung sündigen und aus dem Beschlag 
ein auch dem Sinne nach überflüssiges An- 
hängsel machen. Ein annehmbares Beispiel 
bieten die beschlagenen Möbel der beiden 
Amsterdamer Künstler Eavweriks und DE 
Bazel, die wir demnächst in einem Aufsatz 
über Innendekoration bringen werden, oder 
die Thüren des Brüsseler flASKAR für das 
von ihm gebaute geschmackvolle Geschäps- 
lokal, das wir ebenfalls abbilden. Bei allen 
diesen ist der Beschlag nicht unbedingt 
notwendig; das Möbel hält auch ohne diese 
äusserliche Verbindung zusammen und die 
Thüren Haskar's werden dadurch kaum 
widerstandsfähiger. Aber es liegen diesen 
Beschlägen überzeugende konstruktive Ge- 
danken zu Grunde, sie ergänzen das Not- 
wendige, betonen die massgebenden Linien 
und schmücken, ohne sich aufzudrängen. 

Um dieser, moralisch genannten, Berechti- 
gung zu genügen, ist daneben die Erfüllung 
einer weiteren, ebenso häufig (uisser acht ge- 
lassenen Bedingung nötig : sie betrifft die 
Stärkedimension. Alle reinen Schmuckbe- 
schläge sind zu dünn ; natürlicherweise, denn 
sie haben keinen Zweck zu erfüllen und würden 
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in stärkerer Dicke nur noch mehr stören. Der 
Beschlag muss aber eine gewisse Stärke haben, 
wenn er überhaupt Zweck haben soll. Es ist 
Unnatur, Metallflächen so dünn zu fertigen, 
dass sie zur liiegsamkeit eines Pappkartons 
herabsinken — wenn man sie nicht, wie gesagt, 
zu Intarsien verwendet und dem Material da- 
durch einen ganz anderen, rein koloristischen 
Charakter giebt. Darin, in der richtigen Wahl 
der Dimension, liegt die ganze unscheinbare 
und so schwierige Kunst des Gewerbes. Das 
springt noch mehr bei den rein praktischen 
Metalldetails, den Griffen, Klinken, Schlüssel- 
löchern u. s. w. in die Augen. Hier liegt alles 
in den kleinsten Suancen. Es ist nicht schwer, 
einen originellen Thürgriff zu machen. Man 
kann in jeder Poriser Ausstellung kunstgewerb- 
liche *Objets-Griffe<^ sehen von wahrhaft mon- 
ströser Originalität : Bildhauereien , die 
die Seele in Schwung versetzen und 
Gedichte eingeben können, aber weit 
erhaben sind über jeden Gebrauchs- 
wert. Solchem genialen Blödsinn gegen- 
über erscheint die Arbeit gering, die 
nichts als einen Griff machen ivill, 
einen Griff ohne Poesie, aber mit Ge- 
schmack. 

Die natürliche Logik ist hier dem 
Künstler zuvorgekommen. — Lange be- 
vor man an modernes Gewerbe dachte, 
wurden höchst moderne Griffe ge- 
macht, — von Leuten, die an nichts 
weniger als Kunst dabei dachten — 
die noch heute mit zu den besten ge- 
hören. Die Tramways fast aller Städte 
haben Thürgriffe, die wir nicht an- 
stehen, für kleine gewerbliche Wunder 
zu erklären im Vergleich zu dem ver- 
renkten Zeug, das die Nachahmung 
des Allen oder die unsachliche Thor- 
heil junger Bildhauer an die Thüren 
heftet. Sie sind hervorragend prak- 
tisch; das müssen sie sein; so eine 
Thür, die in einer Minute womöglich 
zehnmal geöffnet wird, muss in dem 
Moment, da sie die Hand berührt, 
gleichsam mit ihr zusammenwachsen, 
um der geringsten Kraft die grösste 
Ausnutzung zu geben. Und sie sind 
hervorragend geschmackvoll — die 
guten wenigstens — das ist das Be- 
merkenswerte; der scharf umrissene 
Gedanke, der ihrer Konstruktion zu 
Grunde liegt, scheint ihnen diese wohl- 
thuende, gediegene, abgeschlossene 
Form zu geben, die sich einschmeichelt. 
Wer Augen hat, wird in unserem 
öffentlichen Verkehrswesen noch viele 



solcher Überraschungen erleben. In manchen 
neuen Waggons, in den Griffen, Haken, 
Knöpfen u. s. w. der neuesten Schlafwagen- 
einrichtungen, die auf ein Minimum von Raunt 
alles konzentrieren, was zu des Menschen 
dringendsten Bedürfnissen gehört, steckt eine 
ungewollte Eleganz, die nach unserer Meinung 
gar manchem Prunkraum den Bang abläuft. 

Und es ist die Eleganz, die zu uns gehört, 
uns, den Menschen dieses Jahrhundertsendes, 
die gewohnt sind zu fahren, zu reisen, zu 
lelephonieren und die ihr Leben damit ver- 
bringen, — Zeit zu sparen. Die Künstler, 
die aushelfen wollen, können aus dieser un- 
freiwilligen Mitgift unserer Lebensformen un- 
endlich viel mehr lernen, als aus alten oder 
neuen Skulpturen. Das moderne Gewerbe 
liegt nicht in der Tiefe des Gemütes, sondern 
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an der Oberfläche, im Bereich 
der Hand; was die Kunst unserer 
Künstler dazugeben kann, muss 
wenig sein, damit es mehr werden 
kann. 

Unter diesem, wenn man will, be- 
scheidenen Seh winket, müssen die 
Abbildungen betrachtet werden, 
die diesen Teil der Arbeit illu- 
strieren. Sie zeigen, dass die hier 
herrschenden Gesetze nicht so 
streng sind, um die Eigenart zu 
unterbinden, die der Atem jedes 
Werkes ist. Nie darf man ver- 
gessen, dass es sich um Details 
handelt, die ihrer Bedeutung ent- 
sprecliend nur in untergeordneter 
Weise dieselbe dekorative Wirkung 
äussern können und dürfen, die 
von rechtswegen in dem Ensemble 
liegt, für das sie bestimmt sind. 
Immerhin wird, wer sehen 
kann, selbst in so unscheinbaren 
Dingen wie den RAT H BON E' sehen 
Schmiedearbeiten mit ähnlicher 
Sicherheit die Originalität heraus- 
fühlen, mit der er das Bild eines 
tüchtigen Malers von dem eines 
anderen unterscheidet. Man kann 
in der Einfachheit nicht weiter 
als RatHBOSE gehen, und doch 
steckt in ihr vollbewusste künstleri- 
sche Persönlichkeit, die ihre Eigen- 
art scheinbar spielend äussert. 
Zwischen diesen englischen Ar- 
beiten und denen der Belgier liegt 
der Unterschied zweier Bassen. 
Lehmes erscheint als der ge- 
sündere, exaktere; seinen Arbeiten 
fehlt ganz die zuweilen fast tändelnde 
Leichtigkeit des Engländers; sie sind da- 
für gediegener, seine Vornehmheit geht tiefer. 
Der Engländer setzt seine Sachen aus fein 
geschmiedeten Plällchen zusammen, Lkmmes 
liebt den breiten, wuchtigen Guss und seine 
grösste Kunst liegt darin, trotz dieser massiven 
Art stets jede Plunijiheit zu vermeiden. Wir 
werden im nächsten Heft ausführlich auf ihn 
zurückkommen . 

VAS DK Velde hat wie in allen Gebieten 
so auch hier im Kleinen wahre Musler ge- 
schaffen. Die kupfernen Metallmäntel für 
seine Kamine gehören zu seinen glänzendsten 
Funden. Der Besucher der Dresdener Aus- 
stellung findet in der Vertäfelung des dort 
ausgestellten Esszimmers ein geradezu einziges 
Beispiel für äusserst dekorative Metallver- 
wendung. Die Vertäfelung besteht aus Cedern- 
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holz; da, wo die einzelnen mässig breiten 
Tafeln zusammengeheftet sind, wachsen starke, 
schön geformte Messingstangen in die Höhe 
und biegen sich in Kopfhöhe zu Trägern des 
Bords natürlich aus. Horizontal läuft in 
mässiger Entfernung unterhalb des Bords 
im Getäfel eine aus abgeschlossenen gleichen 
Einzelmotiven gebildete Kupfer-Inlarsie. Nutzen 
und Schmuck können nicht besser vereint 
werden, die Farbenwirkung — das Messing- 
gelb zu dem Kupfer auf dem warmen Cedern- 
ton — und der Eindruck der Linien, die 
vertikalen Streben, zwischen denen das hori- 
zontale Motiv verläuft — das ist meisterhafte 
Kunst, die siclx getrost neben der glänzendsten 
Dekoration der Alten sehen lassen kann. 

Die abgebildeten französischen Metallarbeiten 
des Hauses FOSTAISE und von l'ArtS'OUYEAV 
in Paris verdienen um so mehr Anerkennung, 



63 



BESCHLÄGE UND GRIFFE 




P. BASKAR 

als (ferade der Pariser Geschmack sich immer 
noch mit Händen und Füssen (jegen das 
Flächenornament sträubt, und solche Bestre- 
bungen sich daher nur mit äussersler Mühe 
durchzusetzen vermögen. Für FOSTAJSE 
arbeiten Lamiiial, Casiille Gahdelle u. a, 
Lamiral trifft in der Regel das Wesen des 
Beschlages ; nicht immer vermag er sich von 
den Verlockungen der Belgier fern zu halten, 
deren kühne Linien dem aufliegenden Flächen- 
ornament leicht die Solidität rauben. In 
Gahdelle's Thürgriff, der zu den besten ge- 
hört, triumphiert die überlegende Gediegenheit 
des Architekten. Die Liebe, mit der hier das 
Detail studiert ist, könnte man manchem 
Engländer, der gnr zu gern aus dem Beschlag 
spielerischen Dilettantismus macht, empfehlen. 
Deutschland hat bis jetzt nur wenig in dem 
Gebiete gelhan. Wo der Beschlag auftritt, dient 
er dem Archaismus, d. h. dem denkbar über- 
flüssigsten Sport. An solide und elegante Klinken 
und Griffe denkt niemand. Seitdem England bei 
uns Mode geworden ist, fängt man allenfalls an, 
zu kopieren. Damit wird auch nicht geholfen. 

Umso dankbarere Beachtung verdient d<ts 
Wenige, das wir haben. Wir bilden einige Be- 
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schlage ab, die PETER Behress in München 
für uns gezeichnet hat. Die drei für Aus- 
führung in Messing bestimmten Entwürfe, 
die hoffentlich auch ausgeführt werden, zeigen, 
wie weil das Figurale bei solchen Dingen An- 
wendung finden kann, ohne den Gebrauchs- 
wert im mindesten zu stören und können den 
Franzosen zum Muster dienen , die diesen 
Sehwinkel, wie schon betont, meist ausser 
acht lassen. BEHRENS gehört zu der kleinen 
Anzahl der für die moderne Bewegung wich- 
tigsten deutschen Künstler, weil er mit ge- 
werbhaflen Anschauungen an die gestellten 
Aufgaben herantritt. Dieselbe Liebe, die er 
der unendlich schwierigen Technik seiner 
Holzschnitte, von denen wir in dem letzten 
Heft das Adlerblatt abbildeten, widmet, über- 
trägt er auf das reine Geiverbe. Die vor- 
liegenden Entwürfe stellen seine ersten Be- 
schläge dar. Nachdenken und Geschmack 
haben ihn gleich etwas finden lassen, das nach 
unserer Meinung den Vergleich mit den aus- 
ländischen Arbeiten wohl auszuhalten vermag, 
auch wenn man der Meinung ist, dass das 
Figurale selbst in so reduzierter Form von 
unserem Gewerbe lieber ganz ausgeschlossen 
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bliebe. In OliMSts Beschlägen 
einer reichen Truhe finden 
wir die gleichen Vorzüge wieder, 
die seinen Slickereien so grosse 
Anerlcennnng erworben haben 
und die wir im vorigen Hefte 
schon erwähnlen. Es liegt Stil 
in diesen Arbeiten, eine ganz 
persönliche .Ausdrucks form. Das 
reiche Schloss (S. 59) ist ein 
Meisterstück in seiner vornehmen 
sicheren Form und in der Vor- 
züglichkeil der technischen Aus- 
führung, die 
aus der für 
ihre tüchtigen 
Arbeilen wohl- 
bekannten 
Werkstötte der 
Kunstschlos- 
serei von Reishold Kirsch in 
München stammt. — Der als 
Maler bekannte HiEMERSCHMII) 
ist eine neue, l>enchtensu>erte Er- 
scheinung in 
seiner kunst- 



weisen sie sich sämtlich als so individuell, dass 
es ein Leichtes erscheint, auf den Urheber zu 
schliessen, wie m<m es vor Bildern Ihul. In 
dieser persönlichen Farbe liegt zum Teil ihre 
grosse Bedeutung, ihre Gesundheit und der Be- 
weis für ihren dauernden Werl. Das gilt auch 
von ESDEU.'s Beschlägen zu einem Stehpull, die 
wir hier reproduzieren. Höchsl originell und ge- 
schmackvoll ist die Art und Weise, wie er das 
im I*ult versenkte Tintenfass, das sonst als aus- 
geschnittenes Loch wirkt, durch die eiserne 
Umrahmung mit der Platte verbunden hat. 
Beizend ist das Motiv. Das zeichnerische, 
wenn man so sagen darf, lineare Element 
wiegt allerdings vor, der Körper des Metalls 
musste sich ihm kunstvoll schmiegen, und die 
Technik hat sich vielleicht mehr der Zeichnung 
angepasst als umgekehrt. Anders bei den 
reizvollen Schlüsseln und Schildchen. Das 
Pull, das wir demnächst in ganzer Ansicht 
wiedergeben werden, beweist ESDEl.L's hervor- 
ragende Begabung für die dekorative Linie. 
Wir hielten es für interessant, ihm selbst das 
Wort über dieses Thema zu erleilen, -yta- 



gewerblichen 
Thätigkeit, zu 
welcher ihm 
Talent und 
feines Gefühl 

zu Gebole 
stehen. Das 
kleine Büffelt. 
Aus L ART nnt welchem er 
soüVEAV. PARIS in der Münch- 
nerAusstellung 
für Kleinkunst vertreten war, 
beweist das, und seine frische 
Erfindungsgabe. Der einfache 
geschmackvolle Thürbeschlag 
dieses Büffelts, den unsere Ab- 
bildung zeigt, spricht für sich 
selbst. Die hübschen Be- 
schläge VON Berlepsch' s, 
Seite 71, stammen von dessen 
Möbeln zu einem Bibliothek- 
zimmer, die auch in dieser 
Ausstellung zu sehen waren. 
Sie zeugen von dem Ernst, 
mit welchem sich der Künstler 
in jedes Detail vertieft hat und 
mit welchem er in altem eine 
seinem persönlichen Empfin- 
den gemässe Form zu er- 
reichen sucht. Vergleicht mtni 
diese deutschen und Münchner 
Arbeiten untereinander, so er- 
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WOHIN TREIBEN WIR? 

VON 

S. Bing 
II 

Wi> /laben im vorigen Heft die Anfänge der 
modernen dekorativen Bewegung in England 
verfolgt. Ein Ereignis begann auf sie mit- 
bestimmend zu wirken. Japan eröffnete plötz- 
lich neue Horizonte und zeigte, dass sich das 
Gebiet des Schönen weit über die Grenzen er- 




C Jt ASUBBE 



streckt, die ihm unsere Überlieferungen gezogen 
haben. Alles was dem Neuen zugänglich 
war, sah in Japan ein Element, das fähig 
war, uns aus dem alten Geleise mit heraus- 
zuhelfen. 

Von zwei Punkten also, die sowohl ihrer 
Herkunft wie ihrer Art nach ganz entgegen- 
gesetzt waren, gingen — fast zu gleicher Zeit — 
die befruchtenden Einflüsse aus. Der eine 
entfaltete sich aus unserer eigenen Tradition, 
der andere aus einer völlig neuen Ästhetik, die 
unter fernen Himmeln gereift war; beide 
brachten uns zu neuen kostbaren Kunst- 
empfindungen. Doch unsere schwach ge- 
wordenen Hände hatten verlernt, Schätze dieser 
Art in angemessener Weise zu verwerten. 
England wurde von Japan mitten auf der 
Suche nach neuen Formen überrascht, die 
es teils seiner eigenen Vergangenheit, teils den 
alten Italienern entnahm. Es zögerte nicht, 
dieses erotische Element mit seinen Funden 
zu verbinden, und aus dieser Vermischung 
gingen Resultate hervor, die zuweilen nicht 
der Würze einer gewissen Eigenart entbehrten. 
Im grossen Ganzen aber machte sich der 
Einpuss in derselben Art gellend, wie es bei 
den Praeraphaelilen der Fall gewesen war. 
Man nahm Verfahren an, die für andere, von 
den unseren ganz verschiedene, Bedürfnisse ge- 
schaffen waren. 

Nach zwölf bis fünfzehn Jahren begann es . 
klarer in den Gemütern zu werden. Man 
merkte, dass ein ganz anderer Nutzen aus dem 
japanischen Kunstprinzip zu ziehen war, wenn 



68 



WOHIN TREIBEN WIR? 



man tveniger den einzelnen \Beispielen und 
dafür mehr dem Geist folgte, der sie belebte. 
Man begriff den Hauptzug des Japanischen : 
diese ewig jugendliche Einbildungskrafl, die 
sich lediglich der Natur unterwirft und kein 
höheres Ziel kennt, als der grossen Meisterin 
ihre feinsten Harmonien abzulauschen. 

Aber der Gedankengang einer Rasse, die 
aus tief wurzelndenGewohnheiten entsprungene 
künstlerische Konvenienz, alles das lässt sich 
nicht willkürlich umformen und ohne weiteres 
von dem Geist eines Volkes durchdringen, 
das unter einem liebenswürdig spielenden 
Äusseren die denkbar strengste Gesetzmässig- 
keit, eine Ästhetik verbirgt, die sich in 
einer mehrtausendjährigen Geschichte gefestigt 
hat. 

Ein Hauptirrtum machte sich fühlbar und 
zog die schädlichsten Folgen nach sich : Mit 
der Erfahrung, dass der Reiz japanischer 
Kunst auf dem engen Anschluss an die Natur 
beruhe, glaubte man sich im Besitz des 
Geheimnisses und machte sich frisch daran, 
dieses anscheinend einfache Verfahren aus- 
zunutzen und alle nur denkbaren Formen 



der Natur so gelreu wie möglich nachzn-, 
ahmen. 

Ein merkwürdiger Irrtum! — Giebt es 
etwas Unsinnigeres, als den Versuch, mit 
Menschenwerk den Wundern der Schöpfung 
gleich zu kommen. Die Japaner haben sich 
in ihrer tiefen Verehrung für die Natur von 
dieser Verirrung stets fern gehalten. In ihren 
Augen ist die Natur stets nur die ewige Er- 
zieherin, der Urstoff für alle Formen des 
Schönen, der ihren erleuchteten Getreuen ge- 
geben wird, damit sie aus ihm unaufhörlich 
neue Schöpfungen ableiten können, Werke, 
die sich dem täglichen I^ben anpassen. Jeder 
Versuch ausserhalb dieses Prinzips muss in die 
Irre führen. Denn das Einzige was allen 
Teilen der himmlischen Schöpfung ihren 
wahren Glanz verleiht und bei jedem neuen 
Anblick das Herz mit seiner Wonne füllt, 
ist der magische Funke des l^bens. MH 
dieser Habe seine Schöpfungen zu durch- 
dringen ist keinem Sterblichen vergönnt. So- 
bald die Kunst versucht, das wirkliche Leben 
nachzuahmen, wird sie immer nur Schatten- 
bilder hervorbringen, ähnlich^ dem'^^Werke des 
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Todes, der dem gefallenen Blatt das, 
was es ans lieb machte, die lachende 
Frische, entzieht. Hätte die Kunst 
kein anderes Ziel so wäre ihr Ideal 
in einer künstlichen Blume oder 
einer gelungenen Wachsfigur er- 
reicht. 

Die Wahrheit liegt wo anders. 
Den befruchtenden Keim, den die 
Kunst aus der Natur gewinnt, muss 
sie auf ein anderes Gebiet — eben 
das ihrige — übertragen, um daraus 
neue Formen zu gewinnen, ver- 
schiedenartig gestaltet, je nach der 
Klasse von Werken, die sie bringen 
will. Wenn es gilt, den Kin- 
druck einer Landschaft oder einer 
Gestalt wiederzugeben, ohne an- 
deren Zweck als den, das Auge 
zu erfreuen und den Geist anzu- 
regen, hat der Künstler sein Werk 
mit eigenem Leben zu durch- 
dringen, das nicht in der Aussen- 
natur, sondern in seinem Gehirn 
entsteht und die ihm besonders er- 
scheinenden Eigenschaften seines 
Modells in den Vordergrund bringt. 

l'm ganz andere Erfordernisse 
handelt es sich bei Schöpfung 
eines rein dekorativen Werkes. Hier 
muss jenes sekundäre, vom Geist 
des Künstlers ausgegangene I^ben, 
das der Staffeleimaler, der Bild- 
hauer, in seinen Werken zur höch- 
sten Kraft entwickelt, nach ganz 
be.<ttimmten Regeln eingedämmt 
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werden. Ganz und gar wird aber 
hier jede Nachahmung des physi- 
schen Lebens zur. Thorheil, wo die 
Kunst beabsichligt, im geschlossenen 
Haum Ruhe für das Auge — und die 
Nerven zu geben. Der grössle Fehler 
so vieler tüchtiger Künstler unserer 
Zeit, die unsere häusliche Um- 
gebung erneuern wollen, liegt in 
der Verkennung dieses unumgäng- 
lichen Gesetzes. Anstatt die Ruhe 
zu erstreben, die den Hauptreiz 
des Interieurs, des Zufluchtsortes 
vor der fieberhaften Hast der mo- 
dernen Existenz, ausmacht, malt 
man Freiluft- Perspektiven an die 
Wände und ruft so den Eindruck 
hervor, als sei da die Mauer durch- 
bohrt, um den Blick ins Freie zu 
öffnen. In Stoffen und Tapeten 
sieht man skulpturale und bild- 
hafte Wirkungen, anstatt flächen- 
gemässe Ornamente. Das ist noch 
nicht alles. Man glaubt von den 
Japanern die Rerechtigung herzu- 
leiten, auf Stilisierung verzichten 
zu dürfen, auf das wesentlichste 
Mittel, um den Formen Gleichmass 
zu verleihen. Wenn man das unter 
Fortschritt versteht, wäre es besser 
gewesen, bei unseren alten Über- 
lieferungen zu bleiben. Denn was 
man dabei über Bord wirft, war 
das beste der Traditionen unserer 
älteren dekorativen Kunst, das diese 
übrigens zu ihrer Zeit gerade von 
dem Orient — den Persern nament- 
lich — gelernt halten, deren mehr 
geometrisch gehaltenes Schmucksyslem diese 
Gesetze klarer zum Verständnis brachte. Es 
ist ein unbegreiflicher Mangel an Einsicht, 
in der japanischen Kunst diese Stilisierung zu 
übersehen, nur weil sie sich unter freieren un- 
gezwungeneren Formen wrbirgt. 

Aber die Stilisierung beschränkt sich nicht 
auf die bewusste Umwandlung der Formen, 
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sie bedingt vor allem die Vereinfachung, die 
Enifernung alles unruhigen Details und beruht 
nicht zum wenigsten auf der richtigen Ver- 
teilung der Linien und der Farben. Gerade 
darin haben es die Japaner am weitesten ge- 
bracht. Hier muss angesetzt werden, um von 
ihnen zu lernen, diese Weisht'it muss sich uns 
zunächst milteilrn, wenn wir von ihnen Vor- 
teil haben wollen, die Einsicht, dass auch 
das grössle Genie nicht des Wissens entbehren 
kann, wenn es vollendete Werke schaffen will. 
Dann wird man begreifen, dass es nicht genügt, 
ein hübsches Motiv hinzuwerfen, das so wie 
es ist, der lebenden Natur entlehnt ist. 

Die schwersten, hier gerügten Fehler werden 
in Frankreich und Denlschhnid begangen. In 
England, Holland und Belgien haben die Vor- 
geschrittenen die Schwere der begangenen Irr- 
tümer ^begriffen und sind sich des rechten 
Weges bereits bewusst geworden. 
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DER HOLLÄNDISCHE BILD- 
HAUER ZYL 

Den ersten Unterricht genoss Zyl in einer 
vom Staate unterstützten Schule — dann in 
einer solchen, deren Lehrgang ganz unter 
staatlicher Kontrolle steht. Aber bald machte 
er sich frei von dieser unpersönlichen und 
wie fast immer nichts sagenden akademischen 
Lehre und suchte freie Hahn für seinen 
neuerungslustigen Geist. Er hatte das Glück, 
volles Verständnis für seine Begabung bei dem 
jungen Architekten BERLAGE, einem Neuerer 
wie er, zu fmden. Diese beiden Männer schienen 
für einander geschaffen, sich gegenseitig zu 
ergänzen. 

Zyl ist Bildhauer im wahrsten Sinne des 
Wortes; er unterscheidet sich darin von der 
Mehrzahl unserer Künstler, selbst der Bild- 
hauer; denn er hat nichts vom Maler an 
sich — und von diesem Gesichtspunkte aus 
stellt er eine höchst interessante Erscheinung 
dar, die eingehender zu betrachten ich mir 
für später vorbehalte. Zunächst genügt es, 



darauf hinzuweisen, welch eminente Hilfe der 
Bildhauer Zyl einem Architekten von der Art 
Berlage's, im Streben nach grosser ruhiger 
Wirkung, nach schönen Verhältnissen der 
Massen — werden musste. 

Wir verdanken ZYL die Ausschmückung 
eines Hauses auf dem Damrok (Abb. S. 7A), 
das der Allgemeinen Versicherungsgesellschnß 
gehört, ferner diejenige eines grossen Gebäudes 
auf dem Muntplein und endlich jene der 
Bureau.r einer Versicherungsgesellschaft in der 
Prinsenstrant im Haag, deren dekorative Aus- 
stattung vollständig nach seinen Modellen her- 
gestellt wurde. Diese Arbeiten sind meist 
relativ kleine Skulpturen, die sich vollkommen 
der Architektur einfügen, von ihr bedingt 
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werden und in ihr aiifijehen, so dass sie dem 
Auge zugleich Anziehungs- und liuhepunki 
sind. 

Die Anerkennung des Publikums hielt sich, 
wie nicht anders zu erwarten, zurück und zeigt 
sich auch heute nur selten : al)er ilocli gewinnt 
sie schon an Boden, und schon tauchen Sach- 



ahmer auf, die gute Sache 
zu missbrauchen. Das sind 
aber nicht die einzigen 
Schwierigkeiten, gegen welche 
zu kämpfen war. Wenig ver- 
traut mit der suggestiven Art 
dieser Modelle, verdarben die 
H(mdwerker oft die ganze 
Wirkung. Zwei grosse alle- 
gorische Figuren vor der 
Fassade der Frinsenstrnat 
im H«tag sind auf diese 
Weise vollständig verfehlt ; 
ich erwähne das, weil so 
manche Sörgler es nicht 
lassen können, sich an solche 
Zufälligkeiten zu halten. 

Z\'l. lässt, wie alle unsere 
jungen Künstler, den Kinßuss 
seiner archäologischen Stu- 
dien erkennen: seine starke 
I'ersönlichkeit schützt jedoch 
vor der Krankheit unseres 
Jahrhundertendes: dem gedankenblassen Ar- 
chaismus. Als Beweis mag das schöne Kapital 
mit Ilüffelkopf gelten, das unsere obenstehende 
Abtütdung zeigt. 

Die Proportionen und manche Einzelheiten, 
wie die obere Reihe kleiner Spiralen, der fast 
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barbarische Geschmack, erinnern an die reiz- 
vollen Kapitale in norditalienischen Kirchen 
des sechsten, siebenten und achten Jahr- 
hunderts, oder an die Überreste merovingischer 
Architektur. Aber der wohldurchdachte, weise 
abgewägte Eindruck des Ganzen gibt diesem 
Kapital einen ganz eigentümlichen Charakter 
in der Reihe moderner Bildhauwerke. 

Z\l.'s grosse Jugend, nicht nur dem Alter, 
sondern vielmehr dem Charakter nach, erklärt 
die noch wenig durchgebildete Form seiner 
Kunst. So haben z. Ii. einige seiner Gestalten 
hässliche Züge, zu stark betonte Ausladungen 
und Vorsprünge und eine oft rohe Lebendig- 
keit, ohne dadurch besondere plastische Wir- 
kung zu erreichen (Hier sich dem Gedächtnis 
ganz besonders einzuprägen. Was seinen 
Figuren bisweilen fehlt, ist mit einem Worte 
gesagt: Charakter, ein Charakter, der auch 
ohne starke oft rohe Mittel sich zu äussern 
weiss. 

Dieser Fehler tritt natürlich besonders in 
den feiner durchgeführten Arbeiten hervor, 
wie in den kleineren für Innenräume be- 
stimmten lironzen und erklärt uns, warum 
so viele im übrigen reizende Entwürfe, von 
denen ein andermal die Rede sein wird, un- 
ausgeführt geblieben sind. Der Künstler, un- 
zufrieden mit sich selbst, begnügte sich nicht 
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mit dem Vorzug, den ihm seine glückliche 
Erfindungsgabe namentlich tierischer Formen 
und Stellungen gab. Das beweist aber nur 
die grosse Gewissenhaftigkeit seiner Arbeit 
und die Thatkraft seines Geistes, die uns über 
die Zukunft beruhigen können. In kurzem 
wird es Z\L gelingen, auch für die menschliche 
Gestalt Typen zu finden, tvelche neben der 
bewegtesten pht/sischeii Lebendigkeit einen 
Seelenzustand klar zum Ausdruck bringen. 

Unter dieser Reserve können wir frei an- 
erkennen, duss manche seiner menschlichen 
Gestalten, namentlich dort, wo wir es mit 
reiner Phantasie zu Ihun haben, vollständig 
dem dekorativen Ziele entsprechen, das er 
sich gesetzt hat. Durch die starke wohl- 
verstandene und genau wiedergegebene Mus- 
kulatur erreicht er ein äusserst wirkungsvolles 
Lichtspiel, wie die nebenstehenden Abbildungen 
zeigen, l'm die Art dieser Arbeiten kurz zu 
charakterisieren : sie haben einfache Formen, 
ihre Stellungen sind logisch und fein beob- 
achtet und sie tragen alle den Stempel des 
künstlerischen Temperamentes, dem sie ent- 
sprungen sind. 

Zm.'s Darstellungen von Tieren verdienen 
unsere rückhaltlose liewunderung. Sein Stil 
mag sich noch befestigen ; aber alles, was er 
bisher in dieser Art geschaffen, wird immer 
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beachlensiitert bleiben, nicht niirjvegen des reiz- 
vollen Ausdruckes einer frixclien Empfindung, 
sondern auch in Hinsichl auf seinen inneren 
künstlerischen Wert. a. pit 

• 

FORMENSCHÖNHEIT UND 
DEKORATIVE KUNST, i. DIE 
FREUDE AN DER FORM. In dns immer 
ungestümer werdende Verlangen nach 
einem neuen Stile in Architektur und Kunst- 
gewerbe, nach einer neuen eigenartigen und 
selbständigen Dekoralionsweise klingen miss- 
lünig warnende Stimmen l)edächtiger Leute, 
die von der steilen Höhe ihrer gereiften Er- 
fahrung und ihrer durch umfassende histori- 
sche Studien geklärten und vertieften Auf- 
fassung das thörichie Thun der Jüngeren 
mitleidig belächeln und noch inuner bereit 
sind, dem Publikum den einzig wahren Weg 
zu zeigen. Sie lehren uns, dass es keine neuen 
Formen mehr geben könne, alle Möglichkeiten 
seien in den Stilen der Vergangenheit er- 
schöpft, alle Kunst bestehe in einer individuell 
getönten Verwendung alter Formen. Ja nuni 
gehl so weit, uns den jammervollen Eklek- 
licismus der letzten Jahrzehnte für den neuen 
Stil zu verkaufen. 

Dem Wissenden kann diese Mutlosigkeit nur 
lächerlich scheiiwn. Denn er sieht klar, dass 
wir nicht nur im Anfmg einer neuen Stil- 
periode, .sondern zugleich im Heginn der Ent- 
wicklung einer ganz neuen Kunst .stehen, der 



Kunst, mit Formen, die nichts l>edeuten und 
nichts darstellen und an nichts erinnern, unsere 
Seele so tief, so stark zu erregen, wie es nur 
immer die Musik mit Tönen vermag. 

Dem Barbaren ist unsere Musik zuwider; 
es gehört Kultur und Erziehung dazu, sich 
ihrer zu freuen. Auch die Freude an der 
Form will errungen sein : man muss es lernen 
zu sehen und sich in die Form zu oertiefen. 
Wir müs,sen un.sere Augen entdecken. Wohl 
giebt es schon lange unbewusst in den Menschen 
das Freuen an der Form, in der Geschichte 
der bildenden Künste lässl sich deutlich seine 
Entwicklung verfolgen, aber noch ist es nicht 
zu einem festen, unverlierbaren liesitze ge- 
worden. Die Maler haben uns viel gelehrt; 
aber ihr Ziel war zuerst immer die Farbe, 
und wo sie die Form suchten, suchten sie 
meist das intellektuell-charakteristische durch 
exakte Wiedergabe ihres Gegenstandes, nicht 
das ästhetisch-charakteristische, das die Natur 
nur selten und zufällig in solchen Dimensionen 
bietet, wie sie der Maler braucht. 

Wollen wir formale Schöiüieit verstehen 
und gemessen, so müssen wir lernen, isoliert 
zu sehen. Auf die Einzelnheiten müssen wir 
unsern lilick lenken, auf die Form einer liaum- 
wurzel, auf den Ansatz eines Blattes am Stengel, 
auf die Struktur einer Baumrinde, auf die 
Linien, die der trübe Schaum an den Vfern 
eines Sees bildet. Wir dürfen auch nicht 
achtlos über die Formen dahingleiten, sondern 
müssen sie genau mit den Augen verfolgen, jede 
Biegung, jede Krümmung, jede Erweiterung, 
jede Zusammenziehung, kurz jede Änderung 
der Form miterleben. Denn genau sehen wir 
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nur einen Ihmkt in unserm Sehfeld, und 
tmrksam für unser Gefühl kann nur werden, 
wm wir deulUch (f eschen. Sehen wir aber 
in dieser Weise, so ersteht cor uns eine neue, 
nie <jekannle Welt oon ungeheurem Heichtuni. 
Tttusenä Stimmungen werden in un$ wach. 
Immer nette Gefühle mit neuen Nuancen und 
uniinihiiten Cl>ert/änyen. Die \alur scheint 
zu h'heu und wir begreifen jetzig dass es wirk- 
fiVA trauernde Bäume und hoshafte heim- 
tückische Äste, keiiscijc Cträser und furclitluirr 
grausenerregende lilumen giebt. Freilich nicht 
alles übt solchen Eindruck aus, es fehlt nicht 
am IjmiiwriVuicu, Unbedeutenden und L'n- 
wirkstinivu. nbtr das wachsame Auye wird 
überall, in jt der Gegend, Fornu n ron wunder- 
barem, die ganze Seele enchütterndem Heize 
gewahren. 

Das ist die Macht der Form Otter unser 
Gemüt, ein direkter unmUtelbarer Einfluss 
ohne alle Zmschenglieder. durchaus nicht 

rluKi die Fohji' rims .[iillirnjinmurphismus. 
einer Vermenschlichung. Wenn wir von einem 
trauernden Baume sprechen, denken wir den 
Uaum tlunhaus nicht (tls hbiiufc.-i Wesen, 
das trauert, sondern meinen nur, dass er in 
uns das Gefühl des Trauems erwecke. Oder 
wenn mir sa;irn. ilir Tanne strebe rtnpttr, sn 
beseelt n wir die Tanne nicht, der .\usiirnck 
des Geschehens streiten* erzeugt nur leichlcr 
in der Seele des Zuhörers das sincessir ent- 
stehende und des .Aufrechten. Dergleichen ist 
nur ein sprachlicher Soibelwlf, die mangelnden 
Worte zu ersetzen und rascher lebendige An- 
schauuntf zu erzeugen. 

Audi isl es Uli Iii I'rinnerung, die ilen Formen 
ihre Bedeutung für das üefülil leiht. Ein 
Kreis mag an den Bing erinnern und damit 
an Treue und Ewigkeit, nbi'r rbi-nso </!it nudi 
an Gebundensein, Knechtschaft und Sklaverei, 
und so würde der Kreis bald dieses bald Jenes 



Gefühl in uns erwecken. .\ber derlei Gefühle 
kommen bei der Formkunst so wenig in 
lielracht, wie etwa in der Musik die Er- 
innerungen, die sich für den einzelnen an 
Flötentöne knüpfen. 

Auch muss man nicht meinen, dass die un- 
beipusste Vorstelhmg des Wesens eines Gegen- 
standes erst sri'w Fnnii uns Ixilt'utungsnoll 
erscheinen lässl. Allerdings besteht ein ge- 
whaer Parallelhmus junsehen Wesen und 
Si hein. Ein dicker Itauiu rrsrhrinl uns slurk 
und ist es auch. Aber er erscheint uns lange 
SO, ehe wir um seine wirkliche Stärke wissen. 
.\uch ileckt sich nicht immer Farm und irini'res 
Si'in. Eilt Zorniger sieht oft komisch genug 
aus und ein hohler liaiun tjenau SO stark 
wie t'in gesunder, ja rielliirht gerade nm 
seiner zerrissenen Rinde willen stärker and 
kolo.tsaler. Nicht uom Wesen zum Schein 
geht der Weg, nein umgekehrt, das Ausselm 
giebt uns den ersten Anfschhtss ül*er das 
Wrsru Wir üluTtrniien ih n iliin li die Form 
erregten Eindruck auf das innere Sein des 
Gegenstandes und treffen eben durch den ge- 
nannten Parcdkllsinus incist das riclitiiic. 
Man denke z. Ii. an die instinktiue Angst der 
Tiere und Kinder. Dir Form weckt iinmi/fef- 
bnr dfis Gvfilhl. wir wissen tum keinem 
iliizwischenliegendem, psgchischem Ereignis, 
l'nd unbewusste Ereignisse erklären alles und 
eben darum nichts. 

' Worin aber liegt dann die F^rklärung des 
Formgefülds:' fragen die am lautesten, die 
es nie gekostet. Ich kömile antworten, das 
gehört nicht hierher, man geniesst Musik auch 
ohne zu wi.\.sen, warum .\ccorde und Accord- 
folgen int stände sind, uns so gewaltig zu er- 
regen. Ich will aber doch, um die Zweifler 
:ti l'iTtihii/rii lind ihmn dm Zic/ifn'/ zu der 
Welt der Formen zu erleichtern, den Ver- 
such machen, die GefüMswirkung der Form- 
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elemenle und ihrer Zusammensetzungen 
zu beschreihen und auch die psycho- 
logische Erkhlrnnt/ nu'nirislens andeuten, 
soweit es sich ohne lanyu/ierigere Er- 
Merungm mndgliehen U$st. 

A. BNDBLL 

RAT FÜR DILETTANTEN 

Wir werden 

tinter divscr 
Hubrilc im An- 
aehlnag an 
vimn Aufsatz 
mit lllustrali- 
onen, der um 

[xisscnit er- 
scheint , uer- 
sachen , dem . 
Diletlmiltsiiiiis. 
dessen P/hijc 
uns nni Herzen 
liet/t. Anreffiinrirn zu ijehci}. l-'inc prinzi- 
pielle Erklärung wird hier nötig. Wir 
wollen helfen, alter wir würden glauben, 
dies nicht zu thun, wenn wir dem Dilettan- 
tismus Gelegenheit zur Selbslüberschölz- 
niuj ijälicn, wiedies leider im Zuge der Zeit 
liegt. Der Dilellanlismus hat der neuen 
Rewegnnq schweren Sehaden gethan: 
luin ihm sind soioohl in Fraiihrt ii Ii mir 
in England und auch Itei uns Produkte 
ansgegangen, Ott denen aidi da» Pah- 
likiini den Mnsstdb für den künstleri- 
schen Werl der modernen delcorativen 
Bewegung biMeie, uml die$e Sachen mit 
(U r I'räti ntitin d(:<i künstlerischen Werkes 
vorgeführt wurden, ohne zu genügen. 
Wir woHen keiitm toziaten Gegensalz 
zwischen Künstler und Laien, wohl aber 
den sachlichen, der zwischen dem, was 
Einfall und guter WiBe havorhringen, 
und dem. was strengem, gediegenem 
Handwerkerlum entspringt, säuberlich 
scheidet. Sur mit diesem Vorbehatt aÜM» 
helfen wir wie wir können. 

Sicht dadurch macht man Ornamente, 
dau man tieft von einem idyllischen 
Spaxiergang ein paar niedliche Bl&mkin 
mitbringt, diese sorgfältig abzeichnet 
und dann durch Wiederhohmn ilerselhen 
Zeichnung so etwas wie einen Fries 
fabriziert. Di« Btamenstilislik der Japaner 
und Engländer hat diesen bereits inter- 
nationalen Irrtum, der nacligerade uner- 
träglich wird, erzeugt. Stil ist das, was 
die künsllerische Per.sönlichkeit aus der 
Satur macht, nicht die Natur selbü. 
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Was den Engländern hemmend an- 
haßH, ist, daas dt nicht von der Blume 

loskommen . Immerhin steht das. was 
die feineren unter ihnen <iiis der Blume 
machnt, noch himmelweit über der 
naioen Impotenz, mit der der Dilettantis- 
mus die Natur plündert. Hier ist die. 
Reaktion gegen den Naturalismus am 
Platz, gegen den man so lange bei der 
Betrachtung modemer Malerei geutfitet 
hat. Weg von der Xatar! Freilich intt.ss 
man die Natur ersetzen können, statt 
der Organisation, die in dem Blatte des 
Baumes steckt, eine neue vereinfachte 
Gesetzmässigkeit geben können, die eben- 
so überzeugend ist. Mit der EntsMtung 
der Natur ist es niclil ijvthnn. man 
muss die lierechligung dazu nachweisen, 
das ist Künstlerschaft. Die Blattm<dioe 
der venezianischen Holzdrucke, welche 
wir in unserer ersten Summer brachten, 
wird man in der Satur vergeblich 
MlcAeit, und dm h sind sie natürlich, 
es sind Vereinfm InuK/en, die ein künst- 
lerischer (ieist vollzogen hat. Gelingen sie 
dem Dilettanten, so ist er kein Dilettant 
mehr, sondern Künstler. — Aber es giebt 
Aufgaben, zu denen der Dilettantianus 
schon eher genügt, wenn er GescAmacXr 
hat. Man beobachte dort z, B. dm Blatt 
Seite 25. Es ist. wie man leicht sieht, 
aus geometrischen Zeiclxen entstanden, 
die der Urheber vermutlich mit dem 
Zirkel in der Ildiul entdeckt hat. Er 
schlug sich Kreise und modifizierte nach- 
her dh Schnittpunkte. Dieses Prinzip 
lässl sich ausdehnen iiml wir hititen es 
für viel leichter, mit ihm iwsclwidene 
ornamentale Wirkungen zu erzielen, 
als mit der Satur, die eines ebenbürtigen 
Gegners bedarf, am überwunden zu 
waden. Statt der lilümchen nehme 
man mal den Zirkel: mit ihm kommt 
der gute Einfall weit eher zu seinem 
Recht und wenn man zu wählen und zu 
verbinden versteht, wird man hübschere, 
originellere Dinge erreichen, als auf der 
abgegrasten Wiese des Hlumenorna- 
mente». Die Orientalen haben bewiesen, 
was man mit der Geometrie schon zu 
ihrer Zeit machen konnte. Unsere Geo- 
metrie ist wesentlich weiter gegangen und 
kann auch für unsere Zwecke frucht- 
barer sein. Die Intelligenz, die dazu 
nötig ist, stellt dem Laien viel eher zur 
Verfügung als Künsthrsehafl. 

— Y— 
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ViV/<* Irrtümer in der Keramik erklären 
sich mis dem L'msinnde, Hass der Künstler, 
der die Dekoration, die künstlerische Seite, 
ülterhanpt den lintwarf fertifjl, nicht ijleich- 
zeilifj dem rein praktischen Bernf ant/ehört. 
Man kann verfotijen, dass intr da. wo diese 
beiden Seelen in einer Hrnst vereint waren, 
Hripriessliches erreicht morden ist. So hei 
Dam.uoI'se. Das Gemerhe seines Vaters, eines 
i/eschickten liitdhauers in der Manufaktur i>on 
S^vres, brachte ihn von der ersten Kindheit 
an in enf/e Rerührumj mit allem, was mit 
dem I'orzellfin zusammenhiiKj. Sehr juny trat 
er in die Ecole des Arls decorat ifs von Paris 
ein und wurde IfidS von der Ecole Sationale 
des lieaux .Arls aufgenommen. Kr tmjann 
seine Laufttahn als Gehilfe des Künstlers 
Solos Mll.ks, der durch seine Pasta- Auflagen 
bekannt geworden ist und I81Ü nach Stoke- 
on-Trent in England in das H(Uis MiSTON 
berufen wurde. DAM.MOrSh: trat zuerst 1878 
mit eigenen Arbeiten hervor. Das Haus 
Poi YAT DviiHEl lI. in Limoges beauftragte 
ihn mit dem Entwurf des Hauptteils der 
Porzellane, mit denen sich das Haus an der 



Pariser \Velt(nisstellung zu beteiligen gedachte. 
Die Ausstellung hatte Erfolg, namentlich mit 
einem 3 X 2 m grossen Panneau, das aus 
bemallen und in grossen, feuergebrannten 
Kacheln bestand, und jetzt als eines der besten 
Stücke das Limoger .Museum ziert. 

Im Jahre 188^2 Hess sich Ch. Havi':i.ASD 
in der neuen Fabrik von Auteuil-Paris von 
DA.\f.uoi'SK die ersten bemalten Gres machen, 
die bei den Künstlern — nicht beim Publi- 
kum — sofort Erfolg halten. Dieser ersle 
Versuch in Steingut war für Da.m.uoi se ent- 
scheidend. Während er fortfuhr, für die 
grossen Fabrikanten neue Modelle zu .schaffen, 
vernachlässigte er nicht sein eigenes kleines 
Atelier in Sh>res, in dem er sich zunächst 
nur mit dekorierten Porzellanen beschäftigt 
hatte. Jetzt wandte er sich auch hier dem 
Steingut zu, in dem er einen an künstlerischer 
Zukunft und Gediegenheit weit (dien anderen 
Materialien überlegenen Stoff erkannt hatte, 
des.sen einziger Fehler war. nicht bekannt zu 
sein. Er hatte sein Teil an der Ermutigung, 
die den gewerblich thätigen Künstlern durch 
die Zulassung des olijet (Varl in den Marsfeld- 
salon wurde; sein erster Erfolg in diesem 
Salon mit auf Email dekorierten Porzellanen 
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reipe in ihm den Entschhtxs, sich in Sinrex 
Öfen für die HersteUuncf von Gres und 
Fayencen zu bauen. Seine ersten Hesullate 
erschienen im Marsfeld 1H9.3. Seit dieser Zeit 
ist er regelmässig dort uertrelen, und jedes 
Jahr lässl sich in seinen Saclien ein Forl- 
schritt, eine Neuerung fmden. 

Seine Gres haben dieseltten koloristischen 
Vorzüge seiner Porzellane, er uerfügt über 
Harmonien in tiefblau, slarkgrün, zartgrau, 
hellrosa, die ihm allein gehören. Weniger 
bekannt als die grossen Anhänger der fran- 
zösischen Keramik, hat er doch verstanden, 
sich eine scliarf umrissene Persönlichkeit zu 
schaffen, der man nie ohne Interesse gegen- 
üliersteht. Während Df.LAUEIU.IIK, lilC.OTu. a. 
fast ganz auf die Dekorierung verzichten und 
im ivesentlichen nur mit der Güte ihres Ma- 
terials, also auf demselben Wege, den die 
japanischen feinsten Töpfereien gingen, künst- 
lerische Wirkungen erreichen, hat Dammoi sk's 
sichere Technik verstanden, den Zufall, der 
gar oft die gelungensten reinfarbigen Effektt 
gebiert, an seine Zeichnungen zu bannen. 





Ai.n. n.tuyforsE 

Diese Zeichnung hat an sich keinen über- 
wältigenden Wert, aber wie sie auf das ge- 
flammte Material übertragen ist, die Diskretion, 
mit der sie auftritt, das giebt den Sachen 
einen ganz besonderen Wert. 

D.A.\tM(Ji:sE l)eschränkt .mh nicht auf die 
Luxustöpferei ; er hat ausser seinen Vasen und 
Tetlern auch grös-tere für einen bestimmten 
Zweck entworfene Arbeiten gemacht, so z. H. 
die Friese für die Aussen- und Innendekora- 
tion des llospice des Vieillards und des Fest- 
saales im Kasino von lioulogne-sur- Seine. 
Seine besten einzelnen Stücke findet man ausser 
in den der Töpferei dienenden Museen von 
S^vres und I.imoges, im »Lurembourg' , im 
Musee des Arts decorat ifs. dem Musie Galliera 
und anderen. eooimw oahsieh 
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Im Carlen isl yrosser Lärm. Die Kinder 
sollen schnell ans dem Hans etwas Imngen. 
laufen dabei immer durchs Gras und über 
die Blumen und werden darob heftig gescholten. 
Später macht eins von den Erwachsenen selber 
in Eile diesen Weg, wünscht das grosse lieet, 
das mitten auf dem Weg zwischen Hauslhüre 
und Gartenhaus liegt, zum Kuckuck und 
möchte es gradaus durchschneiden, erinnert 
sich aber des Verbots für die Kinder und be- 
quemt sich wieder zu den anmutigen Um- 
wegen. 

Auf den Plätzen und Strassen der Stadt 
ist es ähnlich. Wo der thatsächliche Verkehr 
seine natürlichen Richtungen ßndet, also in 
den Achsen der Strassen und in mannigfachen 
JJurchguerungen der Plätze, dort findet er 
auch seine künstlichen Hemmnisse. Genau 
in die Strassenachse sind Denkmäler, lirunnen, 
lilumenbeete u. dergl. gestellt, und schon auf 
dem Stadtplan erkennt man das ehrfürchtige 
Ausweichen der Trambahngeleise vor dem 
Standbild irgend eines historischen Despoten. 
Millen auf jedem Platz steht womöglich eine 
Kirche oder ein Theater oder doch ein öffent- 
licher lirunnen zur Erlabung derer, die um 
ihn herum müssen, oder allermindestens irgend 
etwas, das die geometrische Mitte so bezeichnet, 
wie mancher sich gern den X<frdpol irgendwie 
sichlbar hervorgehoben denkt. 

Man möchte vermuten, dass es in den Seelen 
der Kutscher, die da täglich so und so oft- 
mals vor einem Denkmal oder dergleichen 
einen Umweg einschlagen müssen, bedenklich 
yähre. l'in so mehr, als sie ja selber, wenn 
sie zur Winterszeit ihre Musseslunden mit dem 



Aufstellen von Schneemännern ausfüllen, diese 
Werke keineswegs in die Verkehrslinien stellen, 
sondern zwischen hinein, in die *toten Punktet 
des Verkehrs — wie es der Meister vom Städte- 
bau, Camillo Sitte, so treffend auseinander- 
gesetzt hat. 

Die Andacht zur Symmetrie .icheint nun 
einmal eine der allgemeinsten menschlichen 
Neigungen zu sein ; oder vielleicht ist sie doch 
nur entweder eine Folge des * aufgeklärten 
Despotismus* (sei es dessen, der von einer 
Person, sei es dessen, der von einem Bureau 
ausgeht), oder aber eine Sachwirkung der 
geometrischen Bauliebhabereien in der Barock- 
zeit, durch die sich diese ganz besonders iton 
der Zeit des Mittelalters und der Renaissance, 
wenigstens der deutschen, abhebt. Indessen 
möchten wir noch über diese Itekannten ge- 
schichtlichen Erscheinungen hinaus von einem 
derartigen Zug nach Regelmässig keil im 
menschlichen Geschmack sprechen. Sur lässt 
sich unschwer zeigen, dass wir damit erst Itei 
den Elementen des Geschmacks stehen : mit 
Symmetrie u. dgl. fängt Ästhetisches an, hört 
aber dmnit nicht auf, simdern geht weit da- 
rüber hinaus. Je entwickelter eine Kunst- 
leistimg i.st, eine desto geringere Rolle spielen 
in ihr die 'Regelmässigkeiten* . 

Also dem Anfänger im Fühlen und Denken 
über Schönheit isl es nicht zu verargen, wenn 
er für eine *schöne Milte* schwärmt und so 
einerseits den baren natürlichen Witz des 
Passanten, der nicht gern an ein Denkmal an- 
rennt, andrerseits die Einsicht des gereiften 
Stadlbaukenners gegen sich hat. Und was 
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Stell uns da im Slüillebau iinil gleich ein- 
gnnf/s im Gnrlfnbau gezeigt hat, das gilt non 
den meisten Künsten und insliesnndere von 
allen sogenannten anhängenden oder ange- 
wandten Künsten, also der dekoratinen, und 
was sich sonst an die Architektur anschliesst. 
Betrachten wir einmal die Kunst der Aus- 
stattung unserer Wtdinräume. Von einer 
Längsseite des Zimmers ist die genaue Mitte 
durch ein i'on zwei möglichst gleichen anderen 
Möbeln flankiertes .Sopha markiert. Wer da- 
rauf sitzt, hat nun den Vorteil, seine schweifen- 
den lilirke entweder an der gegenüberliegen- 
den, ähnlich behandelten Wand anstossen oder 
zwischen den links und rechts nerbleibenden 
Haumstücken wählen zu lassen. Vielleicht 
gefällt ihm das /immer doch einigermassen, 
und nielleicht kommt er, etwa auf Grund non 
amatetirphotographischen Erfahrungen , zu\ 
dem Gedanken, wie's wär', wenn man die 
lilicke in der Diagonale durchs /immer senden 
könnte. Aber in jenem Winkel, oon dem aus 
der richtige Hl ick zu werfen wäre, steht kein 
Sopha, nicht einmal ein Stuhl. 

Gar der Gedanke, frei durchs /immer hin- 
durch blicken und schreiten zu können, muss 
ebenfalls bald aufgegeben werden. Denn in 
dieser Mitte thront der Tisch mit seinem 
Kollegium ron Stühlen. Das ist bei kleinen 
Zimmern wohl nicht anders möglich, zumal 
wenn mehr als zwei Perstmen darankommen 
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uNiUen. In grösseren Zimmern hingegen wird 
man sich doch fragen müssen, was einen zu 
dieser Mittelstellung bestimmt: ob der Ge- 
schmack oder der Nutzen. Es scheint sehr, 
als spiele hier wiederum lediglich jener tragi- 
komische Respekt vor der Milte. Je kleiner 
allerdings ein Raum, desto mehr gilt das 
vorhin Gesagte vom Gefallen an der Regel- 
mässigkeit als einem elementaren Geschmacks- 
faktor. Ein kleines Zimmerchen, ein kleines 
Gärlchen geben nicht leicht Gelegenheit, so 
viel Schönheit zu entfalten, dass sich die 
Mannigfaltigkeit eines »englischen Stilst lohnen 
würde: da wird sich eine Ampel, die von der 
genauen Mille der Decke herabhängt, und 
ein kleiner Wasserstrahl im Zentrum jenes 
Häufchens von Gras und Kies wohl als 
passend erwei.'ien. 

Wo indessen das Bedürfnis streng ge- 
bietet, dort müssten Geschmacksgewohnheiten 
weichen. I'nsere eigentlichen Arbeits- oder 
überhaupt Thätigkeitsräume zeigen noch am 
ehesten eine freie Mitte . so meistens die Küche, 
ein Gemach, das man wegen seiner sehr nötigen 
Freiheit von Künstlichkeiten und seiner natür- 
lichen Ausprägung seines Zwecks bereits als 
den ästhetisch wertvollsten Bestandteil unseres 
Wohnungswesens gerühmt hat. Das hindert 
freilich nicht, dass grössere Küchen und Labora- 
torien je nach Bedarf, aber nicht nach 
»Ästhetik', die Mille durch einen Herd oder 
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dergleichen ausgefüUl haben. Auch der er- 
freuliche Zug von Natürlichkeit ferner, der 
aus einer Werkstätte, zumal einem Atelier, 
selbst aus einem Kinderzimmer entgegenweht, 
mag grossenteils auf die freie Mitte und ihre 
guten Folgen, wie z. Ii. bequemere Ausblicke, 
zurückzuführen sein. Wenn wir ein Atelier 
und ebenso alte Sladtansichten malerisch 
nennen, so gehört zu diesem Malerischen ganz 
besonders der Gegensatz gegen die im eigent- 
lich Architektonischen grossenteils unvermeid- 
lichen geometrischen Regelmässigkeiten. Dass 
die Malerei selber am allerwenigsten der Milte 
zu huldigen hat, ausser vielleicht insofern sie 
dem Monumenl(den und dem Architektonischen 
oder wenigstens Ornamentalen nahe kommen 
soll, braucht wohl nicht erst betont werden. 

Auch in anderen liäimdichkeiten als denen 
des Wohnens kehrt die Frage nach der Mitte 
wieder. In Ausstellungssälen hängen freilich 
die Bilder an den Wänden, und allmählich 
ivird man geschmackvoll genug, diese Massen 
durch ein oder das andere künstlerische Sichts 
zu unterbrechen. Trotzdem entgeht nicht so 
leicht eine Mitte dem Dämon des Verstellens. 
und wenn's auch nur ein Bronzefigürchen auf 
einem Postamentchen wäre, welche beiden in 
einer Ecke sich doch so wohl befmden könnten. 
Die zwei Ausstellungen des Jahres 1897 zu 
München und die zu Dresden verstellten ihre 
Eingangskuppelhallen gerade in der Mitte, 
also auf dem lebhaftesten Kreuzungspunkt der 
Besuchswege, mit grossen Gruppen. 

Dasselbe finden wir in den eigentlich ge- 
werblichen Gebieten. Die Würde des .Menschen 
oder vielmehr des guten Bürgers scheint am 
besten durch Bucheinbände gewahrt, die vorne 
genau in der Mitte etwa eine goldene Welt- 
kugel tragen, oder durch Becher, die elienso 
ein passendes Ornament zeigen, oder durch 
Teppiche, deren Linien gleichmässig von allen 
Seiten ein Mittelbild umrahmen, die.ses natür- 
lich ganz folgerichtig verborgen unter einem 
in der genauen Mitte darüber gestellten Tisch. 
Allein bereits kennen wir Bucheinbände, deren 
Titelworte oder Titelstin}hol mit einer vielleicht 
mehr oder minder affektierten /urückhaltung 
in eine Ecke gerückt sind, und in ähnlicher 
Weise andere Neuerungen in kunstgewerb- 
lichen Einzelheiten. Bei den Taschentüchern 
freilich hat schon längst das Gebrauchs- 
hedürfnis so viel vermocht, das .Monogramm 
von der Mitte weg in einer Ecke zu halten. 

Beim modernen Gewerbe kommt nun haupt- 
sächlich der Umstand in Betracht, dass es 
sich, kurz gesagt, vom Geometrischen zum 
Organischen wendet. Man ist des vielen Orna- 
mentenwerks, das so schön Peripherie und 



Mittelpunkt scheiden Hess, herzlich sali, und 
herzhaft wird nun in die Welt der pflanz- 
lichen Vorbilder und der sie neu gestallenden 
eigenen Phantasie gegriffen. Man sehe sich 
z. B. die Teppiche und teppichähnlichen Ar- 
beiten von HEf{.VASS Obrist an, mit ihren 
allerdings dem Gebrauchszweck und Stoß" ent- 
sprechend gleichmässigen, aber ganz einfach 
gleichmässigen Reihen freikombinierter Natur- 
motive: hier fehlt von vorn herein schlechter- 
dings jede Gelegenheit zu einem Mitteleffekt. 
Ähnliches gilt von mannigfachen anderen 
Leistungen der neuen deutschen angewandten 
Kunst, wie sie die Münchner Ausstellung von 
1897 in eigenen Zimmerchen, eingerichtet von 
den Herren Th. FISCHER und M. DCl.FER, 
vorgeführt hat. Ein Vergleich mit den in 
derselben Ausstellung enthaltenen Zimmern 
arabischer und klassizistischer (Empire-) Aus- 
stattung Hess sich natürlich nur zum Teil 
ziehen, zeigte aber doch, dass eine Befreiung 
von dem Absolutismus oder sagen wir geradezu 
Terrorismus der Mitte jenes neue deutsche Ge- 
werbe auszeichnet, auch wenn andere Nationen 
derzeit ebensogut daran sein mögen. 

Schon einmal, vor drei bis vier Jahrhun- 
derten, hat der natürliche, individualistische 
und sozusagen organische Sinn der germani- 
schen Völker sich in dem Gegensatz der freier 
bewegten, zumal nicht gern symmetrischen 
Renaissance Deutschlands zu der geometrisch 
geschlos.seneren Italiens Luft gemacht ; und seit- 
her war es immer wieder das Geheimnis der 
Form* oder besser der sogenannten Form, das 
uns der Süden mit niemals vollkommenen Erfolg 
zu lehren versuchte. Heute kehrt der damalige 
Widerstand eines deutschen Stils gegen einen 
italienischen Stil und der spätere eines eng- 
lischen gegen einen französischen wieder. Eine 
Folge dieses abermaligen Widerstandes ist der 
allmähliche Rückgang des Götzendienstes, der 
mit der Mitte getrieben wird. Cnser Ruf nach 
freier Mitte aber, mag er nun dem Stadt- 
archilekten oder dem Teppichzeichner, dem 
Gärtner oder dem Dekorateur gelten, soll einer 
der Rufe sein, durch die zwar keine neue 
Kirnst und kein neuer Stil gemacht, aber doch 
wenigstens ein 'Aberglaube vernichtet werden 
dürfte. HASS sciiMinhVsz 
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ION DON — Das * Department of Science 
and Art* erhielt, n>ie die Zeitungen 
melden, durch das Auswärtige Amt die 
Mitteilung, dass zufolge Dekrets des Königs 
von Spanien in Madrid eine spanische In- 
dustrie-Ausstellung am 20. Okt. dieses Jahres 
eröffnet werden soll. S Die kgl. Schule für 
Kunststickerei macht alle Anstrengungen, sich 
auf der Höhe der Zeit zu hallen ; neben den 
Cbungskhissen für die gründliche und syste- 
matische Ausbildung der Schüler wurden Vor- 
lesungen über uerschiedene auf Stickerei und 
Ornamentzeichnen bezügliche (iegenstände ein- 
geführt. Den ersten Vortrag hielt Wai.tek 
Chase im Imperial Institute' am .V. März 
dieses Jahres: ihm folgten eine Heihe von 
Vorlesungen durch einen andern I-'achmann. 
und ebensolche sind für den Herbst in Aus- 
sicht gestellt. 9 Der Gebäudestock des South 
Kensington Museums, in welchem Kunstschälzc 
non unersetzbarem Werte aufgestapelt sind, 
giebt seit Jahren zu Klagen und liedenken 
Anlass; nicht nur wegen der mangelnden Cber- 
sichtlichkeil dieser unvollendeten und provi- 
sorischen Anlage, wofür als Entschuldigung 
gellen mag, dass bis jetzt kein Plan beschaßl 
werden konnte, welcher allen Ansprüchen ge- 
nügt hätte, sondern wegen der grossen Feuers- 
gefährlichkeit, die durch den letzten Bericht 
einer zu diesem Zwecke zusammengetreteneu 
Kommission bestätigt wurde. Als einzige prak- 
tische Folgerung hieraus wurde die Versetzung 
einer besonders feuergefährlichen Hütte be- 
schlossen, welche seit langem in dem offenen 
Haume zwischen den Flügeln des .Mittelbaues 
stand und nun weiter abgerückt wird. Damit 
scheint man sich beruhigt zu haben. Hätte 
es sich um irgend eine neue Kriegswaffe ge- 
handelt, die mehr Menschen zu töten vermag 



als eine andere, so wären Mittel sicherlich 
sofort bereit gewesen. Da es aber nur eine 
Angelegenheil der liildung und Erziehung 
unseres Volkes anbelangt, wird so * Un- 
wichtiges* auf bessere Zeilen verschoben. Ich 
dächte, man hätte schon lange genug auf 
diese Zeiten gewartet, und der Augenblick 
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wäre rndliili gekommen, viiw l'mmandluiig 
tlriiu/end zu erlieischen. Diese Anyelegenheil 
ist (jeradezu entehrend für unser Land. Denn 
wie unser grosser Wl/.UAM MoitlilS zu sagen 
pflegte : die alten Denkmäler und Kunslsvhfdze, 
die uns vergangene Zeilen ülteriiefert liahen, 
sind nicht das ausschliessliche Eigentum eines 
Landes, sondern das Erbe der ganzen Mensch- 
heit, und England i.st nicht nur sich selbst, 
stmdern der ganzen Well verantwortlich für die 
sichere Erhaltung der unschätzttaren Kunst- 
werke in seinem liesitze, jener Schätze, deren 
Verlust durch keinen lieichlum ersetzt werden 
könnte, denn die Toten, die sie geschaffen, 
erstehen nicht wieder. 9 Ein Vorkommnis, 
das uns betrifft, wenn es sich auch nicht hier 
zugetragen hat, mag in diesem Berichte Er- 
wähnung verdienen. Herr Jfas Laiioh in 
Paris, ein eifriger Bewunderer des verstorbenen 
3/0/{/{/.s und Anhänger der gegenwärtigen 
Entwicklung der dekorativen Künste in Eng- 
land, hat kürzlich einen Vortrag veröffentlicht, 
den er in der Universität zu denua im ver- 
gangenen Januar gehalten hat. Es mag 
vielleicht kleinlich scheinen, die wenigen Fehler 
anzuführen, die die Schrift enthäll, wie z. B. 



dass als Mohhis' Todestag der i. statt der 
.'f. Oktober ISiXS ungegelten wird, dass das .lahr, 
in welchem er die alle Offizin von Mekton 
Ahhey in Surrey übernahm und dort seine 
Werkstätte errichtete, liSSl (Juni) und nicht 
lS7i war: und dass es ein Irrtum ist, anzu- 
neh men , Monnis' u topisch er lioma n » S'ews from 
nowhere- habe die Inspiration zu Bella. MY's 
'Looking backward gegeben — das zwei 
Jahre vorher erschienen war ; eher das tiegen- 
teil ist der I-'all, da MOHKIS sein Buch als 
eine Art Antidot gegen jene falsche Auffassung 
des Sozialismus schrieb, welcher auch der 
amerikanische Schriftsteller zuneigte. Aber 
auch im übrigen wäre zu wünschen gewesen, 
l.Allult wäre mit kritischerem Urteil an die 
Lobpreisung moderner englischer Werke heran- 
getreten. In die Bewunderung für MoHMS 
schliesst er eine Menge Dinge mit ein, oder 
schreibt sie seiner Schule und seinem Einfluss 
zu, welche MoiiHIS als Erster verurteilt hätte, 
besonders auf dem Gebiete der Architektur. 
(Uns fällt auch die ungerechte Behandlung 
der bedeutendsten Brüsseler Architekten zu 
dunsten ihrer S'achahmer auf. D. Ii.) Alles 
in allem aber können wir nur dankbar sein 
für den Tribut, der uns hier von einer be- 
nachbarten und befreundeten S'ation gezollt 
wird. Indem er Gegenwart und Vergangen- 
heit vergleicht, sagt der Autor: 'liappelons 
<jue l Angleterre avait ele battue dans les 
grandes e.x'positions artistiiiueo, quelle s'etait 
humiliee, avait, comme il convenail, reconnue 
ses dt'faites, et gue hienlöt, avec sa tenace et 
puissanle volonte, eile s'etait rearmee, preparee 
pour mieu.i- luiter et pour vaincre. Ce mouve- 
ment palriulitjue d'opinion se manifesta, pur 
la creatinn, en laut le rogaume, d'ecoles d'arl 
et de musees speciaux. — Sei es nun Scham- 
gefühl oder Ehrgeiz, wie Herr I. Alton be- 
hauptet, oder irgend ein anderer Grund — 
sicher ist, d<iss dieser grosse Aufschwung vor- 
handen ist, dass die grossartige Organisation 
der Kunstschulen in Verbindung mit der 
Zentralschule von South Kensingbm in der Vei*- 
breitung künstlerischer Gruiuhätze und in der 
Heranbildung von Künstlern eine weilwirkende 
Thal vollbracht hat. Die Daseinsberechtigung 
dieser Unterrichtsanslallen das muss be- 
sonders betont werden — liegt nicht darin, 
Bildermaler zu züchten, sondern in der l'fler^e 
und Entwicklung der künstlerischen Seite 
unserer gewerblichen Manufakturen. .Jeden 
Stmimer wird in eigens dazu cingerichlelen 
liäinnen des South Kensiuglon Mu.^eums 
eine Ausstellung der Preisarbeiten im nalio- 
nalen künstlerischen Wettbewerbe veranstaltet. 
Der Bericht darüber giebt an, dass nicht 
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weniger als 62000 Arbeiten zur letzten Jahres- 
prüfung von den verschiedenen Klassen der 
Kunstschulen eingerechnet jene des Landes 

— eingesandt wurden. Diese Ziffer bezeichnet 
sicherlich nicht die Gesamtzahl der Schüler- 
arbeiten des letzten Jahres, sondern nur jene, 
welche nach Ansicht der Lehrer gut genug 
waren, um der offiziellen Prüfung unterstellt 
zu werden. Es ist dabei interessant, zu be- 
obachten, wie die Ansprüche an die ausge- 
stellten Werke sich von Jahr zu Jahr steigern, 
und dass trotzdem gewisse Fehler immer wieder- 
kehren. So macht sich in den Zeichnungen 
für Tapeten, Cretons u. dergl. ein Streben 
nach Besonderlichkeit, eine Sucht nach Origi- 
nalität bemerkbar, welches die seltsamsten 
Formen bedingt. Auch scheint es, dass der 
Zweck, dem ein Werk dienen soll, den Schülern 
nicht immer klar vor Augen stand. So ist 
es wohl eine einleuchtende Bedingung für das 
Muster eines Bodenteppichs so gut wie für die 
Zeichnung eines Plafonds, dass es von jeder 
Stelle des Zimmers aus betrachtet werden 
könne, ohne dass es dabei auf dem Kopf 
steht. Und doch zeigt ein sonst sehr schöner 
Entwurf für einen Teppich mit hübsch stili- 
sierten und erfundenen Vogelformen von einem 
Schüler in Macclesfield in der Mitte ein Bund- 
stück mit einem Eichhörnchen, das nur von 
einer bestimmten Seite gesehen aufrecht er- 
scheint. Eine Zeichnung — aus Scarborough 

- für ein Damast-Tischtuch hat, im übrigen 
wunderschön, eine Bordüre, in welcher die Trut- 
hühner auf dem Kopf stehen. Man sollte sich 
doch klar werden, dass eine Tischdecke nie 
von der Milte aus gesehen wird und dass 
folglich das Ornament stets von den äusseren 
Seilen oder Ecken auszugehen hat, während 
umgekehrt bei einem grossen auf dem Boden 
liegenden Fussteppich der Beschauer darauf 
zu stehen pflegt und das Muster daher von 
der Mitte ausgehen soll. Unter den Stickereien 



fmden sich viele sehr tüchtige Stücke, nicht 
nur auf Papier entworfene Zeichnungen, 
sondern auch ausgeführte Arbeilen. Süss 
Kemp's Büffetlläufer hat eine hübsche Bordüre 
mit gut und klar ornamentierten Blumen. 
Aber die langen Verbindungsstengel, die alle 
von einem Zentrum ausgehen, wirken zu ver- 
worren. Aimirn Baxtf.H aus Leicester hat 
sechs vorzügliche Entwürfe zur Ausstattung 
einer Bibliothek ausgestellt. Der Grundton ist 
grün und alle Einzelheiten sind harmonisch 
ausgearbeitet und wohldurchdacht, vom ge- 
malten Wandfries bis zu den Beleuchtungs- 
körpern und Thürbeschlägen. Ein anderer 
Entwurf für Innendekoration stammt von 
Al.fiF.RT CoiwtHER aus Xew Gross, der uns 
die hübsche Ausschmückung eines türkischen 
Bades zeigt mit mosaikbedeckten Wänden und 
lünettenartigen Bleifenstern. Von G. M. ELL- 
WOOD von der Hollowag Schule sehen wir einige 
ausgezeichnete Arbeiten, so das Panel für die 
Vorderseite eines IHanos in Gips mit leichtem 
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Kolorit, (las sich zart von dem natürlichen 
Eichenholze abhebt. Die Schrift ist in Gold, 
in den beiden Medaillons aber klingen Gold, 
Fleischton, blasses grün und heliotrop schön 
zmammen, während die zarten Ausläufer der 
Pflanzen weiss gehalten sind. Die Zeichnung 
eines dreiteiligen Wandschirmes ist von dem 
gleichen Künstler, der Mittelteil aus Kupfer, 
die beiden Flügel in grün und anderen Tönen 
gefärbtem Holz gedacht. Im ganzen waren 
die Zeichnungen für Metallarbeiten, namentlich 
für elektrische Beleuchtungskörper, welche sich 
doch so besonders für dekorative Behandlung 
eignen und den jungen Künstler zu selbst- 
ständigen Leistungen anregen sollten, durch- 
aus unbefriedigend. Man könnte vielleicht 
Miss CoGGls's (aus \ew Gross) Ofenschirm 
in Schmiedeisen mit Abteilungen aus durch- 
brochenem Kupfer davon ausnehmen, wenn 
nur die Schilder an den gotischen Kreuz- 
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blumenknäufen zu beiden Seiten mit dem 
übrigen besser übereinstimmten. Ein anderer 
Künstler aus Sew Gross stellte einige gute 
Zeichnungen für Metallsuchen aus, dabei einige 
Thürfüllungen, denen die Form der Distel zu 
Grunde liegt; während El)\V.\nn C. SllKPIlFRn 
unter anderen Zeichnungen einen Schloss- 
Beschlag ausstellte, der der Form des Cycla- 
mens nachgebildet ist. Frederick Halsos's 
Entwurf für eine L'hr ist ausgezeichnet und 
besonders willkommen im Hinblick auf die 
gebräuchlichen schauderhaften Zeichnungen 
der Fabrikanten, die überall im Gebrauch 
vorherrschen. In Alfred Wright's Zeich- 
nung für bemalte Ziegel «'s/ die Einlieit der 
Wiederholung innerhalb der Grenze jedes ein- 
zelnen Ziegels gewahrt, ohne dass das Ganze 
irgendwie einen unerfreulichen Eindruck des 
Verzerrt- (Hier Zusammengepresslseins macht. 
Für Buch-Ausstattung waren einige treffliche 
Zeichnungen von leinenen 
Einbanddecken ausgestellt, 
einschliesslich einer für das 
Werk 5 The Year that the 
heust hath caten*, in dem be- 
kannten Pfauenfeder- Thema: 
desgleichen finden wir eine 
Anzahl Entwürfe für Buch- 
deckel, die, von einem Glapt<m- 
Schüler herrührend, eine neue 
Art der Anwendung von 
Schablonen zeigen. Die Idee 
hätte mit grösserem Erfolge 
angewandt werden können, 
wenn die Formen etwas ge- 
nauer betont worden wären, 
l'ntcr den am meisten fesseln- 
den Zeichnungen der ganzen 
Ausstellung sind die Studien 
für naturgeschichtliche Vor- 
würfe, ornamental behandelt, 
zu erwähnen; indessen, so 
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sehr sie unsere liewuntlenini/ 
verdienen, inöchle man doch 
wünschen, dnss der Künstler 
noch einen Schritt weiter ge- 
gangen wäre und die gleichen 
Formen in praktisch verwend- 
bare Entwürfe get)racht hätte. 
Der hier entfaltete dekorative 
Sinn ist ansserordentlich, wie 
:. Ii. in der vortrefflichen 
Studie einerliansschwalbe. als 
Silhouette behandelt. Andere 
Studien von Eulen, Seemöven 
u. s. w. offenbaren grosse 
Fähigkeilen und berechtigen 
zu der Hoffnung, dass wir 
von diesen Zeichnern in Zu- 
kunft noch schöne dekorative 
Sachen zu erwarten haben. 

AYUtH VALL.iSCE 
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BERLIN — Wenn im Uerhsl in den 
Museen und privaten A usstellungsräuinen 
rechte Schausammlungen gewerblicher 
Kunst nicht mehr oder noch nicht zu stände 
kommen, dann bringt das Geschäftsinteresse 
immer noch einige kunstgewerbliche \euheiten 
in die bunten Auslagen der Kaufhäuser. 
I^ipzigerstrasse, Friedrichstrasse, Linden: auf 
diesem Wege hält die permanente Kunstinesse 
ihre Kramläden offen, und der dang durch 
diese Strassen zeigt heute fast alles, was von 
internationalen Bestrebungen def Kunsthand- 
werkes sein Publikum sucht. Statt in der 
grossen Kunstausstellung ein ge.Hchlo.ssenes liild 
der gegenwärtigen Kunst in der Industrie zu 
finden, niuss man hier aus dem Wust der 
Läden sich mühsam die Elemente sammeln, 
die eine Anschauung geben vom Wesen der 
modernen Dekoration. 



Es ist eine erschöpfende Arbeit nötig, um 
in dem Dornengest rüpp zu beiden Seiten ein 
paar lilüten zu finden. Denn Kunstgewerbe 
ist eigentlich überall hier. Es ist in den Kaffee- 
häusern und Aschingerstuben, beim Hücker 
und beim Schlächter: kunstgewerblich sind 
die Bonhonschachteln, die Firmenschilder und 
die Zigarrenetiketlen. Wer k<mn heute ohne 
blinkende Kunst sein Geschäft betreiben. 

Der gute Geschmack empfindet das ja nicht 
mehr: aber es ist darum nicht weniger vor- 
handen, es ist nicht weniger typisch, jede 
ICrbärmlichkeit für sich. Hinter jedem Erzeug- 
nis steht einer aus dem grossen Heere der 
künstlerischen Halbbildung, und so wird das 
Lächerliche zu einem ernsthaften , sozialen 
Ereignis. Man muss sich das sagen, um nicht 
die wenigen guten Sachen in ihrer Bedeu- 
tung zu überschätzen. Ein paar feinsinnige 
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Passanten, die seifen auch Käufer sind, haben 
ihre Freude daran; das isl alles. 

Bei Ka YSER isl ein Schaufenster gefilllt mit 
reichverziertem Tafelgeschirr aus Zinn. Sehr 
bezeichnend für unser unpersönliches Kunst- 
gewerbe heisst dieses Fabrikat Kaijserzinn* ; 
die Komposition der Metallmasse ist ein Ge- 
heimnis der Firma. Sicht der Name des das 
Jiohmaterial farmenden Künstlers u>ird ge- 
nannt, sondern die in rätselhafter Anongmitüt 
thronende Firma. Das ist so die Gepflogen- 
heit all unserer Geschäfte. Cbrigens ist bei 
diesen Zinnarbeilen der Same des Künstlers 
sehr gleichgültig, denn es sind in Kunst und 
Technik nur schlechte Sachahmungen der 
feinen, nervösen Arbeiten von C.HAHI'ESTIF.R 
und Dl'BOlS, die sich das Zinn für ihre per- 
sönliche Dekorationsfreude erst neu entdeckt 
hallen. Die Ziermolive, selbst die naturalisti- 
schen, sind aus bekannten mitlelmässigen 
Sammehoerken zusammengesucht , und die 
Kühnheiten, die den Franzosen Temperament- 
sache waren, sind hier imitiert, mit thörichter 
Freude am springend Gegenständlichen. Sach- 
geahmtes Temperament — das isl schrecklich. 
Die weichen, zeichnerischen Heize, die jene 
französischen Künstler dem Material entlockten, 
sind dabei zu der Wirkung versilberten Gips- 
stuckes vergröbert worden. 

Das ist der erfreuliche Gegensalz fast aller 
englischen Arbeiten, und eine starke l'rsache 



der allgemeinen Wirkung ihres Kunstgewerbes, 
dass sie vor allem das Technische genau 
kennen und dem Material neue künstlerische 
Gestaltungsmöglichkeilen dadurch abgewinnen. 
Die englischen Thonwaren im Hohenzollern- 
Kaufhaus, so mitlelmässig sie in vielen Einzel- 
heiten der Form sind, wirken sehr interessant 
durch die geschickte Art, mit der der Glas- 
Puss getönt ist und durch das reinliche, von 
der üblichen ^ malerischen* Sudelei sich vor- 
teilhaft unterscheidende Auftreten der Grund- 
niasse im Ornament. Auch einige gewebte 
Tüllgardinen erfreuen durch vorzügliche 
Maschinenarbeit, so offenbar an ihnen auch 
der Stillstand in der Erfindung origineller 
Muster bei den Engländern wird. 

Wenige Häuser weiter bietet sich der lie- 
weis, dass die raffinierteste Technik in den 
Händen der Manier wenig zu befriedigen ver- 
mag. Wer die Schaufenster der königlichen 
Porzellan-Manufaktur einmal gesehen hat. der 
kennt damit auch das ganze Gebiet der künst- 
lerischen Proiluktion dieses Instituts : es ist 
ewig das ^ flutschige \ elegante lierliner Rokoko. 
Man kann der künstlerischen Leitung die ent- 
schiedensten Vorwürfe nicht ersparen. Hier 
ist einmal eine Fabrik, die ohne geschäftliche 
Rücksicht eine Musicranstalt in jedem Sinne 
werden könnte. Jeden wirklichen Künstler 
müsste es reizen, die ülferreichen Ausdrucks- 
mittel der Porzellanfabrikation in den Dienst 
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einer persönlichen Schmuckanschauunff zu 
stellen. Die enge Vereinigung der Bildhaiier- 
arbeil mit der Malerei erlaubt den Ausdruck 
der kompliziertesten und ivechselreichsten Zier- 
gedanken. Und doch zehrt die Kunst der 
Manufaktur noch immer von dem Erbe 
BOVCIIER's. WaTTEAV's und CUVILLlAs. Die 
Technik ist ja nach einer Richtung hin aus- 
genutzt, die Herstellung vorzüglich, aber die 
Kunst ist ohne jedes moderne Empfinden'? 
Kopenhagen, das in der Friedrichstrasse seine 
feinen Arbeiten zeigt, Stores und selbst Ber- 
liner Privatfirmen sind dem königlichen In- 
stitute weit überlegen. 

Auf einem einzigen Gebiete ist allgemeine 
Sommerblüte — es 15/ das Gebiet, das der 
Frau allein, ihrer Toilette gehört. Das Material 
ist hier ja an sich schon künstlerisch, und 
seine natürlichen Eigenschapen wirken oft 
auch wie Kunst; trotzdem ist es erstaunlich, 
wie die Industrie mit dem Heirate der Frauen 
— rfie, im eigennützigsten Interesse, Künstler- 
temperamente von Satur sind — alle Möglich- 
keiten tausendfältig ausnutzt. — Bei PETRUS 
sind einige Zusammenstellungen von Seide und 
Spitzen, die, neben dem alle Sinne streicheln- 
den Genuss, noch zeigen, dass die Spitzen- 
fobrikation, trotz ^(tO jähriger Konvention, 
moderner empfindet als andere Kunstindustrien 
ohne weite Vergangenheit. Diese mit der 
Maschine hergestellten Tüllspitzen und Tüll- 
stickereien sind schön in ihrer klaren Zeich- 
nung und voll malerischen Wechsels in der 
yadenführung. Es macht prickelnde Freude, 
an den Säumen der strahlenden Kleiderfiächen 
diese Zierlichkeiten zu finden, über den farbigen 
Untergrund ihr reizendes Hlütengespinnst zu 
verfolgen. Was der Kunst verloren ging, die 
Beziehung zum Leben, die Frau hat es in 
ihrem naiven, glücklichen Schmuckinstinkt 
immer festgehalten. kahl scheffleh 
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THÜRINGEN - Es ist eine Freude, wenn 
man, nachdem fast ein Jahrhundert der 
schlimmsten (ieschmacksverwirrung, der 
Fn.solidilät und der schlechten Fabrikware 
dahingegangen, auf ein einsames Dorf kommt 
und dort, unberührt von allem, wasdraussen in 
der Welt vorging, eine bäuerliche Werkstätte 
findet, in der mit grosser handwerkerlicher Ge- 
schicklichkeit und in seinereinfachen Weise doch 
mit künstlerischem Stilgefühl nach uralten Tradi- 
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Ihnen gearbeitet wird. Ich führe im obigen 
Bilde einige Beispiele der Thüringer Töpfer- 
waren vor, wie man sie noch an entlegenen Orten 
findet und auf die ich die Aufmerksamkeit 
lenken möchte. Die mit einem Henkel ver- 
sehenen Gefässe sind Krüge, in denen der 
Bauer seinen Trunk mit aufs Feld nimmt 
(wozu auch besonders die hier nicht abge- 
bildeten dickbäuchigen, enghalsigen Thon- 
flaschen gehören); das zweihenkelige Gefäss 
isi eine bäuerliche Blumcnimse. Die Form 
ist bäurisch derb, plump, aber charaktervoll ; 
dagegen weist die Farbe Reize auf, die zu dem 
entzückendsten gehört, was einfache Töpfer- 
waren geben können. Die Gefässe rechts und 
links aussen haben eine eigentümlich schillernde, 
an Schlangenhaut erinnernde Oberfläche, deren 
grüner Grundton ein in allen Farben spielenden 
Glanz zeigt. Das dunkle Gefäss ist in einem 
wundervollen tiefen Blaugrün mit metallischem 
Glanz gehalten. 

Hier ist ein Material gegeben, das nur des 
Künstlers, der es zu neuen Schöpfungen aus- 
beutet, harrt und das in seiner Eigentümlich- 
keit in den Töpferwerkstätten anderer Gegenden 
nicht zu finden. 

SCHVLTZE-SAUUBVHG 
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MÜNCHEN — Wir bringen neben- 
stehend die letzten Arbeiten der 
keramischen Familie von Heideh: 
Ein Vater mit seinen drei Söhnen, von welchen 
jeder eine S/>ecies der keramischen Kunst ver- 
tritt und die so in ihrem Zusammenwirken 
als etwas Einheitliches aufzufassen sind. 
Wer sie in ihren Ateliers an der Mai- 
strasse aufsucht, empfängt dort den Eindruck 
ihres ernsten Schaffens, er sieht Künstler, die 
sich nicht scheuen, Handwerker zu sein. Das 
drückt sich auch in der Tüchtigkeit ihrer 
Arbeiten aus, von welchen wir vor allem den 
Tierfries aus glasierten Fliessen hervorheben 
wollen als eine der besten l^istungen dieser Art. 
Der nach dem Entwurf wiedergegebene kraft- 
voll stilisierte, vorwärts stürmende Büffel, dessen 
Bewegung durch das Astwerk links und rechts 
gesteigert und wieder festgehalten wird, ist 
ein Beispiel der ganz vorzüglichen Lösung 
des Vorwurfs, welchem die Künstler auch in 
seinen übrigen Teilen mit Darstellungen von 
Steinböcken und einem Pantherpaar so grossen 
Heiz, so markige Form zu gelten wussten. Die 
mit Tierköpfen verzierten Vasen, die etwas 
an KäHLEH's ähnliche Leistungen erinnern, 
zeichnen sich besonders durch ihre klare, 
vornehme Kontur aus und durch den vor- 
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zäglichen Übergang des Körpers der Vase 
zur Verzierung. Aber auch die Konslrukiinn 
der übrigen Gefässe weist, wie z. Ii. die tteiden 
Stücke unserer Ablnldung links unter dem 
Büffel zeigen, einen grossen Fortschritt in 
Beziehung auf präcise charaktervolle Form- 
gebung auf Die HEinER' sehen Arbeiten sind 
mit die besten dieser Art, welche zur Zeit in 
Deutschland hergestellt werden. Möge ihr 
Beispiel anregend wirken. 0 In I.lTT.WEH's 
hübschen Räumen war eine Ausstellung von 
Gläsern und keramischen Arbeiten von Gali.£,, 
TiFFASY, HKinKii. Sch-ui z-Baidiss u. a. zu 
sehen. TlFFANY's Ziergläser wirken vor allem 
durch ihre nicht wiederzugebenden Farben- 
und Lichte ffekte, welche von einer Vollendung 
in der Technik der Glasherstellung zeugen, 
hinter welcher unsere deutsche Fabrikation 
leider weit zurückbleibt. Der .Amerikaner hat 



in der Verwendung und Verbindung ver- 
schiedenfarbiger Glasflüsse eine Geschicklich- 
keit und Sicherheit erreicht, welche ihm ge- 
statten, damit umzugehen, wie der Maler mit 
Pinsel und Farbe. Darin — nicht in der 
oft unproportionierten Form dieser Gläser — 
beruht ihr grosser Wert. — co — 
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ARIS — Die Heisezeit isl nicht vorüber- 
gegangen, ohne dass die Kisenbahn- 
verwaUungen die Mitwelt zu recht, 
fleissiger Benutzung der ihr zur Verfügung 
gestellten Beförderungsmittel einluden. Und 
da es sich um französische Verwaltungen 
handelt, so haben sie den Einladungen selbst- 
verständlich nicht die Form einer trockenen 
Anzeige gegeben, sondern die der illustrierten 
Affn-he. 

Zum Besuche der \ormandie und Bretagne 
rufen zwei Af flehen von PaI'L 
Bektuos und von L. Ko- 
walski. Beide ohne Interesse. 
Auch die von Pal für die 
West- und Brighton - Bahn 
ermangelt besonderen künst- 
lerischen Wertes. Die beste 
lieiseanzeige hat in diesem 
.fahre zweifellos die Staats- 
bahn gegeben. Sie ist von 
G. Mecsiek und .soll die 
Zahlungsfähigen auf die 
Schönheilen des Seebades 
Hngan aufmerksam machen, 
gehört aber nicht zu den 
besten Meisiehs. Zwei 
junge, hübsche, elegante 
Blondinen, denen die Aus- 
sicht auf den Badeort zum 
Hintergründe dient, gehen am 
Strande spazieren. Da gerade 
von .\f flehen gesprochen wird, 
so sei auch die neueste von 
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//. DE Tovlovse-Lavtrf.c für den Phntty- 
graphen Sescav erwähnt. Sie zeigt (sielte 
S. 92 J den ganzen, ausserordentlichen Chic 
dieses Künstlers, seine Leichtigkeit, die freilich 
schon ein wenig die Sachlnssigkeit streift. 
Ein unter dem Tuche schwitzender Photograph 
visiert eine dem Apparate den Rücken kehrende 
rotgekleidete Pariserin. 

Alles in allem : die Glanzzeit der Pariser 
Affiche ist vorüber, sie konnte der Satur der 
Sache nach nicht lange dauern ; eine lediglich 
auf Laune und guten Einfall gegründete 
Malerei hat keinen Bestand. LaI'THEC ist der 
einzige noch, der interessiert, und selbst er wird 
nie mehr Höhen wie den DlVAS JAPOSAIS etc. 
erreichen. Sein Bestes steckt gegenwärtig in 
den ausgezeichneten Lithos, die PELLET in 
kleiner Außage hernusgiebt. Das ist das wahre 
Feld jener geistDollen Kunst, die sich vergeblich 
bemühte, durch grosses Format wirklich deko- 
rative Grösse zu gewinnen. Ein reines Plakat 
hat Frankreich noch nicht geschaffen, trotz- 
dem es die Plakatkunst geboren hat. Es fehlt 
eben auch hier der kunstgewerbliche Gesichts- 
winkel, der bei der Affiche die dekorative Aus- 
nutzung des Textes in erster Linie verlangt. 
Belgien, England, Amerika sind die glück- 
licheren Erben. Der intelligentere Teil der 
Sammler beginnt sich daher auch immer mehr 
diesen Ländern zuzuwenden. 0L' AKT SOI VEAV 
hat für den t>ekannten Industriellen Mesiek 
eine Anzahl Mietsvillen bei Trouville einfach 
und hübsch eingerichtet. Wir bilden einige 
kolorierte Ltolzschnitzereien von G. Lacombe 
in Versailles ab, die ein Gegenstück zu 
Zyl darstellen, nur mit geringerer archi- 
tekturaler Betonung. Es sind abstrakte Kunst- 
werke — wenn sie auch zum Teil als die 
Flächen eines Bettes Anwendung gefunden 
haben — aber von so starker dekorativer 
Wirkung, dass sie in unser Bereich fallen. 
Die Note, die der Freund VAX Goail's, 
GasgL'IS, der sein Leben in Tahiti verbringt, 
mit seinen Bildern, Schnitzereien und kerami- 
schen Werken in die französische Moderne 



gebracht hat, wird von Lacomre in origineller 
Weise fortgeführt. Unitn-Bouafrt 

DRESDEN — Im Kunstsalon der Ersst 
ArSOLD' sehen Hofkunsthandlung (A. 
Gutbier) fmdet gegenwärtig die zweite 
Ausstellung altjapanischer Holzschnitte und 
altjapanischer Kleinkunst statt, die weit voll- 
ständiger ist, als die t8i)ä veranstaltete Japan- 
Ausstellung. Die ausgestellten Stücke sind mit 
grösster Sorgfall ausgewählt und charakteri- 
sieren die Vorzüge einzelner Künstler und ihre 
verschiedenen Techniken sehr deutlich. In 
Bälde werden wir auf Einzelheiten dieser so 
lehrreichen und in dekorativer Hinsicht be- 
deutungsvollen Aasstellung zurückkommen, -oi- 

HAAG — COLESBRASDER, in dem man 
den Erwecker der neuen dekorativen 
Kunsl Hollands erblicken kann, der 
Schöpfer der wundervollen ersten, modernen 
keramischen Arbeilen der liozenbourger Fabrik, 
die heute bereits zu den Seltenheiten gehören, 
hat sich ganz auf die Teppichzeichnung ge- 
worfen. Seine Zeichnungen werden in der 
Amersfoort' sehen Tapijtfabriek (Direktoren : 
Garjeasse und Moctox in Haag) in Amers- 
foort bei Amsterdam ausgeführt, mit der der 
Künstler bereits seit längerer Zeit /;i fester 
Verbindung steht. Pll. ZiLCKES schreibt für 
uns eine Arbeit über das Gesamtschaffen 
CoLESRRASDER's. die wir mit Reproduktionen 
des Mobiliars, der Keramik, der Teppiche 




G. LACOMBE HoluclMltxtrH 



93 



HAAG 




O. ECKUASN 

und allen anderen Zweiqen, mit denen sich 
die nie ruhende Energie des tfrnssen Dekora- 
leurs heschäfligt hal, publizieren werden. - 
ToonoP scheinl sich auch immer mehr ge- 
werblichen Arbeiten zu nähern. Schon seine 
Plakate und Bucheinbände verraten deutlich 
diese Tendenz, die ja auch in seiner Malerei 
greifbar hervortritt. Jetzt arbeilet er an einem 
reizenden Kasten, den er in kostluirem Material 
auszuführen gedenkt. 0 Last not least: TnoiiS 
PniKKKK. Wir behalten uns eine eigene Arbeit 
über die falwlhafte Linienkunst dieses fein- 
sinnigen (leisles vor, der eine ganz separate 
Stellung in Holland einnimmt. -Y- 

NEUE BÜCHER — Otto Eckmasw, 
Sei e Foh.VES, I. Serie. Verlag von 
MaxSpiei.MEYER, Berlin. PreisM.1'2. — . 
Schon im vorigen Hefte konnten wir dies 
neue Werk ankündigen, das uns heute vor- 
liegt, und dem wir die nebenstehenden cha- 
rakteristischen Proben verdanken. Die obige Ab- 
bildung gibt die Idee für die Dekoration einer 
Vorhalle oder Einfahrt. Die in dem Werke 



Au* »Neue Formrif 

in verschiedenen Farben wiedergegebenen Vor- 
hänge zeigen eine lichtgestimmle und eine 
tiefere Art der Anwendung, und Eckmann 
notiert dazu: *Die starke Farbe wurde ge- 
wählt, weil es viel schwieriger ist, in kräf- 
tigen Tönen eine Harmonie zu erzielen, als 
in matten und grau gehaltenen. Ausserdem 
entspricht unserem deutschen Auge eine ge- 
wisse ntassvolle Farbenfreudigkeit (siehe Mem- 
ling, Dürer, Holbein etc.) mehr als die be- 
lieble Graumalerei, welche wir iwn west- 
lichen Völkern bezogen haben. Die Decke zu 
diesem Entwürfe würde eventuell aus einfachen 
Kassetten bestehen können, mit roten und 
gelben Linien angedeutet auf weissem resp. 
gelbem Grunde oder aus einem Rande von 
Lilienmotiven.' In ornamentaler Hinsicht be- 
sonders interessant ist die umstehende Rand- 
leiste. Das Ornament ist aus dem Rhyth- 
mus entstanden, welchen der zornige Schwan 
in starker Bewegung macht und das Bei- 
spiel ist lehrreich für die Art der Stilisierung 
überhaupt. Denn nicht in der sklavischen 
Nachahmung und Verwendung von Nalur- 
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formen, sondern in der eitienliimlichen Art 
ihrer Gestallung oder Auflösung liegt das, 
was wir Stil zu nennen pflegen. Von dem 
zornigen Schwane allein die rhythmische 
Linie zu entlehnen und nicht den Schwan, 
das ist das Problem für die ornamentale 
Verwendung. In dieser Beziehung sind denn 
auch jene lilätter Eckmann's am liesten, welche 
sich insofern am weitesten uon der 
\atur entfernen , als man über der 
neuerstandenen Form das pflanzliche 
oder tierische Vorbild nergisst. 

Eckmanns *Neue Formen* sind in 
doppelter Beziehung beachtenswert: als 
die bedeutende Leistung eines der ersten 
deutschen Künstler, welche sich dem 
Kunstgewerbe zugewendet haben und 
als ein eigenartiges und ganz persön- 
liches Vnrlagewerk für moderne De- 
koration, das nicht nur Vorbilder, 
sondern namentlich Anregung bieten soll. 
Es ist ein erfreuliches Zeichen, dass 
auf diesem Gebiete die neue Bewegung 
sich Bahn bricht, und wünschen wir 
deshalb dem verdienstvollen Unter- 
nehmen, dem der bekannte Verlag eine 
vorzügliche Ausstattung gegeben hat, 
besten Erfolg. 

H. Fhiusg, Modfmse Flaciiorna- 

MESTE. Erste Serie, 2i Tafeln, BruSO 
HESSUSa, Berlin. 

In diesem Vorlagewerk sind, tvie der 
Titel angiebl, Ideen für te.rtiles Muster- 
zeichnen und dekorative Malereien aller 
Art, insonderheit Ornamente für Gewelie, 
Druckstoffe, Stickereien, Tapeten, Decken-, 
Wand- und Glasmalereien vereinigt und, 
wie das von dem geüblen Künstler nicht 
anders zu erwarten ist, technisch vor- 
züglich ausgeführt. Das zeigen die hier 
beigefügten Abbildungen. Schon der 
Inhalt spricht von der reichen Er- 
findungsgabe Frilings. und wenn auch 



ifon den ca. 2.50 Muslern, welche das Werk 
enthält, so manche, insbesondere jene mit 
Tierdarstellungen nicht vorbildlich genannt 
werden können, so sind doch die Mehrzahl 
der aus der Pflanze entwickelten Motive, 
namentlich die einfacheren Formen, sehr ge- 
schickt und geschmackvoll komponiert und 
bieten Anregung in Hülle und Fülle. -oj- 
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Ferd. Lvthmer, Werkbuch des Dekora- 
teurs, Union, Stuttgart, geh. ^^. 17.50. 

Ein gutes Buch des Professors der Frank- 
furter Kunstgewerbeschule, diktiert von künst- 
lerischem, fein beobachtenden Geiste, anziehend, 
mit der vollen Kenntnis des Technikers 
geschrieben, für den ausführenden Fach- 
mann, wie den bedürftigen Laien. Die Dis- 
position klar und übersichtlich, die Illustrierung 
reichhaltig und vielseitig. 

Die Stellung des Verfassers zu unsern 
modernen Bestrebungen zeigt sich in knappen 
charakteristischen Sätzen, wie : Stil in höherem 
Sinne ist der einheitliche, der Bestimmung 
durchaus angepasste Grundgedanke , oder : 
darin liegt der Wert einer jeden Hausein- 
richtung, dass sie ein persönliches Gesicht 
hat. Hübsch ist, was LUTHMER über die Frau 
sagt, in deren Gebiet die Fragen der Wohnungs- 
einrichtung gehören : »Ausser dem Umstände, 
dass die Lebensaufgabe der Frau, die den 
grössten Teil ihrer Zeit im Hause verbringt, 
sie darauf hinweist, ihre Umgebung so an- 
genehm und schön zu gestalten, wie ihre 
Mittel nur irgend zulassen, ist mehr noch: 
die Forderungen der Schönheit und Anmut, 
welche sie an ihrer eigenen Person durch die 
Sorge für ihre äussere Erscheinung, ihre Toilette 
täglich zu erfüllen hat und die sie ganz be- 
sonders dazu befähigen, in die durchaus ver- 
wandten Aufgaben der häuslichen Dekorations- 
kunst mit Leichtigkeit einzudringen. Die 
praktischen Studien der Farbenlehre — um 
nur eines anzuführen — welchen sie unaus- 
gesetzt liei der Wahl ihrer Toilette obliegt, 
wird sie ohne weiteres bei der Einrichtung 
ihrer Wohnung verwerten können. Und wenn 
wir auch nicht so iveit gehen wie unsere 
Grossväter und Väter, denen jede Beschäftigung 
mit Fragen der Hausausstattung als weibisch 
und des Mannes unwürdig galt, so werden doch 
auch wir einen grossen Teil der Sorgen für 
diese Dinge gern unseren Frauen überlassen — 
so wie es unsere germanischen Stammes- 
genossen in England und Amerika schon lange 
thun — sehr zum Vorteil des künstlerischen 



und eigenartigen Charakters, den dort, mehr wie 
bei uns, auch das bescheidenste home trägt.' 

Diese unzweifelhaft richtige Bemerkung er- 
hält besonderes Interesse, wenn man den Satz 
umkehrt und frägt: trägt die englische Kunst 
nicht den Charakter dieser Einwirkung der 
Frau •* Sollte der süssliche, zarte, weiche Zug 
der modernen Kunstrichtung in England, der 
unbestreitbar etwas Weibliches an sich hat, 
dort seinen Grund und Ursprung haben-* Es 
wäre immerhin eine erfreuliche Antwort, die 
der Engländer da dem Franzosen auf sein 
Sprichwort geben könnte: oü est la femn\e-* 

Wir müssen uns beschränken, eine kurze 
Cbersicht ülier den Inhalt von Li thmer's 
Buch zu geben: Der erste Abschnitt: »Die 
Dekoration in der Hausausstattung' teilt sich 
in die Kapitel über den Beruf des Dekorateurs 
in Vergangenheit und Gegenwart, über die 
theoretischen und praktischen Erfordernisse 
und Kenntnisse seines Gewerbes; über die Aus- 
stattung der einzelnen Räume von der Durch- 
fahrt angefangen bis zum Wintergarten. Der 
zweite Abschnitt aber behandelt wohl zum 
erstenmale die sogenannte Festdekoration. Der 
Schmuck der Tafel wie die Triumphpforte, 
das Dirigentenpult wie der Wohlthäligkeits- 
bazar werden unter einem künstlerischen und 
feinsinnigen Gesichtswinkel erörtert. 

Das Buch — von der Verlagsgesellschaft 
auf das beste ausgestattet, verdient volle Em- 
pfehlung. (0 — 
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^ ^^^^^^^ongsam hat die lienais- 
W ^^^^^^H sance der dekorativen 

Künste auch int I'ubli- 
^^^^ knm neue Begriffe ent- 

^^■^^ Stetten tassen. Frülier 

^^^^^^ war der fortgeschrittene 

^^^^^^^^^^ ^ Geschmacksmensch 
^^^^^^^^ Sammler, suchte 

sich Antiquitäten oder 
Bilder, und sein Haus glich entweder einem 
Trödlerladen oder der Filiale eines Museums. 
Seitdem aber die Künstler darauf gefallen 
sind, unsere Gebrauchsgegenstände zu ver- 
schönern und den Schmuck unseres häus- 
lichen Lebens zu erneuern, mit einem Wort 
Kunst ausserhalb der Sphäre der Malerei 
und Skulptur zu machen, hat der modertte 
Geschmacksmensch neue Ziele. Er verachtet 
nicht nur die galanten Scherze der Zeil 
Loi'IS XIII. oder die Gemälde M EISSOS SlFJt s, 
sondern findet aitch sein bürgerliches Mobiliar 
aus der Zeil Loi'is Phiuppe's erneuerungs- 
bedürftig; er hält plötzlich seine Tapeten, 
sein ganzes Heim bis auf sein Essservice in 
falschem Hotten für höchst banal und ge- 
schmacklos. 

Und er denkt an einen Wechsel: er tvill 
eine bei/ueme geräumige Wohnung , sein 
Mobiliar von einem »modernen'^ Tischler und 
für Stoffe und Tapeten '^englischen Stih, wie 
er ihn in den modernen englischen Läden 
findet. 

Sind ihitt nun plötzlich die Atigen für eine 
neue, vernitnftgemässe Schönheil aufgegangen •* 
Mit nichten ' es ist einfach die Mode, weil in 
den Ausstetlungen die ornamentale Kunst eilte 
besondere Stellung einnimmt, tveit es sehr guter 
Ton ist. in diesen — Bazaren, die anfangen, 
den grössten Läden Konkurrenz zu machen, 
kleine Sächelchen, Einbändt, Stoffe, Schmuck- 



sachen, Dinge zu kaufen, die von Künstlern 
höchst eigenhändig gefertigt sind. 

Dieser Vmschlag ist gar zu leicht ge- 
kommen und scheint eher geeignet, uns zu 
beunruhigen, als zu befriedigen, denn es fehlt 
bisher an einem Beispiel in der Weltgeschichte, 
dass die Menge jemals einer dauernd schönen 
Sache so einstimmig zujubelte. Die eigent- 
liche Ursache dieser Bewegung ist leicht zu 
finden. Das Streben nach einer sozusagen 
anongmen Schönheit, tvie es die Kunst des 
Getverbes mit sich bringt, die von Hechts wegen 
einzig und allein nur nach Form, Verhältnis 
und Stoff fragt, — denn nur dahin gehl der 
wesentliche Teil unserer neuen Bestrebungen 
— dieses Streben genügte der Eitelkeit der 
Künstler, die nicht das Zeug zum Handtverker 
hatten, durchaus nicht. Sie wollten durchaus 
nicht vergessen, dass sie Maler oder Bildhauer 
tuaren ; wenn sie daher versuchten, eine Vase 
oder einen Teppich zu machen, so wurde die 
Vase zur Skulptur, der Teppich zum Gemälde. 

Das Bewusstsein dieses Slangeis an Gesetz- 
mässigkeit, an sachlichem Verständnis, der 
in das Getverbe Faktoren einführt, die ihm 
dttrchaits fremd bleiben müssten, Hess mich 
im Frühjahr lUy.'i im H f:\F.IL schreiben: »Die 
Künstler folgen nicht dem reinen Drange 
ihrer Kunst, sondern schmeicheln einem mo- 
mentanen Geschmack des Publikums an allem, 
was "künstlerisch* ist, ein Geschmack, der 
so wie er ist, vielleicht gefährlicher ist, als die 
frühere Seigung zu schlechter Handelsware. 
Das Publikum wird nie im stände sein, eine 
Schönheit zu erfassen, die sich lediglich in 
der Form, im Verhältnis und im Material 
äussert, und die sogenannte ornamentale Kunst 
besteht heute leider darin, die getvöhnlichen 
Gebrauchsdinge in unnütze Kunstgegenstände 
umzuwandeln. Eine Vase wird nie dadurch' 
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schöner, dass man einen weiblichen Akt, eine 
Blume oder einen Frosch darauf klebt und 
Palissy's monströse Fabrikate oder unsere 
Fayencen, die mit ihren Vöyeln, Gemüsen und 
Fruchtslücken Sinnestäuschungen heroorzu- 
rufen suchen, sind nichts nmter als Geschmacks- 
verirrungen und jedes Begriffs von Schön- 
heit bar.* 

Gerade diese Irrtümer nahm das Publikum 
mit grösstcr Freude auf und hegrüsste sie als 
geniale Neuerung. Ein Krug, der durch sein 
Gewicht jeden Gebrauch unmöglich machte, 
gefiel durch das »Sujet*, ein Spiegel durch 
den ülterludenen liuhmen, der das Glas ver- 
hinderte, zu reflektieren ; ein Einband wurde 
durch Email so beschwert, dass es un- 
möglich wurde, ihn in ein Kegal zu stellen, 
und ein Stuhl galt nur dann für künstlerisch, 
wenn er aus einer nackten Figur in glieder- 
verrenkender Stellung bestand. 

Zwei Prinzipien crgelten sich daraus, um 
Gegenstände zu schaffen , die nicht eltenso 
hüsslich und unvollkommen sind: 

1. Form, Mass, Stoff und Farbe müssen der 
Bestimmung am denkbar besten entsprechen. 

2. Der Schmuck darf dem Xutzen nicht 
schaden. 

Eine ebenso unerbittliche Verurteilung wr- 
dient die heutzutage immer stärker auftretende 
Tendenz, mit einem Material ein anderes nach- 
zuahmen, die immer ein Zeichen des Verfalls 
des Gewerbes bedeutet. Niehls als die strikte 
Kousetfuenz dieses Prinzips: die Natur des 
Materials «j wenig wie möglich zu verstecken, 
würde genügen, um eine iwllkommene Um- 



wandlung der Kunstinduslrie herbeizuführen, 
die sich heute noch auf entgegengesetztem 
Wege befindet. 

Man braucht nur die Schwelle eines Hauses — 
und zwar eines besseren — rii überschreiten, 
um sofort zu sehen, wie die Malerei im Flur 
den Marmor und das Holz nachahml, oder 
gar Gobelins. Die Tapete sucht die ver- 
schiedensten Gewebe wiederzugeben, Tuch, 
Sammet, Leinen, Damast und zuweilen sogar 
ebenso wie die Malerei: Stickerei, Keramik, 
Mosaik oder Marmor. Wir sind nicht glücklicher, 
ivenn wir die Plafonds oder den Boden unter- 
suchen ; denn die massenhaft verteilten Masken, 
Fruchtstücke und Verzierungen aller Art suchen 
Skulptur zu sein und sind nur vergänglicher 
Putz. Das Linoleum wird verdorben, weil 
es einen Teppich oder Steinparkelt imitiert; 
als Wandbekleidung wird es geschwind zu 
erhaben gearbeitetem, korduanischem Leder. 

Diese Beispiele, die man bis ins Unendliche 
fortsetzen könnte, zeigen, dass die Lüge dem 
Menschen lief im Blut sitzt, unzertrennlich 
mit seinen Schöpfungen verbunden und bei 
vielen der einzige Zweck. Würde heute plötz- 
lich ein neuer Stoff mit den wunderbarsten 
Eigenschaften erfunden, er würde in den 
Kreisen der Industriellen nur die eine Frage 
hervorrufen : was kann man mit ihm am 
Iwsten nachahmen 

In dem enlhu.tiaslischen Bestreben, Neues 
zu schaffen und den vorhandenen Massen- 
produkten persönliche und rein künstlerische 
Werke entgegenzustellen, setzten sich die 
belgischen Künstler — teils aus Unerfahren- 



98 



MODERNE ThPPiCHE 



heit, teils von reoolulionärem Geist getrieben — 
in den denkbar stärksten Gegensatz zu der 
CberUeferung, aber sie verletzten dabei jene 
Tradition, dtrm Elemente unverletzlich sind. 
Gerade in der Kunst der Teppiche wurde am 
meisten gcsrincii<it. Ich schrieb damals in 
denuelben Aufsatz bei der Besprechung der 
Teppiche meines Landsmann» CopPEttS: »er 
luit Teppiche (/einncli!, die wie ein Gemälde 
entworfen sind, sie haben ein Sujet, Schatten, 
HaibtÖne, Perspdctioe. Man kann sie daher 
nur von einer Seile richtig sehen. So ein Teppich, 
der also auf dem Boden nicht zu seinem 
Keehte geiangt, kann auch nidtt an die Wand 
gehanrjrn tnerden, da er noch weniger ein 
Gemälde oder eine Stickerei ist. Ich hin in 
einem früheren Versuch selbst einem der Fehler 
verfallen und diese FAnsicht gestattet mir wohl, 
solche Irrtümer; zu rügen. Ein Teppich ist, 
«dfgesehen von seiner Gebrauchsbestimmung, 
eine rein ornamentale Sache und darf infolge- 
dessen nichts, was ihm den Charakter einer 
Anekdote ijehen kann, also keine Darstellung 
des Nalürliclien, enthalten^ Dagegen darf das 
Motiv der OrnamentaHon mn der Natur an- 
geregt sein, sich aus stilisierten Tier- oder 
Pfianzcnformen zusammensetzen, wie man in 
dem äggptischen Lt^uaornameni die wesent- 
lichen Teile des Lotus wiederfindet. Wenn 
nun das gewäiüte Motiv, wie in einem 
COPKKS^adien Teppich, der Fisek so 
hnndell es sich darum, eine Arabeske :u finden, 
in der das in Frage siehende Tier nur den 
Vorwurf für eine dekorative Umformung 
liefert. Der Künstler verkennt sein Ziel, wenn 
er wirkliciie Fische darsIcUl, die im Wasser 
xUHSchen Wasserbhimen und Mondreflexen 
herumschwimmen. Wenn man diesen falschen 
Weg weiter verfolgte, würde man zu den 
Bettvorlagen seligen Angedenkens mit den 
wütenden Tigern oder gutmütigen Hunden 
zurückkommen. Ich fürchte, man geht noch 
weiter und wird uns. nachilem die Flora und 
Zoologie geplündert ist, familienporiräts oder 
Bildnisse berühmter Leute zu Füssen legen, 
immer in dem Heslrehen, \enes :ti finden. 
Man vergisst, dass die Kunst sich nicht durch 
die Vermehrung der Sujets erneut, »tmdem 
durch die strenge Beobachtung ihrer ewigen 
Gesetze. « 

So schrieb ich 1895 und richtig erschien 

im folgenden .fidtre CHAMBOX mit einem 
^landschaflUclnn* Teppich und COPPESü 
brachte einen Schwan in natürlicher Grösse 
auf einem Weiher zwischen Lilien. .Alles das 
wurde noch durcii die Kr/induiii/ des Teppiciis 
Genre - Hilderr&sd* überboten . die wir 
keinem geringeren als F£LlCiES Hops oer- 



danken, Er stellte auf einem mit Ginster- 
gebüsch bedeckten Ufer einen auf einer Schild- 
kröte reitenden Schmetterling dar, der ein 
Bouquet trug, wohl um üch zu einem ga- 
lanten Abemeaer 7tr begehen. 

l'm tjerecht :n sein, muss man zn<i''hnt. 
dass nicht unsere Zeit allein solche Irrtümer 
begeht; die Kunstgesehidite iPast yenng Hei- 
spiele auf für ähnliche Sünden an dem Ge- 
schmack und der Vernunft. Schon im IV. Jahr- 
hundert beklagt der Bisdtof Amatus dh Thor- 
heil, soniel Geld für die Werke einer Kunst 
aufzuwenden, die miltels Gewebe die Malerei 
nachahmt. Wenn Leute mit so gewdtten 
Stoß'en bekleidet auf der Strasse erscheinen, 
sehen die Leute sie an wie ^wandelnde 
Bilder nnd die Kinder zeigen mit Fingern 
darauf .Man sieht auf diese Weise Löwen, 
Panther, Bären, Felsen, Bäume, Jäger. Be- 
sonders fromme Leute tragen auf dem Stoff 
ihrer Kleidung sogar Christum, die Jünger und 
die Darstellungen der Wunder. Man sieht die 
Hochzeit von Kann und die Krüge mit dem 
in Wein uerwandelten Wasser, den Gelähmten, 
der mit seinem Bette davongeht, <ße Sünderin 
zu Füssen Christi oder den geheilten Lazarus. 

Wenn man diese Irrtumer gewähren Hesse, 
so würde zwischen dm Begriffen des eigent- 
lichen Teppichs und des Wandbehanges 
die ärgste Verwirrung entstehen. Ihre Ver- 
»dtiedmhdt ergibt s/eA ans der Technik 
und der Beslimmting. Der Wandbehang trird 
durch Handarbeit ausgeführt, der Teppich 
auf mechanischem Wege, der Wandhehang 
hat die Wände zu schmücken, der Teppich 
den Boden, und es springt in die Augen, dass 
ein für i>ertik(de Flächen berechneter Schmuck 
nicht für horizontale verwandt werden kann. 

In seinen interessanten Aufsätzen über die 
»Esthclifiue des Arts Industrieis* berührte 
CHAitLES BULS, der jetzige Bürgermeister 
Brüssels, unser Thema; *Es ist Iwsser'^. sagt 
er, rein aus der Phantasie genommene Orna- 
mente anzuwenden, als Bilder des mensch- 
lichen Körpers oder von Tieren n. dgl., deren 
genaue Formen wir kennen. Der TeppicJj 
ist gewissermussen ein Mosaik aus Fäden, er 
muss also dekorativ sdn, brate FNMten dar- 
.stellen ntul darf nicht t>ersuchen, Reliefs nacli- 
zuahuien, wie ei die Malerei vermag.* Und 
weiter: »Die Dekoration der GeUMWe ist den 
(dl<iemeinen fie(jetn des Ornaments unter- 
worfen und die Schönheit des Ornaments ist 
von der richtigen Verwendung seiner Haupt- 
[(dduren al^hdngig: Wiederliahtng, Wechsel, 
i'nterl'rechnng u. s. w. Auf die Art des Orna- 
mentes hat die Bestimmung des Gewebes grösste 
Wichligkeil. Wenn dm .Gewebe als Teppich 
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verwandt wird, darf das Ornament nicht den 
Fuss zurückstossen dadurch, dass es Reliefs 
darstellt. Das Gewebe an den Wänden darf 
diese nicht zu durchbohren scheinen dadurch, 
dass es tiefe Perspektiven darstellt, sondern 
muss so dekoriert sein, dass den Wänden der 
Charakter ihrer einheitlichen festen Fläcite 
gewahrt bleibt.* (Les Tissas. Revue de Bei- 
git/ue, juillel 1876.) 

Und man kann zur weiteren Bekräftigung 
noch den Namen Edgar Pok's anrufen, für 
den der Teppich die Seele de3 Zimmers ist 
und der in seiner Philosophie de rAmeuble- 



menl* als erstes Gesetz dafür aufstellt: 'deut- 
liche Hintergründe, scharfe, kreisförmige Zeich- 
nung, ohne jede Bedeutung*. Fr fügt hinzu: 
»Die Geschmacklosigkeit der Verwendung von 
Blumen oder anderen natürlichen Bildern 
sollte innerhalb der Grenzen der christlichen 
Welt verpönt sein. Ob es sich um Teppiche, 
Vorhänge. Wandbekleidung oder um Stoffe 
für Sessel handelt, jeder Gegenstand dieser 
Art sollte nur mit Arabesken geschmückt sein. < 
Ich will hier nicht im einzelnen vorführen, 
was die neue Kunst im Teppich Wesen in Eng- 
land, Frankreich, Belgien, Deutscidand und 
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anderrn Ländern heroorgebracbt hal. Die 
hier beigefügten Heprodnklionen besorgen das 
selbst und sind leicht anf (iriind meiner Dar- 
legungen zu beurteilen. Aber ich kann unter 
ihnen wenigstens den \an)en eines Künstlers 
nicht mit Slillschuieigen übergehen : des Hol- 
länders ('.ol.KSHn.ASDEli , der, nachdem er 
früher die beste Keramik der Fabrik von 
Ho/.ESHonu; gemacht hat. sich jetzt ganz der 
Teppichkunst widmet und mit demselben Er- 
folg. Seine Teppiche (ausgeführt in der 
AMEHSFOOHTschen Tapijtfabriek im Haag) 
sind weder barock, noch gehören sie der 
Malerei, und sie erinnern ebensowenig an die 
unvergleichlichen Muster der Perser oder 
(".hinesen. Ihre Zeichnung ist lediglich aus 
genialen, geometrischen Kombinationen ge- 
bildet, von unendlicher Mannigfaltigkeit und 
kann als Vorbild für das richtige Verständnis 
für die Dekoration und die denkbar grössle 
Annäherung an das gesteckte Ziel gelten. 
Seine Farben fügen hierzu den Wert einer 
gediegenen Pracht Wirkung. 

COI.ESUHAS'DEH scheint mir heute der per- 
sönlichste Seuerer auf unserem (iebiet und 
zwar ein Srnerer auf den engen Pfaden der 
gesunden Tradition. 

In neuester Zeit hat sich, ebenfalls im 
Gebrauchsteppich, der Engländer FHASK 
Brasgwyx mit seinen Arbeiten für L'Art 
Soi'VEAL' hervorgethan. die koloristisch höchst 
interessant sind und auch in der rein flach- 
ornamentalen Zeichnung, die mir nur zu- 



weilen noch ein wenig zu kompliziert erscheint, 
den Erfordernissen des Gewerbes genügen. 




DIE SCHMUCKKÜNSTLER 
BELGIENS: 
GEORGES LEMMEN 

Der Besucher der letzten Brüsseler Kunst- 
ausstellungen, der die ausserordentliche Thätig- 
keit, die sich auf allen Zweigen der dekora- 
tiven Kunst regt, konstatieren konnte, wird bei 
dem Gedanken erstaunen, dass all dieses neue 
Leben, all diese Werke, alle .Anstrengungen, 
um die gewerbliche Kunst wieder zu beleben, 
noch nicht zehn .lahre zurückreichen. Wenn 
man die Kataloge der Ausstellungen von den 
letzten zehn .lahren durchblättert, findet man 
immer wieder dasselbe Schema, eine Abteilung 
für Malerei, eine für Skulptur, eine für die 
graphischen Künste und eine für Architektur. 
Aber nicht nur in den offiziellen Ausstellungen 
fehlte der Platz für die Werke der angewandten 
Kunst, selbst die Salons der .hingen, der- 
selben Leute, die in der Malerei und Bild- 
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hauerei so revolutionär wie nur möglich vor- 
gingen, verrieten dieselbe Gleicligültigkeil gegen 
das der Vergessenheit überlassene Geltiet. Wohl 
gab es in Brüssel eine Sociele des Arls decoralifs, 
aber die war nichts als ein Ableger Pariser 
Tapeziere. Man findet keinen Künstler von 
Bedeutung in ihren Katalogen, und ihre Werke 
verrieten nichts als die bewusste schlechte Nach- 
ahmung alter Formen gentäss den Wünschen 
der Kunden, für die sie gemacht wurden. 

Woher die plötzliche Veränderung ? Woher 
kommt es, dass sich jetzt in Belgien keine 
Ausstellung öffnet, die nicht den angewandten 
Künsten besondere Abteilungen anweist i Woher 
der plötzliche L'mschwung in den Werken der 
gewerblichen Künste und im Publikum, das 
ihnen die grösste Aufmerksamkeit zuwendet? 
Woher diese neuen Bedürfnisse und dieser 
neue Geschmack-? 




England, das nicht nur da, wo der Sinn 
für das Milieu rwch vorhanden war, er- 
frischend gewirkt hat, sondern auch den 
Ländern, wo jenes Gefühl für die Schönheit 
des Milieus ganz erstorben war, neues Leben 
gegeben hat, das England der Bl ltSE JOSES 
und MolUUS war auch bei uns der Be- 
fruchter. Seine Eroberung wurde für uns 
zur grössten Wohllhat ; der grosse Erfolg 
seiner Werke hob nicht nur den Geschmack 
im Publikum, sein grösster Erfolg lag bei 
den Künstlern, denen es die Bückkehr zur 
Anwendung der Kunst lehrte. 

Satürlich hatte auch bei uns der englische 
Einfall seine schlimme Seile: wie bei jeder 
Kunst, die Mode geworden ist, so gab es auch 
bei uns Leute in Menge, die sich nicht be- 



gnügten, England zu studieren, sondern es 
einfach nachmachten und so eine Menge un- 
brauchbaren Materials zur Welt brachten. 
Aber der englische Einfluss traf auch auf 
tüchtige Künstler, ja er fand bei ihnen zu 
allererst fruchtbaren Boden, sie waren die 
ersten, die Englands Bedeutung anerkannten 
und oft verkündeten. Aber weil sie begabt 




waren, nahmen sie von dem Fremden nur 
die Lehre an, die weit entfernt, ihnen zu 
schaden, nur dazu diente, ihre Persönlichkeilen 
zu entwickeln. 

" Unter ihnen befand sich der Künstler, von 
dessen Werken ich heute berichten will. 

GkorgES LEM.VEN debütierte, wenn ich 
mich recht erinnere, im Salon Brüssels vom 
Jahre 1884, und sein erstes Bild war ein 
Porträt. Es bleibt nur wenig Biographisches 
über ihn zu berichten. Er beteiligte sich nach- 
einander an zwei Brüsseler Malervereinigungen, 
dem ESSOH und den XX und beschickte, nach- 
dem sich die XX aufgelöst hatten, regelmässig 
die Ausstellungen der LlBHE EsthEtiqve. Seine 
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Inh'Hetirx hervor. Als in Brüssel 
unH im Ausland die ersten Aus- 
stellangen der anffeioandlen Künste 
ivranstaltet wurden, erschien er mit 
seinen Teppichen, seinen Kissen und 
.Stickereien, seinen Kupferarlfeiten, 
l-'mjencen und Glasnwsaiken, liuch- 
umschtägen und Vorsatzpapieren. 
Selltst in dieser Zeit, während er 
ganz von seinen gewerhlichen Ar- 
beiten beansprucht schien, ver- 
nachlässigte er nicht seine Porträt- 
kunst und zuweilen geschah es, 
dass er auf derselben Ausstellung, 
in der seine Teppiche zu sehen 
waren, in der Abteilung Malerei 
mit Porträts vertreten war. 

Diese künstlerische Doppelseele 
isl nicht ohne Interesse, weil in den 
Eigenheiten, die Lh:M.Vh:s's Porträts 
auszeichnen, dieselben Vorzüge zur 
Gellung kommen, die den Wert 
seiner gewerblichen Arbeiten aus- 
machen. 



0. LEHMES Entmurf für ein Kiwn ;v'rts Verlangt ein Porträt, um 

sich von einem anderen Gemälde 
ersten Bildnisse zählen zu den besten der Itel- zu unterscheiden-^ — Grösste Gewissenhaftig- 
gischen Schule: daneben trat er mit inter- keil, skrupulöse Genauigkeit , .Sicherheil in 
essanten Studien des Sackten und feinen der Zeichnung, vollkommene Beherrschung 
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ENTREE-LIBRE-TC JS- 
^JJE S ■ J O DEMOaÖ * 
AVENUE DE LA TOI SON O ORs 

2£AN21ART 

dfr Farhenharmonie. 
Lemmes hat alles das. 
Er bfsilzl jene Geivissen- 
haftigkeil, die mit der- 
selben Liebe das ein- 
zelne behandelt, mit der 
das ganze entiimrfen ist. 
Was bei seinen dekora- 
tiven Werken zuerst in 
die Augen springt, ist 
die bewundernswerte 
Festigkeit seiner Zeich- 
nung. Er gehört nicht 
zu denen, die sich von 
ihrem Bleistift ver- 
führen lassen ; nichts 
bleibt dem Zufall; er 
weiss, was er will, vor- 
her und erreicht es auf 
Anhieb. Damit ver- 
bindet sich eine immer 
scharf umrissene Origi- 
nalität, die stets der- 
selben Person gehört und 
trotzdem sich nie in den 
verschiedenen Gebieten 

seines gewerblichen 
Schaffens wiederholt, 
sondern sielt jedesmal 
ihren Gesetzen anpasst. 

In den Motiven, die 
er zum Schmuck ver- 
wendet, zeigt sich seine 
Stärke am deutlichsten ; 

es sind wirkliche, nicht nur dem Samen nach 
Schmuckmotive. Zu oft begegnet man heut- 
zutage gewerblichen Dingen, die direkt aus 
der Malerei übertragen sind. Es sind keine Buch- 
einbände, Muster für Topelen und Stoffe u. s. w., 
als die sie verzeichnet stehen, sondern Bilder, 
die sich hinler gewerblichen Samen verslecken. 
Anders bei /.K.W.WK.V. Er versteht jenen ent- 
scheidenden Gegensatz zwischen der Zeichnung 
des Hildes und der der reinen Dekoration, 
die vollkommene Verschiedenheil der Slil- 




begriffe, die das Wesen dieses Gegensatzes aus- 
njachen. Zur Fläche gehört das Ornament, 
keine modifizierte Blume, keine auf irgend 
etwas Körperhaftes schliessende Darstellung, 
sondern eine IJnie, die aus der Fläche nichts 
anderes machen will, als sie ist und immer 
nur sein kann: Ebene. 

Lemmen ist in erster Linie Teppichkünstlcr ; 
gerade beim Teppich springt die Sotwendig- 
keit dieser klaren Vorstellung von der Be- 
deutung des Ornamentes in die Augen. LEHMES 
setzt das selbst eingehend in seinem Aufsatz 
über Teppiche in diesem lieft auseinander. 

Diese vorwiegende 
Befähigung für sein 
Spezialgebiet verrät sich 
bei Lemmes auch da, 
wo er in anderen Ge- 
bieten auftritt; in seinen 
Plakaten, unter denen 
das für die DEKORA- 
TIVE KL'SST das letzte 
ist — dem Princip 
entsprechend eine rein 
ornamentale Verwer- 
tung der Schrift — in 
seinen Vorsatzpapieren 
und Buchumschlägen, 
vielleicht selbst sogar 
in seinen Metallarbeiten : 
es sind immer mög- 
lichst breitflächige Mo- 
tive, wie sie am besten 
zu Teppichmustern ver- 
wandt werden. 

Das schmälerl durch- 
aus nicht den Wert 
dieser Arbeiten , im 
Gegenteil, es giebl ihnen 
stets eine eigenartige 
Suance. 

Was mir an LEM- 
MES' s gewerblichen Ar- 
beiten nicht am schlech- 
testen gefällt, ist das 
iHakat freiwillig Kon ven t ioneile 
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an ihnen. Ihre Üriginalilät springt nie in 
die Augen, aber erobert sich um so sicherer 
den lAcbhaber; sie steht immer im Bann 
einer gewissen Konvenienz, die mit jedem 
mirklich dekorativen Werk notiventiigenveise 
verbunden erscheint. Wer dekorative Werke 
zu unmittelbaren Niederscldägen seiner Natur- 
eindrncke niaclicn u>ill. begreift nicht, worin 
das Wesen des Dekorativen l>esteld, dass die 
S'alur stets das Letten will, während die 



Kunst des Schmuckes stets die Bewegung 
des Lebens zu vermeiden sucht. 

Ich hoffe, genug gesogt zu haben, um das 
Eigene in Lemues's Werken zu bestimmen. 
Die Abbildungen der von ihm gefertigten 
Gegenstände und die Ornamente auf Seile 106 
werden das übrige thun, und hoffentlich 
erblickt dann der Leser mit mir in Lkm- 
MF.s einen der begabtesten und tüchligsten 
Kämpfer für unsere neue Kunst. 

O. G. DF.STBt'.E 
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KÜNSTLERISCHE VORSATZ- 
PAPIERE 

Nur das ordentlich gebundene Buch ver- 
dient eigentlich Buch zu heissen. Der wirk- 
liche Bücherfreund erkennt die anderen über- 
haupt nicht an. 

JoilAWES TnojAS hat in seiner einfachen 
und geraden Werse sehr hübsch darüber </e- 
schrieben (in seinem Vers- und Prostibuch 
» Für gewöhnliche Leute* — Verlag von FliEl'SD 



&J ECKEL, Berlin): *Fs ist natürlich, dass, wer 
überhaupt Bücher liebt, auch auf ihr Äusseres 
Wert legt, l'neingebundene Bücher sind für 
jeden derartigen Menschen ein Greuel. Sie 
stehen zwischen den ordentlich angezogenen 
umher wie Männer in Hemdsärmeln. Soch 
mehr Verdruss aber als die broschierten l>e- 
reiten die sogenannten kartonierten Bücher, 
welche den Anspruch erheben, ordentlich ge- 
kleidet zu sein und es doch nicht sind, sondern 
den Eindruck von Leuten machen, die mit 
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C. LEUUES 



Ktutn 



/'(i/iierwäsclu- utulin knrrierlem baumwolleneiu 
Sommernnziig in eine ttnsläfidiij gekleidete (ie- 
sellschafl hineingeraten sind. .Aber i»m (illeni 
Jas Greulichste sind die Bücher in den mo- 
dernen, fahrikmässig hergestellten Kallitn-Hin- 
bänden, welche nach etwas aussehen, aber 
möglichst wenig kosten sollen. Dabei kommt 
alles zu Tage, was Geschmacklosigkeit in Ver- 
bindung mil Armseligkeil leisten kann.' 

Zum ordentlich gebundenen Buche gehört 
aber nicht bloss saubere und dauerhafte Aus- 
führung des Einbandes und ein geschmnck- 
ooll überzogener oder sonstwie geschmückter 
Deckel aus entsprechendem Stoffe, sondern 
auch ein schönes Vorsatzpapier, wenn der 

Vorsatz nicht gar mit Seide oder 

Leder zu beziehen ist, wie es bei 
ganz prächtigen und vornehm aus- 
slaffierten Büchern geschieht. 

Den Vorsatz eines Buches kann 
man als das Verbindungsglied 
zwischen dem Buchblock und dem 
Buchdt-ckel bezeichnen. Der weisse 
Vorsatz ist einfach ein Bmjen Pa- 
pier, den der Buchbinder vor den 
Titel und hinter den Schlussbogen 
des Buches klebt. Von ihm ist nichts 
weiter zu verlangen . ids dass er 
genau von der Farbe des Texl- 
papieres sei. Ursprünglich Hess man 
sich wohl an diesem iveissen Vorsatz 
genügen, bald aber fühlte man, 
dass zwischen Deckel und Buch- 
block eine Cberleilung statthaben 
müsse, bleich nach einem gepressten 
dunklen Lederdeckel mochte man 
nicht gerne auf leeres helles Papier 
stossen. So kant man darauf, auch 
den inneren Deckel zu schmücken, a. i.i mmks 



und, indem man dies Ihal, ergab sich sofort die 
.\otwendigkeil des entsprechenden Schmuckes 
fürdieSeite des Vorsatzes, die sich an den inneren 
Deckel anschliesst. Das Ganze aber, die Be- 
kleidung des inneren Deckels und der ihm 
folgenden Vor.salzseile, m/ nun der bunte Vor- 
salz. den man noch als Spiegel und fliegendes 
Blatt gesondert bezeichnet, indent unter Spiegel 
die Bekleidung auf der Deckelseite verslanden 
wird, unter dem fliegenden Blatt aber die der 
eigentlichen Vorsalzseile. 

Aus dem Wesen des bunten Vorsatzes als einer 
Cberleilung vom Buchdeckel zum Buchblock 
ergeben sich die Grund forderungen, die man 
an die Art seines Schmuckes zu stellen hat. 
Es isl klar, dass der Schmuck des Vorsalzes 
in einem gewissen Verhältnis zu dem des 
Deckels stehen muss. Isl dieser reich, bunt, 
von einem ausgeprägten Stile, so muss auch 
der bunte Vorsalz entsprechend sein ; auf einen 
etwa mil Ledermosaik vielfarbig ausgelegten 
Deckel von orientalischem Geschmacke kann 
unmöglich ein grtmes Vorsatzmusler in goti- 
sierender Linienführung folgen. Indessen darf 
der bunte Vorsätz doch auch nicht mit dem^ 
Deckel rivalisieren wollen. Kr soll den Cha- 
rakter, den Stil mil ihm gemeinsam haben, 
aber es muss ein Gradunterschied zwischen 
beiden bestehen ; der Vorsalz muss diskret 
etwas zurücktreten. 

Dies sind die allgemeinen Grundfmderungen, 
die natürlich ebensowohl dann gelten, wenn 
ein bestimmter Künstler den Gesamtschmuck 
eines bestimmten Buches übernimmt, wie dann. 
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wenn der liuchhinder aus der Menge des vor- 
liegenden, nicht für einen bestinmüen Fall 
hergestellten Materials seine Ausioahl für die 
Ausstattung irgend eines Buches trifft. 

Für den Künstler, der sich mit der Auf- 
gabe beschäftigt , ein bestimmtes Buch in 
seiner Gesamtheit schmückend auszustatten, er- 
geben sich noch folgende weitere Fragen. Zu- 
erst die Technik. Radierung und Stich wird 
ohne weiteres entfallen, nicht allein, weil der 
Kupferdruck für diesen Zweck zu kostspielig 
ist. sondern oornehmlich deshalb, weil der 
dekorative Zweck hier mit den Mitteln der 



der Vorsatz nicht zum Textteile des Buches 
sether gehört, sondern ein Gebiet für sich ist. 
auf dem alle anderen Techniken dem Holz- 
schnitte ebenbürtig sind. Gerade auch die 
Lithographie mit ihren verschwimmeiiden 
Tönen wird hier häufig besonders glückliche 
Anwendung finden, sie, die dem Eindrucke 
jener mit Vorliebe und mit Hecht gerne zu 
Vorsatzzwecken verwandten Marmorier- und 
Kammpapiere am nächsten kommt. Satürlich 
bleiben auch für die Wahl der Technik the 
bereits festgestellten Grundforderungen der 
Ästhetik des Vorsalzpapieres bestehen. 

Eine weitere Frage für den Künstler, der 
ein bestimmtes Buch zu schmücken hat. ist 
die, ob er auf den hihalt des Buches liück- 
sicht nehmen soll oder nicht. So gestellt, ist 
die Frage eigentlich müssig, denn es versteht 






anderen graphischen Künste und Buntpapier- 
techniken leichter und schöner zu erreichen 
ist. Dass Beliefdrucktechniken und Prägungen 
gleichfalls nicht in Betracht kommen, ver- 
steht .sich von selLst, denn diese Techniken 
sind im Inneren eines Buches immer unan- 
gebracht. Es bleiben also in der Hauptsache 
der Holzschnitt, die Steinzeichnung und jene 
spezifischen Buntpapiertechniken übrig , mit 
denen die marmorierten und Kammpapiere 
hergestellt werden. Von den mechani.tchen 
Heprmtuktiiinsarten kann nur der Behelf für 
den Holzschnitt : die Strichälziutg in Betracht 
kommen, denn die Autotypie mit ihrem Setz- 
hintergrund verbietet sich wegen ihrer Stil- 
widrigkeil von .selbst, ganz abgesehen davon, 
dass sie unter allen L'm.ständen ein glattes 
Papier verlangt. Im übrigen besteht kein 
Grund, irgendwelche Technik als schlechthin 
ungeeignet zu bezeichnen. Man möchte viel- 
leicht anfangs geneigt sein, dem Holzschnitt 
vor allen anderen den Vorzug zu geben, in- 
dem man von der zweifellos richtigen An- 
schauung ausgeht, dass der Konturenholz- 
schnitt, als von welchem hier natürlich immer 
nur die Bede ist, wegen seiner Slilverwandt- 
schaft mit dem Schnitte der Bachdruckertypen 
die eigentliche Buchschmucktechnik ist und 
bleibt, inde.ssen man vergisst dalwi, da.ss 



sich ohne weiteres von selbst, dass Inhalt und 
Schmuck im Einklänge .stehen müssen. Fa.sst 
man die Frage aber in der Bichtung, inwie- 
weit .sich der Künstler dem Inhalte anzu- 
schmiegen halle, .so ergeben sich Gesichtspunkte 
von we.sentlicher Bedeutung für dieses g<inze 
Gebiet ütierhaupt. 

Xichts liegt näher (weil nichts einfacher ist), 
als dass der Künstler versucht, mit seinem 
Schmucke auch ausserhalb des Textes den In- 
halt zu illustrieren. Aber wie wir es heute 
schon nicht mehr gerne sehen, wenn im Te.ft 
selber jene üblichen Illustrationen stehen, die 
dem Leser die Freiheit der eigenen Vorstellung 
nehmen und sich doch nur in den aller- 
seltensten Fällen mit den Vorstellungen so des 
Verfassers wie des Lesers decken, so utnllen 
wir auch und erst recht keine Illustrationen 
aus.serhalb des Te.vtes. l 'nd in diesem Falle nicht 
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bloss aus den eben nngedetiteten Gründen, son- 
dern aus einem sehr bereihlUilen Stilgefühl, das 
ituch hier Zweckniässifikeitst/efübl ist. Deko- 
ration soll nicht illustrieren, der Aussenschmuck 
soll den Inhalt nicht vorwegnehmen . er soll 
höchstens andeuten, hinleiten, vorbereiten. 
Daraus en/iebt sich in erster Linie der (irund- 
salz, dass alles illustraliu Figürliche möglichst 
:u oermeiden ist, und dass das rein Ornamen- 
tale, die ausdrucksvolle Schmucklinie oder 
die stimmungentsprechende Farbe, beides viel- 
leicht vereint, das günstigste Mittel ist, ästhe- 
tischen Heiz mit Stimmungsvorbereitung zu 
verbinden. Das Vorsatzpapier ist gewisser- 
massen die Tapete des Haches, wie der Deckel 
seine Facadendekoration ist. Wie es aber ge- 
schmacklos wäre, wenn eine Taftete etwa das 
Parträt des Zimmerinhabers zum Motiv hätte 
oder seine Lebensgeschichte erzählte, so ist es 
stilwidrig und geschmacklos, wenn der Vor- 
satzschmuck den Inhalt des Huches deutlich 
illustriert. Im günstigsten Falle hört es dann 
direkt auf, Vorsatz zu sein und wird ein 
Illustrationsblatt , das sinnloserweise einmal 
vor und einmal hinter dem Text .steht. In 
den allermeisten Fällen aber wird es ein un- 
ertjuickliches Zwilterding .sein. Man kann 
sagen : völlige Neutralität, die, ohne jeden auch 
nur nndeutungsweisen Hezug auf den Inhalt, 
sich daran f beschränkt, bezuglos zu schmücken, 
ist immer noch sehr viel besser, als plumpe 
lllustralionstendenz. Auch vor der billigen 
Verwertung von Emblemen aus dem Hereiche 
des Inhalts wird sich ein Künstler von Ge- 
schmack hüten, und, wenn er es nicht thut, 
wie z. B. Walter Crase in der Vorsatz- 
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Zeichnung zu seinen Pan-Pipes, wird er von 
dem Vorwurf nicht frei bleiben, dass er es 
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sich leichter gemachl hat, als 
es seiner würdig ist. Hat der 
Künstler Geist genug, dass er es 
wagen kann, im rein Dekorativen 
gleichzeitig einen Wesensabschein 
des Buchinhaltes zu geben, so wird 
er, eben als Künstler von Geist, alle 
billigen und plumpen Mittel, die 
als Anleihen aus der Requisiten- 
kammer des Textes wirken können, 
verschmähen und den inneren Ein- 
klang mit dem Inhalte durch Mittel 
erreichen, die lediglich seiner 
Kunst angehören. 

In den allermeisten Fällen wird 
der Künstler, der sich auch mit 
iliesem Gebiete </«yc Huchschmuckes 
tyeschäftigt, gar nicht in die Ver- 
.suchung kommen, illustrieren zu 
wollen, denn es wird meistens so 
sein, dass er nicht das Vorsatz- 
blfüt für ein bestimndes Dach, 
sondern Vorsatzpapiere ütterlunipl 
maclxt, die dann zur lieliebiyen Ver- 
wendung durch den liuchbinder 
in den Handel gebracht werden. 
Leider beschäfligrn sich jetzt nur 
noch sehr wenige Künstler mit 
Arlteiten dieser .Art, und ganz be- 
sonders wenige in Deutschland. 
Die Folge davon ist, dass den 



liuchbindern nur jene fabrikmä.viig her- 
gestellte Marktware zur Verfügung steht, 
die mit ganz wenigen .Ausnahmen jedes 
wirklich ästlielischen Heizes entbehrt, weil 
sie kein künstlerisches Gepräge hat. Selbst die 
heutigen Kammpapiere stehen nicht mehr auf 
der Höhe des Geschmackes wie die aus frülieren 
Zeiten, doch muss man ihnen immer noch den 
Vorzug vor den zeichnerisch gemusterten geben, 
die, abgesehen iwn der Trivialität und Klein- 
lichkeit in ihren Linien, auch farbig von einer 
vollkommenen Süchlernheit oder Geschmack- 
losigkeit zu sein pflegen. Hier ist also wieder 
ein Gebiet, das geradezu auf die Künstler wartet. 
Die Fabrikanten von Buntpapieren werden 
zweifellos gern noch dem offensichtlich besseren 
greifen, wenn es ihnen nur angeboten wird 
und in jenem Sinne ästhetisch ist. der die 
Zweckmässigkeit als Grundlmlingung achtet. 
Aber nicht bloss die lluntpapierfabrikanten 
werden es den Künstlern Dank wissen, die sich 
auf dieses Gebiet wagen, sondern es werden 
.sich bald auch die unter den Bücherfreunden 
als Auftraggeber einfinden, die ihren Büchern 
gerne eine persöitliche, einheitliche Ausstattung 
geben und ihnen nicht bloss durch ihr Kr 
libris ein Figentuinszeichen verleihen wollen. 
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freund ivird sa h ulU s einzelne aus dem 
Zusammengehen der Wünsche des Auf- 
trngijebers mit dem Geschmacke und den Fnhuj- 
ketien des Künstlers ergeben. Hier kann z. Ii. 
auch eine Vereinigung des Vorsatzschnntrkes 
mit dem E.i- libris stattfinden, und hier nähert 
sich die Aufgabe des Künstlers überhaupt wieder 
der vorhin t)etrachteten, wo ein bestimmtes Buch 
in Frage stand. Denn natürlich würde ein 
verständiger Hibliophile dem Künstler, der ihm 
die Vorsatzpapiere macht, auch den Deckel- 
schmuck der liücher seiner Bibliothek an- 
itertrauen, und es entfiele nur völlig die Hück- 



Yortaltpaplrr 

sichtnahme auf den Text. Es müsste 
tlurclums neutraler Schmuck geschaffen 
werden. 

Dieser Punkt ist in erster Linie mass- 
gebend für die Arlmt zu Fabrikalionszwecken. 
Das Ornamentale wird hier völlig zur Be- 
dingung, es sei denn, dass der Künstler von 
vornherein nur eine bestimmte Art von Büchern 
im Auge hätte, z. B. Kinderbilderbücher, wo 
entsprechend Figürliches wohl angebracht sein 
könnte: aber derlei wird eine seltene Aus- 
nahme sein. Im allgemeinen bleibt die rein 
dekorative Linie, das Muster in einer oder 
mehreren Farben, das empfehlenswerteste. Im 
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i'inzelnen entscheiilel des weiteren alles der 
künstlerische Geschmack. Dass dieser dann 
aiillkommener sein mint, wenn er dem Wnnsclu 
der Zeit nach eigenem Ausdrucke entspricht, 
als wenn er überkommene Formen ohne Sellist 
ständiijkeit wiederholt, braucht nicht betont 
zu werden. 

Aus dem Zweckwesen des Vorsatzpapieres er- 
geben sich nun noch folgende l'unkte: Zuerst ist 
das Format und damit die Grösse der Linien- 
führung zu bedenken. Fs wird sich empfehlen, 
hierin einige lieschränkung walten zu lassen 
und das Durchschnittsformat unserer Itüchvr 
im Auge zu behalten. Ein Vorsatzpapier ist 
keine Zimmertapete, und nicht (die Hücher 
haben Lexikon formal. Dagegen wird auch 
von vortrefflichen Künstlern, wie sich später 
bei der lielrachtung der hier wiedergegelwuen 
Muster zeigen wird, zuweilen uerstossen. Eine 
allzu grosszügige Linienführung wird, auf 
kleinere Formate zugeschnitten, immer i>er- 
hältnislos wirken. Es geht das nerloren. u>as 
ein gutes Vorsatzmuster mit in erster Linie 
haben muss . eine in sich geschlos.sene Flächen 
Wirkung. Auch die Zeichnung eines Vorsatz 
papieres, mag dieses auch ohne Rücksicht auf 
den Ahschluss der Linien beschnitten werden, 
muss gut im Ununte stehm Dax rirhtiiic 
wäre, wenn der Künstler Im jeder Zeichnung 



eines Vorsatzblattes genau an das Ruchformat, 
ob Quart, Oktal» u. s. f., dächte, auf das es 
zugesclmitten werden darf. Auf die gedrückte 
Winzigkeit der heute ütflichen Muster wird 
ein ivirkticher Künstler dabei auch beim Hin- 
blick auf die kleinsten Formate nicht ver- 
fallen. 

Mit der Frage des Ftirmates hängt die der 
Herandung ziisannnen. Im allgemeinen werden 
auslaufende Muster vorzuziehen sein, die zu 
grossen Hlättern zustunmengefügt werden 
köni}en und die nicht an Wirkung verlieren, 
wenn .sie beschnitten werden. Blätter mit 
strenger l'mrandung wird man in der Haupt- 
sache nur im Hinblick auf ein bestimmtes 
Buch herstellen. 

Für die Farbe der Vorsatzblätter, die nicht 
im Anschluss an einen bestimmten Huchdeckel 
gemacht werden, muss der Grundsatz gelten, 
dass sie eher diskret, als zu lebhaft sein darf. 
Denn man muss im Auge behalten . dass 
unsere liucheinbände in <ler Mehrzahl dunkel 
sind, und von diesen dunklen Einbänden 
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sitll ja der Vorsatz auf das helle Papier des 
Textes überleiten. Indessen ivill das niclil /><•- 
sar/en, dass die farbiije Ansdruckslnsitfkeit der 
itnktlnsllerisihen Vorsatzpapiere das rictüii/e 
träfe. Ein künstleriscties V<irsatzbl(dt wird auf 
eine Ftävlienwirkunij anstjelien. an der Farbe 
und Linie ijleivlimässuj beleiliijt sind. Dabei i.st 
aber zu lyedenken. dass diese Fläclienwirkuntj 
niclit wie bei der Tapete einen vertiältnis- 
mässifj entfernten Standpunkt des lieschaners 
zur Voraussetzunif liat, sondern dass sie 
l>ei Hetraclituny aus i}äihster Sälw eintreten 
soll. Alles Unruhitje, Fleckif/e wirkt hier 
doppelt fatal. 

Es wurde eben darauf hinijewiesen, dass 
die liücksicht auf die meist dunklen Einbände 
unserer liücher dazu zwingt, allzu lebhafte 
Farben zu ner meiden. Dieser Xwant/ wird 
wohl noch eine Weile fortbestehen, imlessen 
darf rjehofft werden, dass. wenn in den Vor- 
satzschmuck doch mehr und mehr die Lust 
des kün.stlerisclien Sinnes an lebhafter Farbig- 
keil eindringt, auf diesem Wege auch der 
Huchdeckelschmuck farbig beeinpusst werden 
wird. Der Schmuck des Buchdeckels und des 
Huchvorsalzes bedingen einander, aber dabei 
muss der Deckel nicht immer der ausschlag- 
gebende Teil sein. Es ist auch das umgekehrte 
Verhältnis denkbar , und bei der Thatsache, dass 
sich bei uns immerhin noch mehr Küti.stler mit 
dem Vorsatzschmuck beschäftigen als mit der 
Deckelausstattung, ist es s<>gar wahr.%cheinlich, 
dass das künstlerische Gepräge der Vorsatz- 
papiere den Geschmack der Deckeldekoration 
beeinflussen wird. Die Frage des liuchdeckel- 
schmuckes soll in späteren Heften ein- 
gehender behandelt werden: in diesem Zu- 
sammenhange gebührt nur dem l'mslande 
Erwähnung, dass in manchen Fällen dasselbe 
Mu.%ter. das für den Vorsatz oerwendet wird, 
auch den Schmuck des Deckels <msmacht. 
hier nur noch durch eine besondere liücken- 
dekoralion gehoben. Die.<ie Kombination findet 
man zuweilen bei modernen englischen Papp- 
bänden, wo es aber auch vorkommt, dass ein 
vorsatzartiges Muster den Deckel schmückt, 
während der Vorstdz selber weiss bleibt. 

Ein Hinweis darauf, dass der auf diesem 
Gebiete thätige Künstler gut Ihut. auch den 
Stoff nicht (uisser acht zu lassen, auf dem, 
und die Farbart, mit der sein Muster gedruckt 
werden soll, ist zugulerlelzt deshalb nicht un- 
nötig, weil die Künstler meist an kostbareres 
.Material zu denken pflegen als die mn Salur 
praktischeren Fabrikanten. 

* 

\fu7j diesen Helnu htungen idtgemeiner Satur 
mögen einige livmerkungen zu den hier enl- 
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weder im Original oder in verkieinerlen ein- 
farbigen Ahhildiintjen wiedergegebenen Vor- 
salzniustern am Platze sein. 

Die schönen japanischen Musler (s. lieilage). 
die wir dem Inhaber der W'ACSHR'schen Kunst- 
handlung in Berlin, Herrn HERMASS PÄCHTER 
verdanken, sind ursprünglich nicht als Vor- 
satzpapiere gedacht, können aber sehr wohl 
zu Vorsalzzwecken benutzt werden. Herr 
Pächter hat sie in einem japanischen Muster- 
bnche für Stoffdruck entdeckt und in Japan 
neu für sich schneiden und auf Papier drucken 
lassen. Einige unler ihnen, so die auf grau- 
blauem Grunde liegenden blauen, grünen, vio- 
letten und rosafarbenen Chrysanthemen und 
auch die weissen Margeriten mit grünen 
Blättern auf schwarzem Grunde (es war nicht 
möglich, jedem Hefte alle Muster beizukleben, 
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da das freundlichst zur Verfügung gestellU- 
Material nicht für die Auflage der *D. A'.« aus- 
reichte; von den zehn verschiedenen Mustern 
konnte jedes einzelne Heft nur vier erhallen) 
sind nur für Bücher grösseren Formales, leb- 
haften Deckelschmuck vorausgesetzt, verwend- 
bar. Von den übrigen verdient das mit den 
weissen Wasservögeln auf rosa Grund be- 
sondere Erwähnung. Hier ist Figürliches mit 
erlesenstem künstlerischem Geschmack flächig 
so verteilt, dass das Ganze trotz der reiz- 
vollsten Mannigfaltigkeit feiner Details in Linie 
und Farbe entzückend zusammengeht. Unsere 
Ausschnitte geben nur ein Sechzehnlel des kösl- 
lichen Bialles, auf dem sich nichl ein einziges 
Detail wiederholt. Dieses Blatt wirkt, wie der 
Verfasser ausprobiert hat, als Vorsalz vor- 
züglich. Ebenso das amüsante Musler mit 
den schwarzen Fröschen auf 
dem blauen, bunt mit Blät- 
tern überstreuten Wasser. 
Es ist schlechthin muster- 
haft, wie hier aus vielen 
Farben ein einheitlicher Ton 
geivonnen ist. Das charak- 
teristische der japanischen 
Kunst, die Verbindung von 
feinster Salurbeobaclilung 
mit der Fähigkeit, dekorativ 
anzuordnen und slilislisch 
zuzuspitzen, zeigt sich auch 
in diesen schönen Blättern, 
aus denen wohl einiges ge- 
lernt werden kann. 

Die eigentlichen japani- 
schen Vorsalzpapiere sind 
für uns kaum verwendbar, 
da sie auf ganz andere For- 
male berechnet sind und 
auch sonst unserem Ge- 
schmacke für diesen Zweck 
nichl entsprechen. Es sind 
meist Golddrucke und als 
solche moderne Surrogate 
für die allen Goldpuder- 
papiere, wie sie, ausser zu 
Vorsalzzwecken hauptsäch- 
lich zum Bekleben der 

Schiebelhüren verwandt 
wurden. 

Die Vorsalzpapiere von 
Lehmes bewähren die 
bekannten Vorzüge dieses 
Meisters der ausdrucksvoll 
dekorativen Linie. Ihre 
Musler sind auf Anein- 
anderfügung zu grossen 
Blättern berechnet, die in 
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der Farbe durchweg sehr zurückhaltend sind. 
Immer nur zwei verwandle Töne, die nie grell 
ifon einander abstechen. So wird die scharfe 
Linienführung im Interesse des GesanUtones 
durch die Farbe gemildert. Dadurch wird auch 
das beträchtlich grosse Format in der Zeichnung 
einiger dieser lilätter gewissermassen verdeckt, 
und nicht ohne Absicht hat Lf.MMF.S gerade 
das grössle Muster einmal ganz bloss gedruckt. 
Immerhin werden die grossmustrigen Blätter 
nur bei liüchern ausgedehnteren Formates zur 
vollen Geltung kommen. 

VAS DK Velde s Muster (Seite 116) ist von 
verwandter Art. Man kann ja überhaupt 
bereits von einem modernen belgischen Orna- 
mentalstil reden. Doch zeigt auch hier VAS 
DE Velde weicheren Duktus. Das Muster 
liegt in zwei Drucken vor, einmal Gold auf 
weiss, und einmal ganz zart gelbgrau auf 
weiss. Die übrigen Vorsatzblätter dieses auf 
allen Gebieten der dekorativen Kunst thütigen 
Künstlers von vorbildlicher liedeulung werden 



später in einem Hefte veröffentlicht werden, 
das ausschliesslich seinem reichen Schaffen 
gewidmet sein soll. 

Während diese belgischen Blätter dadurch 
erhöhten praktischen Wert haben, dass sie 
in grossen Bogen vorliegen, in denen sich 
das Grundmuster fortlaufend wiederholt, so 
dass sie nach dem jeweiligen Bedürfnis auf 
entsprechende Formate zugeschnitten werden 
können, stellen die beiden holländischen Blätter 
in sich abgeschlossene Muster dar, die^nur als 
Einzelblätter in dem Formate, wie sie vor- 
liegen, benutzt werden müssen. Das eine von 
ihnen, im Originale von DUSSELHOF in 
Amsterdam in Holz geschnitten (Seite 121J, 
ist übrigens für ein bestimmtes Buch (»Kunst 
en Samenieving*) hergestellt. Bemerkenswert 
an diesem schönen Blatte ist, dass sich der 
Schmuck des Spiegels und der des fliegenden 
Blattes symmetrisch genau entsprechen. Der 
Zwischenraum zwischen beiden kommt in den 
Falz. Für gewöhnlich und zumal bei Blättern, 
die nicht für ein bestimmtes Buch gemacht 
werden, wird man auf diese genaue Sym- 
metrie zwischen Spiegel und fliegendem Blatte 
nicht Bedacht zu nehmen haben. Für die 
Fälle aber, wo es geschieht, kann dieses 
DUSSELHOF' sehe Blatt als musterhaft gellen. 
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Es ist graucreme auf weiss gedruckt. Das 
andere holländische Blatt, das von nie Ha/.el 
in Amsterdam ist, (Seite V22J interessiert vor- 
nehmlich wegen seines Ornamentenstils, der 
deutlich kolonialen ICinfUiss zeigt. Da es in 
sich seiher symmetrisch angelegt ist, erfordert 
es eigentlich ein Gegenblatt, in dem sich sein 
Muster in umgekehrter Reihenfolge wiederholt, 
so dass sich also dann wie bei dem DlJSSEI.- 
HOF'schen lilatte der Schmuck des Spiegels 
und des fliegenden Blattes symmetrisch ent- 
sprächen. Man kann daraus ersehen, dass 
es nicht eigentlich praktisch ist, feste in 
sich symmetrisch geschlossene Muster zu 
zeichnen, die nur die eine Seite des Vorsatzes 
decken. 

In sich streng symmetrisch, aber zur Deckung 
beider Vorsatzsciten bestimmt, ist das Blatt, 
das Tl ltH.WSE in London für die Luxus- 
ausgabe der bei BLAUES, H.iST *t BlaDES 
erschienenen * Maslerpieces of Art< gezeichnet 
hat (Seite 119). Bei ihm ist auf den Falz 
nicht durch einen freien Zwischenraum Be- 
dacht genommen. Es ist im Originale in 
(fold auf weiss gedruckt. 



Eine Stellung für sich nehmen 
die Papiere von ASKER Kyster 
in Kopenhagen ein fs. Abbild. J, 
Marmorier- und Kammpapiere, 
die dadurch künstlerischen Wertes 
sind, dass in ihnen eine gewöhn- 
lich handwerksmässig geübte Tech- 
r^^/^ nik (über die Herr A. K. in diesen 
Blättern selber berichten wird) 
durch Zuziehung eines Kilnstlers 
von Bang (BlSDESBOl.L) künst- 
lerisch ausgenutzt erscheint. Leider 
lässt sich der Reiz dieser Blätter 
\J in Ätzungen auch nicht annähernd 
u'iedergeben , da er noch mehr 
f''^-^ der Farbe als dem Schwung der 
^ Flächenformen angehört. 

Immerhin aber lässt sich aus 
X unseren Reproduktionen der grosse 
Unterschied erkennen, der zwischen 
diesen künstlerischen Blättern und 
den entsprechenden handiuerks- 
mässigen besteht. An welche Muster 
früherer Zeiten sie sich anlehnen, 
zeigen die Ätzungen auf Seite 
/24 und 135, die nach alten däni- 
schen Papieren dieser Art gemacht 
worden sind. 

Für die ECKMASS'schen Blätter 
der gleichen Technik gilt dasselbe. 
Man kann auch bei ihnen aus 
den Reproduktionen keinen vollen 
Begriff ihres Reizes gewinnen, aber 
man wird doch mit Vergnügen sehen, wie 
selbst aus einer Technik, die viel mit Zufalls- 
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erscheinungen zu rechnen hat, die Hand und 
der Geschmack eines Künstlers Formenspiele 
zu gewinnen weiss, die den künsllerisctien 
Sinn ihres Urhebers verraten. 

Die Blumenleiste von KOSGSTAD RAS- 
MISSES (Seite 1W) scheint nicht so sehr 
für Vorsatzpapiere des gebundenen Buches, 
als zum Schmucke jener schmalen Falzstreifen 
bestimmt zu sein, die wir bei französischen 
Broschüren zwischen dem Umschlagpapier 
und dem Text finden. Diese Streifen, die 
beim Einbinden des Buches natürlich fort- 
fallen, mit Schmuck zu versehen, erscheint 
eigentlich vom Cherfluss, und nur bei Zeit- 
schriften, deren Hefte längere Zeit ungebunden 
aufbewahrt werden, bis ein Band vollständig 
ist, wäre diese Falzstreifzierde verständlich. 

Das schöne Holzschnillblatt von PETER 
Behress, das wir in Beilage wiedergeben, 
verdient besondere Hervorhebung , und zwar 
nicht allein seines ästhetischen Wertes, 
seiner Geschmackseigenschaften wegen, son- 
dern vornehmlich auch deshalb, weil es 
in ganz ausgezeichneter Weise zeigt, wie ein 
Künstler von Geist bei voller Einhaltung des 
rein dekorativen Zweckes und ohne die leiseste 
Abirrung in plumpe Iltustrationssucht doch 
im Stande sein kann, ein Vorsatzblatt, das er 
für ein bestimmtes Buch anfertigt, mit dem 
Stoff und Wesensgehalte dieses Buches in be- 



deutsamen Einklang zu bringen. PETER BEH- 
RESS hatte in diesem Falle eine symbolisch 
gehaltene Bühnendichtung lyrisch -phantasti- 
scher Natur vor sich, von deren drei Bildern 
jedes für sich ein eigenes Stimmungsgepräge 
hat, das sich auf der Bühne auch äusserlich 
durch eine beherrschende Farbe ausdrücken 
soll. Der erste Akt, der die Stimmung des 
müden Schmerzes, der Hingabe an ein all- 
gemeines Wehegefühl hat, wird in allen Äusser- 
lichkeiten von der grauen Farbe beherrscht; der 
zweite Akt, der einen jachen Umschlag in den 
äussersten Gegensatz dazu bringt, in die heisse, 
herrische Begierde, mit allen Sinnen rücksichts- 
los in das stürmische Leben zu greifen, hat 
als Grundfarbe gelb und gold; der dritte Akt, 
der die schlichte Harmonie des unverbildet 
natürlichen Menschen zeigen will, welcher 
von der Verdrossenheit des Weltschmerzes 
soweit entfernt ist wie von der leeren Genuss- 
wut der seelenlosen Sinnlichkeil, zeigt blau 
als Hauptfarbe. Man vergleiche mit dieser 
andeutungsweisen Inhaltsangabe der Dichtung 
das Vorsatzblatt, das PETER BEHRESS dazu 
in Holz geschnitten hat, und man wird gestehen 
müssen, dass ein vollerer und feinerer Ein- 
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klang zwischen Texl und Deko- 
ralion nicht zu denken ist. Linie 
und Farbe sind an diesem herr- 
lichen Ergebnis gleich beteiligt. Die 
von der Hand des Künstlers selber 
hergestellten Abzüge zeigen seine 
farbigen Absichten natürlich noch 
vollkommener, als die in der Ma- 
schine hergestellten. 

Die auf den Seiten 112, 117. 118 
und 119 wiedergegebenen Zeich- 
nungen sind die Arbeilen eines 
jungen deutschen Künstlers, E. Ii. 
Weiss, der auch sonst schon her- 
vorragende Begabung für den künst- 
lerischen liuchschmuck (Couver- 
türen, Zierstücke u. s. f.) an den 
Tag gelegt hat. Auch diese Zeich- 
nungen für Vorsatzblätter, die 
billig auf mechanischem Wege ver- 
vielfältigt und zu grösseren Bogen 
zusammengesetzt werden können, 
verdienen es, praktische Verwendung 
zu finden. Wie alle Arbeiten dieses 
in immer aufsteigender Entwicke- 
lung begriffenen Talentes, dessen 
Namen sich alle Unternehmer auf 
dekorativem Gebiete merken sollten, 
zeigen auch sie feinen Sinn für den 

Geist der Linie, unmutige Erfindung e. ummf.ht. Mänchm 



und gesunden Zweckverstand. In 
den Originalzeichnungen steht das 
Muster mit den stilisierten Hunden 
schwarz auf rot, das mit den 
Wasservögeln schwarz auf braun- 
grau, das mit den Bändern und 
Blumensternen schwarz auf weiss 
und die beiden übrigen schwarz 
auf hellblau. 

Das FRASX STl CK'sche Vorsatz- 
Idatt, von dem wir auf Seite V2G 
eine Hälfte wiedergeben und das 
dem bei Dli. E. ALBERT «£* Co. in 
München erschienenen STUCK- Werk 
entnommen ist, verdient unser be- 
sonderes Interesse einmal deshalb, 
weil wir in ihm die erste derartige 
Arbeit eines modernen deutschen 
Künstlers vor uns haben, und dann 
wegen der glücklichen Idee, das 
Verlagszeichen auf dem Vorsatz an- 
zubringen. Diese Manier verdient 
Nachahmung, doch sollte dann 
auch immer, wie bei dem Stuck- 
Werk, Vorsatz und Deckelschmuck 
genau zu einander passen. Der 
ganz ungewöhnliche Sinn STUCliS 
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trachten, wie es seine Toten begräbt. Neben 
dem Bedürfnis der Goltlieitsverehrung weckt 
der Drang, das Gedäclitnis eines Verstorbenen 
festzuhalten, zuerst die edleren Gestaltungs- 
triebe der Menschheit, und so erzählen uns 
die Felsengräber der Phönizier, die Terrassen- 
monumente der Perser und die Pyramiden der 
Ägypter vielleicht am meisten vom Fühlen 
und Wollen ihrer Erbauer und deren Zeil- 
epoche. 

Je komplizierter die Kullurverhältnisse wer- 
den, umso mehr andere Kunstfaktoren treten 
gleichwertig nel>en die Grabmalskunst in die 
Schranken, aber eine spezielle Bedeutung bleibt 
ihr doch in allen Zeiten erhalten : sie be- 
schäftigt sich im Gegensatz zur Kunst der 
Kirche und des Staates mit dem Individuum; 
keine andere Kunstbelhätigung kann so deut- 
lich zu uns reden vom Gemütsleben des Einzel- 
wesens, sei es nun, dass derjenige, der ein 
Denkmal errichtet, wirklich den Toten damit 
zu charakterisieren versucht, sei es, dass er 
eigentlich sich selber damit zur Geltung 
bringen will. 



für den Stil der lateinischen Renaissancetype 
und seine geschmackvolle Sicherheit, Typo- 
graphisches anzubringen , bewährt sich auf 
diesem Blatte bestens, wo Typen und Orna- 
ment organisch so schön zusammengehen, wie 
man es bei modernen Arbeiten nur ganz 
selten findet. Auf die Arbeiten von Pissarro, 
HicKETTs, Bastard, Lammert, Nelreuther, 
kommen wir gelegentlich in anderem Zu- 
sammenhange zurück. 

OTTO JVUVS BIERBAVU 




GRABMALSKUNST 

Auf dem Gebiete der Kunstgeschichte sind 
wir längst gewöhnt, als einen wesentlichen 
Faktor zur Charakterisierung eines Volkes 
und seiner Kunstentwickelung die Art zu be- 
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Diese Bedeutung hat die Grabmalskunst 
auch heute nicht verloren, und wenn wir uns 
bemühen, das steinerne Kapitel unserer mo- 
dernen Kulturgeschichte zu lesen, das auf 
unseren Friedhöfen geschrieben steht,' so 
können wir manch ernstes Wort daraus ver- 
nehmen. 

Wie sehr der Friedhof auch heute ein Volk 
charakterisiert, wird man am deutlichsten ge- 
merkt habtn, wenn man in fremdem Lande 
den Gottesacker betreten hat. Wer hätte nicht 
im Camposanto zu Genua etwas vom ruhm- 
redigen Pathos des Italieners, auf dem Pire- 
Lachaise etwas von der konventionellen Wohl- 
anständigkeit der Franzosen und auf dem 
Friedhof in Wien etwas von der koketten 
Eleganz des Österreichers gespürt? — Weit 
schwerer ist es, im eigenen Vaterlande die 
Runen richtig zu lesen. 

In Leipzig liegt, von wenigen beachtet, 
mitten in dem vom Verkehr entstelltesten 
Teile der Stadl der alte Johannisfriedhof. Er 
zerfällt in drei aneinander gereihte, hofartig 
abgeschlossene Gärten, deren jeder gleichsam 
eine Generation repräsentiert. Der erste Garten 
ist ein Stück unverfälschter Poesie; liebevoll, 
oftmals phantastisch ausgebildete Steine be- 



richten, aus üppigem Grün hervortauchend, 
von einem vergangenen Geschlecht, das seine 
Empfindungen mit einer gewissen Absichtlich- 
keit zum Ausdruck brachte, aber es waren 
doch Empfindungen. Der zweite Garten ist 
schon gemessener; das Material ist ärmlicher 
geworden und die Bildhauer- Arbeiten sind 
kärglicher, aber noch immer treten uns per- 
sönliche Züge trotz aller Unbeholfenheit ent- 
gegen. Der dritte Garten reicht in unsere 
Tage herein : das Material ist reicher ge- 
worden, es blinkt uns oftmals glänzend poliert 
entgegen, aber die Bildhauer-Arbeit ist durch- 
weg verschwunden ; derselbe Stein kehrt wieder 
einmal, zweimal, zehnmal, und .streckenweise 
gleicht die Gräberreihe nichts anderem, als 
einem steingewordenen Adressbuch. Die Zeit 
der Fabrikarbeit ist angebrochen; das Indi- 
viduum des ausführenden Arbeiters ist ver- 
schwunden, und mit ihm ist auch das Indi- 
viduum des Toten, dem seine Arbeit gilt, ver- 
loren gegangen. 

Wir dürfen das historische Bild, das einst 
die Grabmalskunst unserer Zeit bieten wird, 
gerechterweise nicht nach dieser Schilderung 
bemessen. Auch in den historischen Epochen, 
auf die wir jetzt bewundernd blicken, ist das 
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Mittelgut durchweg verschwanden, und wir 
mustern vor allem die Höhen, die aus dem 
Sand der Zeit hervorragend bestehen bleiben. 
So wird es unserer Zeit auch dereinst ergehen, 
lind da werden sich manche schöne Einzel- 
werke echter Künstler auf unseren Friedhöfen 
finden. Was aber unsere Verwunderung her- 
vorrufen muss, das ist die Thatsache, dass 
der Prozentsatz, den diese echte Kunst der 
niedrigsten Massenware gegenüber ausmacht, 
so gering ist, und dass all jene Zwischen- 
stufen fehlen, die den Einzelwert des Kunst- 
werkes gar nicht beanspruchen und doch 
einen Hauch von Kunst in ihrer Gestaltung 
zeigen. 

Bescheidene Gräber mit einfachen Tafeln 
wird es immer gehen, sie können durch die 
liebevolle Innigkeit, mit der sie geschmückt 
sind, oftmals die besten Trostpunkte auf einem 
modernen Friedhof ausmachen : von ihnen 
sprechen wir nicht, wir sprechen von jenen 
zahlreichen Grahmonumenten, die einen reichen 
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Aufwand von Mitteln zeigen und jeden Funken 
von Gefühl dabei vermissen lassen. Wäre 
dem Beschauer nur das Bewusstsein dieses 
Aufwandes erspart, die Sache würde weit 
weniger schlimm sein. Hier aber liegt einer 
der Hauptschäden unserer Friedhofskunst: 
was sie an Gemüt nicht besitzt, sucht sie 
durch Material zu ersetzen. — ihr schlimmster 
Feind ist der polierte Granit, der das 
Charakteristikum des modernen Friedhofs 
anderen Zeiten gegenüber ausmacht. Gäbe 
es keinen polierten Granit auf der Welt, 
unsere Kirchhöfe würden weit erträglicher 
aussehen. Sicht nur, dass das Material 
an sich der zarteren künstlerischen Behandlung 
ividerstrebt und dadurch eine Phanlasie- 
Insigkeit der Form von selber heranzieht, nein, 
selbst geschickt behandelt ist es einer wärmeren 
intimen Wirkung kaum fähig, sondern gesellt 
zur l'hantasielosigkeit meist den Ausdruck 
des Ruhmredigen und Gefühllosen. Niemals 
kann solch ein .Monument im Lauf der Zeit 
mit der S'atur zu.tammenwachsen. was selbst 
dem ärmlichsten Stein seinen Heiz verleiht, 
unantastbar und naturfremd bleibt es in seinem 
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hohlen Glänze und so stehen sie denn da 
auf unseren Gräbern, die Obelisken, Kreuze 
und Sarkophage, die Sarkophage, Kreuze und 
Obelisken und bisweilen schaut eine antiki- 
sierende Ädicula dazwischen heraus oder eine 
Büste auf reinlich poliertem Sockel. - Wenn 
man das Geld, das hier zum geistlosen Po- 
lieren des Steines verwandt wird, anwenden 
wollte, um Steiu mit künstlerischen Ge- 
danken zu beleben, ein wie reiches Feld für 
das Schaffen unserer Künstler würde eröffnet 
werden. 

Gerade hier, wo ein nie oersiegendes, wirk- 
liches Bedürfnis der Kunst entgegenkommt, 
ein Bedürfnis, das man nicht erst erzieherisch 
zu wecken braucht, steht ein Gebiet für die 
dekoratiiie Kunst offen, wie es kaum ein 
zweites gibt. Der Künstler wird es sich aller- 
dings nie in grossem Umfang erobern, wenn 
sein Streben nur darauf geht. Grab figuren zu 
machen. Es gibt ja sehr schöne Kugel. 
Genien, Porträts und allegorische Gestalten 



auf unseren Gräbern, aber auf diese kost- 
spielige Art uon Gebilden, die man meistens 
auch vom eigentlichen Grabmal loslösen und 
in ein Museum stellen könnte, kommt es nicht 
in erster Linie an ; der Künstler muss ein 
Schaffen lernen, das eng und untrennbar mit 
der architektonischen Gestaltung des Grab- 
mals verbunden ist, ein Schaffen, das dekorativ 
wirken will. 

Eine schöne kunstvolle Schrifl, ein eigen- 
artig behandeltes Wappen, ein ornamentales 
Friesband, eine stilisierte Blume, das sind 
Dinge, die auch einfachen Gräbern einen 
künstlerischen Beiz und ein eigenes Gepräge 
geben können, aber es giebt nicht viele, die 
diesen Beiz beherrschen ; die unbeeinflussle 
Behandlung einer komplizierten Figur gelingt 
manchem Bildhauer leichter, als das fein- 
fühlige Anpassen an einen bestimmten Gesamt- 
willen, das selbst das bescheidene Ornament 
erfordert, wenn es gut wirken soll. 

Zu dieser ornamentalen Plastik muss weil 
mehr echter Künstlergeist herangezogen werden. 
Wenn uns aber dieser Geist zum Schmuck 
un.^erer Friedhöfe zur Verfügung steht, dann 
wird sich auch ganz von selber eine grössere 
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Mannigfaltigkeit in 'der Gesamlgestalfitng 
unserer Denkmäler eniivickeln. Wir werden 
schon im Entwurf freier werden in der Art 
des Ornamentierens, wir werden uns loslösen 
von der Schablone der schulgerechten Gesims- 
formen, die so ertötend auf die künstlerische 
Phantasie wirkt, wir werden lernen, auch 
ohne Gesimse und ohne grossen Statuen-Auf- 
wand dem Ausdruck zu geben, was wir dar- 
stellen wollen. Dann wird die Sprache des 
Gemütes, die uns jetzt nur .w selten auf dem 
Friedhof entgegenlönl, weit allgemeiner wieder- 
gefunden werden. Und darauf allein komnd 
es an. 

Der menschliche Inslinkt hat in der Bau- 
kunst ein gar feines Empfinden für das. was 
wirklich aus dem Gemüt hervorgegangen ist. 
Er fühlt es deutlich, ob beispielsweise ein 
Gotteshaus aus einem frommen , gläubigen 
Sinn erstanden ist. oder aus dem Geist 
religiöser Gleichgültigkeit, der aus den meisten 
modernen Kirchenbauten so ertötend herau.s- 
schaut. — und dattselbe fein scheidende Ge- 



fühl hat er auch der Grabmalskunst gegen- 
über. Gehen wir deshalb auf die hergebrachten 
religiösen Symbolformen nur dann zurück, 
wenn wirklich im eigenen Geist oder im 
Reflex der Persönlichkeit, der das Grabmal 
gilt, etwas liegt, was diese lieligionssprache 
nicht zur blossen Phrase werden lässt. — 
Es gibt so viel Ausdrucksnüancen in der Kunst, 
die einem Grabmal den Stempel des Heiligen 
und Weihevollen geben können, die vom 
Mystischen des Todes, von der Liebe der 
Mitmenschen und der Hoffnung jedes Menschen- 
herzens reden, dass wir nicht jener Ausdrucks- 
mittel bedürfen, falls wir nichts bei ihnen 
empfinden. 

Hier jeweilig die Form zu finden, die dem 
dunklen Gefühl entspricht, das ist die Auf- 
gabe des Künstlers, und diese Aufgabe ist 
gross und verlockend, weil vielleicht nirgemls 
sonst so eindrucksvoll wie in der Grabmals- 
kunst das philosophische Bedürfnis, das jedem 
fühlenden Menschen innewohnt, mit dem 
künstlerischen Ausdruck zu ringen vermag. 

Und es ist seltsam, oftmals kann die 
Architektur eine verständlichere Sprache zu 
uns reden als die illustrierende Phustik, eben- 
so wie die Musik oft mehr zu sagen versteht, 
als die Philosophie. 

FRITZ SCHCUäCHER 

KORRESPONDENZEN 

NÜRNBERG Das Bayerische Ge- 
werbemuseum eröffnet eine Sonder- 
ausstellung von Erzeugnissen des mo- 
dernen Kunstgewerbes, welche bis Mitte De- 
zember den Nürnbergern eine willkommene 
Gelegenheit bietet, durch zahlreiche Ankäufe 
ihr Interesse für diese Arbeiten zu bei hät igen. 
Sendungen, die für diese Ausstellung bestimmt 
sind, sind zu frankieren und für Platzmiete der 
Betrag von M. W.- pro Quadratmeter zu ent- 
richten. Das hat leider eine Anzahl Künstler 
abgehalten, sich zu beteiligen, andere wiederum, 
wie EcKM.iss, VON GosEs, Koks H AS, Wil- 
helm sind vertreten. Herr DB. PAUL Rf.E, 
der Bibliothekar des Bayerischen Gewerbe- 
museums, wird an der Hand dieser Aus- 
stellung eine Serie von öffenllichen Vorträgen 
auf dem Gebiete des Kunstgewerltes halten. 
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Wir können die Beteiligung an dieser 
Ausstellung bestens empfehlen und 
sind gern bereit, Anmeldungen und 
dergl. zu vermitteln. 

PARIS — In dem Salon des 
»Figaro* ist am 15. November 
von A. Marty, dem Direktor 
des Artisan Moderne, eine Ausstellung 
eröffnet worden, die sich besonders 
der Weihnachtsbedürfnisse annimmt 
oder vielmehr der I^trennes, der Neu- 
jahrsgeschenke. Wenn man an die 
Geschmacklosigkeiten denkt, die die 
Fabrikation der Bonbonnieren u. s. w., 
all der kleinen Artikel, in die zur Weih- 
nachtszeit eine Unsumme Geld ange- 
legt wird, hervorbringt, kann man 
sich nur freuen, dass auch in dieses 
Gebiet künstlerischer Geist einzu- 
dringen beginnt. Die Ausstellung, die 
übrigens am 1. Dezember nach 
Berlin — in den Kunstsalon von 
Keller & Reiser — gelangt, ent- 
hält reizende Bonbonschachteln nach 
Zeichnungen von Vallotton und 
BELVILLE, Schreibmappen und Buch- 
halter von den beiden Nancyer Künst- 
lern Martis und Provv^, Photogra- 
phieständer in gehämmertem Kupfer 
von Jacquin, Blumentöpfe von Dela- 
IIERCHE, ein !ichreibzeug von N0C(j. 
eine Vase von CnARPESTlER-BlGOT, 
Rauchkasten von Belville und 
vieles andere. Es sind keine Gegen- 
stände von grossen Prätentionen, es 
ist mehr oder weniger Spielecei, aber 
es ist wenigstens Geschmack dabei, 
künstlerischer Sinn und gediegene 
Ausführung. Wir bilden den Deckel 
eines Bonbonkastens von Vallottos 
ab. Die Zeichnung ist vollkommen in 
Einlage-Technik mit hübsch zu ein- 
ander getönten Hölzern aasgeführt, 
also ohne jede Malerei. In derselben 
Technik ist der in der Zeichnung 
ebenfalls von Vallottos stammende 
Buchaufschneider hergestellt, den wir 
gleichfalls abbilden. — Marty gab 
früher die Estampe- Originale her- 
aus, die berühmte Sammlung mo- 
derner Originaldrucke; jetzt macht 
er es ebenso mit modernen gewerb- 
lichen Dingen ein Zeichen der Zeit. 
Wie die Gravüren werden auch diese 
gewerblichen Gegenstünde nur in 
100 E.i'emplaren hergestellt. # In 
der rue Caumarlin wird demnächst 
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die diesjährige Ausstellung PlvmeTs 
und seiner Freunde eröffnet, auf die 
wir zurückkommen werden. # In 
der Ecole Normale d Enseignement 
du Dessin der rue Vauin, einer bisher 
von der Stadt unterstützten Privat- 
zeichenschule unter Direktion des 
Architekten Gu^RISS, in der Grasset 
seine Vorträge hält und Mersox 
seine Schäler zu sentimentalen Banali- 
täten, die dekorativ sein sollen, ab- 
richtet, sind gegenwärtig Arbeiten 
der Schüler GRASSELS ausgestellt. 
Man konstatiert mit Unbehagen das 
Umsichgreifen dieses Stils, der noch 
keiner ist, erst einer werden will und 
zu nichts weniger geeignet ist, als 
Schüler zu machen. Was bei Grasset 
talentvoll und interessant, ja relativ 
wertvoll erscheint, insofern als man 
mit Recht oder Unrecht hoffen kann, 
dass er aus der gegenwärtigen Halb- 
heit - zwischen Malerei und Orna- 
ment — herauskommt, wird bei den 
Schülern, die diese Phase als das 
einzig Erstrebenswerte ansehen, uner- 
träglich. Es gehört gar zu wenig dazu, 
die nun einmal festgesetzte Methode 
derber Stilisierung natürlicher Dinge 
zu erlernen, und so sammelt sich 
denn eine Herde von Künstlern bei- 
derlei Geschlechts um den Mann, der 
etwas Besseres verdiente, als diese 
Art Schule zu machen, die eine fleisch- 
gewordene ewige Kompromittierung 
bedeutet. Diese Leutchen machen 
Einbände, keramische Sachen, Holz- 
arbeiten, Lederarbeiten, wer weiss was 
alles, d. h. immer wohlverstanden 
nur die Zeichnung dazu, was den 
Wert dieser Vielseitigkeit ungemein 
reduziert. Denn es handelt sich ihnen 
nur darum, die einmal sanktionierte 
Methode auf alle möglichen und un- 
möglichen Gebiete zu übertragen, die- 
selbe Blume auf dem Buch, auf dem 
Topf, an der Wand, am Möbel anzu- 
bringen. Von irgend einer ziveckenl- 
sprechenden Differenzierung des Orna- 
mentes war nur hei den Arbeiten 
eines Fräulein Wisterweruer etwas 
zu entdecken, die 'Talent zu haben 
scheint. # Das Maupassant- Denkmal 
ist jetzt im Parc Monceau aufgestellt 
und neulich enthüllt worden und 
sieht dort besser aus, als im Champs 
de Mars, freilich ohne besser geworden 
zu sein. -y- 
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NANCY Die Nancyer Kt'wsllergruppe, 
mit Ausnahme EMILE GAI.I.f.S, hat 
hier eine gewerbliche AusateUumj er- 
öffnet, über die wir eingehend berichten 
voerden. -y- 




WIEN — Unsere Kunstgewerbeschule, 
oder wie der volle Titel dieser An- 
stalt lautet, die SCIIVLE 
DES OSTEHHEICHISCHES Ml SEUMS 

FCR Kunst usd Isdustrie hat 
im Laufe dieses Monats die Ausstel- 
lung derSchülerarbeiten abgehalten. 
Zu loben waren nur die Arbeiten des 
Spitzenkurses und die der Ciseleur- 
schule, alles übrige stand tief unter 
der holdesten Mittelmässigkeit. Aller 
Augen sind nun auf den neuer- 
nannten Direktor des Museums, 
Hofrat A. v. SCALA, gerichtet und 
man hofft von ihm, dass unter 
seiner Ägide neues Lehen am 
Stubbenring erwachen wird. Hof- 
rat V. SCALA war noch vor kurzem 
Direktor des Ilandelsmuseums, das 
er zurhohen Blüte gebracht hat. 
War doch für uns dieses Museum 
eine Art L' ART SOLVEAU und SCALA 
unser BlSG. Ein guter Anfang ist 
bereits zu verzeichnen: an Stelle 
der vom Museum herausgegebenen 
Mitteilungen tritt vom Januar 1898 
an eine reichillustrierte Monats- 
schrift in Folio, betitelt: »Kunst 
and Kunsthandwerk t in die Öffent- 
lichkeit. Leiter und Herausgeber ist A. 
y. SCAI.A selbst. Eine Probenummer gelangt 
schon im November zur Ausgabe. Die 
erste Veranstaltung des neuen Direktors 
war eine Ausstellung von Werken LOUIS 
C. T/FF/4\V'5. Sie stammen aus den Glas- 
hütten dieser Kunstanstalt und geben Zeugnis 
von einer ausserordentlichen Technik und 
oon der Höhe des amerikanischen Kunst- 
geschmackes. Bemerkenswert ist, dass unsere 
Presse es nicht der Mühe wert findet, auf 
die Wichtigkeit dieser Arbeiten hinzuweisen 
und so geht diese Ausstellung im Publikum 
spurlos vorüber. Was ist uns Tiffasy ' Vnd 
dabei kommt dieser Reformator der Glas- 
technik zum erstenmale in das Bereich der 
schwarzgelben Grenzpfähle. Osterreich hätte 



allen Grund, die Sache nicht auf die leichte 
Achsel zu nehmen, sondern angesichts der 
hochentwickelten, aber leider im Stillsland 
befindlichen Glasindustrie Sordböhmens den 
Konkurrenten von der andern Seite der 
grossen Pfütze scharf zu beobachten. Einmal 
aus dem Sattel gehoben, kommen wir nicht 
sobald wieder hinein. Die Direktion hat es 
leider verabsäumt, die Preise zu den einzelnen 
Stücken hinzuzufügen, die doch zur Wert- 
schätzung dieser Kunst von grosser Bedeutung 
sind. Das Bewusstsein, dass diese Objekte 
einen ausserordentlichen Geldwert besitzen, 
soll in das Volk dringen, um auf diese Weise 
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dem ausübenden Kunsthandwerker Lust zur 
Arbeit und dem Käufer Freude am Besitz zu 
machen. Denn bei TlFFASY ist nicht nur 
die Kunst imponierend, sondern auch die Preise 
sind es. — Der rührige Kunstsalon EvGES 
Artis hat gelegentlich seiner Slevogt-Aus- 
stellung, die er im Gartenbaupavillon ver- 
anstaltete, den Wienern zum erstenmale kera- 
mische Objekte der Künstlerfamilie V. HEIDER 
vorgeführt. Die Exposition vollzieht sich 
unter enormer Beteiligung des Publikums, 
welcher Erfolg nicht zum mindesten auf das 
Conto des Alfred Roller' sehen Plakates 
zu setzen ist, das sogar eine Zeitungskontro- 
verse hervorgerufen hat. Für die Plakat- 
kunst sicher ein grosser Erfolg. — Unsere 
Secession, die Vereinigung bildender Künstler 
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Österreichs, giebl oon Mitte Januar n. Jahres 
ein Organ heraus, das sich ^ Vf.H Sachvm* be- 
titelt. Das neue Blatt wird unter anderem 
unsere angewandte Kunst vom modernsten 
Standpunkt vertreten. a. /.. 
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DRESDEN — Eine höchst interessante 
Darbietung im Dresdner Kunstleben 
war in diesen Wochen die von der 
EnssT Arxold' sehen Hofkunsthandlung ver- 
anstaltete japanische Ausstellung, welche einer 
solchen von 1895 folgte und weit mannig- 
facher und lehrreicher war als jene. Mit 
grosser Sorgfalt und Sachkenntnis war eine 
Fülle ausgewählter Kunstwerke in Holzschnitt, 
Thon, Porzellan, Bronze, Eisen, Holz, Elfen- 
bein, Lack u. s. w. zusammengebracht , die 
in der Art der Aufstellung auch sehr zu ein- 
gehenden Betrachtungen einlud. Die Perlen 
unter den Holzschnitten waren u. a. 6 Blatt 
von Marososbl' , — eine Kurtisane von 
Shvssho, eingehüllt in ein einfaches aber 
in kraftvollen schönen Linien stilisiertes Ge- 
wand, ferner zwei markante Schauspieler- 
Bildnisse von SharaKV, die durch kräftige 
flotte Zeichnung besonders auffielen. Den 
grössten Gegensatz hierzu bildete die Dar- 
stellung einer jugendlichen Japanerin in kost- 
barem Gewände von Yeiri. Masasobu, Ho- 
KUSAl und Utar.\IARO waren auch gut ver- 
treten. Von dem letzteren die seltene Folge 
von der Seidenkultur in wundervollen E.rem- 
plaren komplett. HlROSHlCE zeigte seine 
Kunst in der Darstellung der Landschaft, 
seinen Vogelstudien u. s. w. Eine köstliche 
Sammlung von Sl RlMOSOS — meist Metall- 
drucke (aus Dresdner Privatbesitz) — sowie 
12 KaKEMONOS vervollständigten das Bild 
der Japan-Drucke. Hervorzuheben ist hierbei, 
dass in der That sowohl im Sujet, wie in 
der Erhaltung gute Blätter ausgewählt waren. 
Sehr fein war die Sammlung des JSROS 
(Medizinbücher) in der je ein Exemplar eine 
besondere Technik charakterisierte. Das 
schönste der Setxke's, ein kleines S'i.rchen, 
zeigen wir hier in einer .Abbildung. Grosses 
Interesse bot smtann die Kollektion der Stich- 
blälter und Messergriffe, die dank des Ent- 
gegenkommens eines Dresdner Sammlers un- 
gemein reich ausgefallen war. Die ältesten 
Sägearbeiten in Eisen waren bis zu den ver- 
ziertesten Exemplaren in Gold, Silber und 
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Shakudo (ein stahlblauschimmerndes, feines, 
goldhaltiges Metall) alle vertreten. # Im königl. 
Kupferstich-Kabinett sind neben den Gravüren 
der drei Böcklin - Werke von Bruckmann 
neue Plakate ausgestellt, unter denen eigent- 
lich nur die Anzeige eines Brüsseler Ein- 
rahmers von Theo vas Hysselberghe, so- 
wie einige *Harpers Magazine* von E. Pes- 
FIELD Anspruch auf künstlerische Eigenart 
machen können. Das Weberplakat (für 
E. Hauptmanns Dichtung) von E.VJL Orlik. 
Prag, ist kraftvoll und von mächtiger Wir- 
kung. # Zwei von den grossen monumentalen 
Wandgemälden, die Professor HermaSS PRELL 
im Auftrage Sr. Majestät des Kaisers für den 
Thronsaal der deutschen Botschaft im Caffa- 
rellischen Palaste zu Rom gemalt hat, sind 
im grossen Saale des Sächsischen Kunstvereins 
ausgestellt. Die Motive zu diesen Gemälden 
hat Professor Prell, der besonderen Vor- 
liebe des Kaisers entsprechend, der altdeutschen 
Göttersage ( Edda) entnommen. — A bbildungen, 
sowie eine ausführliche Besprechung von 
Dr. P. SCHI MANS soll in der * Kunst für 
Alle* erscheinen, da hierbei doch mehr künst- 
lerische als dekorative Interessen in Frage 
kommen. 0 Das grosse Geschäftshaus des 
Apothekers ILGEN, erbaut von den Bau- 
meistern Schilling und Grärser, ist fertig 
und bildet nicht nur einen Schmuck des 
Pirnaischen Platzes, sondern der ganzen Stadt. 
Die Haumverteilung ist so modern wie mög- 
lich, die Kombination eines Cafes und Cafe 
Chantants mit Wohnräumen im selben Hause 
ist denkbar glücklich gelöst. In der Kon- 
struktion überwiegt glücklicherweise das Eisen. 
In der rein künstlerischen Ausstattung aber, 
also in dem Schmuck, vermisst man das 
Moderne nur allzusehr. Dass die beiden 
.Architekten auf den in Dresden typischen Stil 
Rücksicht genommen haben, vermag nicht 
darüber hinwegzuhelfen, dass Barock und 
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Eisenkonstruktion zwei unvereinbare Begriffe 
sind. Der uon dem Bauherrn gewählte Name 
* Kaiserhaus* kommt dieser falschen Prätention 
nur allzusehr zu Hilfe. c. 




Der Strudel 

BERLIN — Die Gründung der Berliner 
Kunsthandlung Keller & Reiser 
sclxafft der modernen gewerblichen 
Kunst eine neue und wichtige Stelle in unserer 
Reichshauptstadt. Wohl hat schon das Hohen- 
zollern- Kaufhaus, dank der umsichtigen 
Leitung seines Gründers HlRSCHWALD, der 
an der englischen Invasion in Deutschland 
keinen geringen Anteil hat, die besten gewerb- 
lichen Gegenstände des Auslandes bei uns ein- 
geführt, aber es fehlte bisher in Berlin an 
einer Stätte, die diese Tendenz mit lediglich 
künstlerischen Absichten durchführt, nicht 
unter vielen schlechten Sachen wenig gute 
verbirgt, sondern konsequent bestrebt ist, nur 
das Beste zu zeigen und zwar nicht nur das 
fremdländische, sondern auch das Werk des 
eigenen Landes. Das versprechen uns KELLER 
<fr Reiser. Namentlich ihre Absicht, Kunst 
und Gewerbe in geschlossenen Interieurs zu 
vereinigen, verdient regstes Interesse. Der 
neue Salon bringt gegenwärtig die Mel'NIER- 
Kolleklion der Dresdener Ausstellung und ein 
Zimmer VAS DE Velde' s; ausserdem am 
1. Dezember eine Sonderausstellung des Pariser 
Zinnkünstlers A. Charpestier. 

\DasHohenzollernkaufhaus hat einegrosse An- 
zahl neuer moderner Möbel und Sclimuckgegen- 
stände — u. a. interessante belgische Sachen 
— und keramische Arbeiten ausgestellt. 
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NEUE BÜCHER Es liegen uns 
zivei interessante Werke vor, die zur 
gemeinsamen Betrachtung anregen, 
das eine: OUDE HOLLASDSCIIE SteDE\ AAS 
DE ZCIDERSEE bei DE ERVE\ F. BOHS, dem 
tüchtigen Verleger des Gysbrecht von Aemstel 
von Üerkinderen ; das andere bei einem nicht 
weniger gut beleumdeten Berliner Verleger 
ähnlicher Richtung: J. A. Stahoakdt, nämlich 
der II. Band des im Auftrage Heyls, von Boos 
geschriebenen und Sattler gezeichneten Werkes 
»Die Kl i.Ti n der riieisiscjies Städte*, 
dessen I. Band in so kurzer Zeit vergriffen 
wurde, dass man sich zu einer zweiten 
Auflage entschlossen hat. 

Beide Werke interessieren uns hier durch 
die Art ihrer Illustration. Sie haben ein 
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ähnliches künstlerisches Ziel: eine vergangene 
Zeit durch die Hand eines Künstlers unserer 
Tage neu zu beleben, oder sagen wir, für 
uns interessant zu gestalten. Beiden gelingt 
es. Das holländische Buch - eine moderne 
Illustration alter Stadtchroniken — hält sich 
lediglich an die Architektur, das deutsche 
zieht auch andere Faktoren der Zeit, vor 
allem die Menschen in seinen Gesichtskreis. 
Die Zeit ist bei beiden im wesentlichen die- 
selbe — die Gotik. — Hier fand Sattler sein 
Feld. Was so oft bei seinen Illustrationen 
moderner Bücher stört, seine bis zum Archais- 
mus getriebene Vorliebe für die stolzeste Epoche 
unserer Vergangenheit, wird in diesem Werke 
zu einem geradezu einzigen Wertfaktor. Sur 
er konnte dies Werk, für dessen Veranstaltung 
man dem materiellen Veranstalter. Herrn 
V. Heyl, nie genug danken kann, vollbringen, 
hier hat seine Lust am Gotischen sich ein- 
mal ausgetobt. Man fühlt bei jeder Kleinig- 
keit, bei den Initialen, bei den reizenden 
kleinen Kopfstücken dieselbe Liebe, die er 
auf seine Vollbilder verwendet, Bilder, die 
seinen allerbesten Sachen gleichkommen, eben 
' weil sie hier natürlich sind. Und es ist doch 
' viel mehr als blosser Archaismus, was aus 
diesen Schwarz-Weiss-Bildern spricht. Man 
I betrachte diesen Tod auf dem Floss in der 
weiten, weiten Ebene. Solche Weite hat 
t keiner anno dazumal besessen, so hat nie- 
mand den Tod gesehen: diese künstlerische 
I und geistige Perspektive ist modernes Werk. 
t Was dem Werk den scheinbar wunderbar 
echten Lokalton giebt, ist die gotische Kon- 
1 venienz , in der das Ganze verläuft , ein 
t künstlerischer Wille, der sich dem alten Mittel 
unterordnet, um neuen Geist zu verbreiten, 
der, wie ein glänzender Schauspieler, neue 
Gefühle aus allen Tragödien zu zaubern 
weiss, den Wert des Alten umformend ver- 
doppelt. 

Ganz anders die jungen Holländer, Nieuwen- 
kamp und Veldheer, die das Bohn'sche Buch 
gemacht haben. Sie sind modernerer Art. 
Auch sie verdanken dem Alten viel, vor allem 

138 



r-:-,:-- 1-.,, Qq 




J. G. XELinUiEH Am 'Oude HotUuidtehe Sieden- 



139 r 



' Google 



NEUE BÜCHER 



die Anregung für das Nene, aber «w «feAen 
dem Atten objekHü gegenüber. Die Archi- 
tekturen Niemvenkamp's sind Eindrücke ganz 
moderner Augen, sie sehen nicht mil der 
BxtMheit, mit der Sattler empfindet, sfe sehen 
auch nichts Alles hinein, sie gehen lediglich 
den malerischen Effekt dieses köstlichen alten 
Ger&mpds and mtfeftten am ffetefen ctoos 
ganz anderes daraus machen; die Biegungen, 
Winkel, die Linien, die sie sehen, möchten 
sie ander* Megm, ander» wix^kn; was gerad 
ist, krumm, was krumm ist, gerade machen. 
Worauf sie hinausmöchten, zeigen die rein 
ornamentalen Sachen des Buches von Ve/d- 
heer. Das ist gar keine Gotik und gar 
nichts von dem reizenden Barock, das man 
in ein paar von den Architekturen fuuM; 
es sind haarscharfe, rein dekoratioe Arabesken, 
in erster Instanz überseebcher Herkunft wie 
die ganze moderne Ornamentik Hollands, 
aber »o oerarbeüet, dass sie wie ein Ausdruck 
untere modemtten BedHrflntsse erseheinen. 

Eines haben beide Bücher gemein, sie sind 
buchgewerblichen Ansichten entsprungen, 
zunfigemäss gemacht in gutem Sinne. Beide 
enthalten keine Gemälde als Illustrationen, 
sondern typographischen Schmuck und die 
Vottbilder in einer dm Badulrack ent- 
sprechenden Technik, so dass sie auch nur wie 
grössere typographische Zeichen erscheinen. 
Der Holländer hat vor dem Deutschen ooraus, 
dass der grösste Teil seines Bilduyerkes - wie 
übrigens hei fast allen jungholländischen 
guten Druckwerken — in Holz geschnitten 
ist, während sich der Deutsche mit dem 
Zinkklischee begnügt. Man kann ungestraft 
die Liebe zu den Alten so weit treiben, sich 
ihrer Technik — des Hoixsciudtks — xa be- 
dienen, der nie von dem meeiua^stAen Ver- 
fahrm erreicht wmlen wird. — 




oeben erhalten wir 
noch zwei neue deut- 
sehe Bücher, ehe, 

obwohl sie keinen 
Schmuck, keine Illu- 
stration enthalten, 
mindestens ebenso in- 
teressant sind. Zwei 
Büehw oon Alfred 
LlCHTWAltK in Ham- 



burg ; das eine . Ham- 
BURG-NlEDFMSAC.HSF.S, das andere: BH'MES- 

KVLTUS — Wilde Blvmes betitelt (Verlag 
mn G. KCllTM.ANS. Dresden, a M. 1.80). Sie 
rejiräsenlieren sich nicht in dem bewussten 
flatterigen Papierumschlag, sondern im ge- 



schmackoollen, roüfarbenen Länenband, mit 
seha/arzanfgedraekter Bhtmenoignette — oon 

Eckmann i>erniitllirh , dieden (/oldgedruckten 
Titel einschliesst. Endlich mal ein Autor, der 
seEnen Verleger zu dem bringt, was sidt in 
England und Amerika von selbst iHTstdit: 
einem anständigen Buch dauerhafte Hülle ZU 
ffcben/ — ünd man hat redd ^han; diese 
Bönddien vertßenen häufiger ab dnnud ge- 
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lesen tu uferden, man kann auf sie die oer- 
traute Phrase unserer Weihnachtslitteratur- 
kritiker anwenden: »sie sollten auf keinem 
FandßenHsdte fiMenh — DafBr sind s^e^e* 

schriebm; kme gelehrten Bücher, wie sie 
sonriwMdn Mfmeumsdirektor von sich gieht, 
sondern hödut dnfadte, höchst gediegene, 
höchst verständige und verstöndlirhe Worte. 
Das eine enthält Hausrezepte, nicht für den 
Magen, somi^n für die Augen; es ergänzt 
des Verfassers reizendes Buch: Makart- 
BOi'Qi i r L SD Blumenstrauss (Verlags- 
Anstalt F. Bradtmann Aj-G.). Es handeU 
von den Blumen ; UHU man mit ihnen machen 
kann und was man nicht mit ihnen machen 
soll, giebt Regeln für die Blumen am Fenster 
und im Garten, im Boden, im Topf und im 
Glase; Regeln, die sich fär den verständigen 
Geschmacksmenschen i>on selbst verstehen, 
denen aber leider bei jeder Gelegenheit noch 
so oft nnbeumsst widersprochen udrd, dass 
es sich wohl gelohnt hat, sie mal niederzu- 
schreiben. Lichtwark verschweigt, dass die 
amerikanisdu Gaiiaikan^ schon einen enor- 
men .Schritt über den Hamburger sogenannten 
englischen StU hinausgethan hat. dass es (in 
Vasen und Gläsern in Belgien und England 
schon musterhafte, ganz billige Sachen giehl 
[für Vasen die Poterien von Finch — man 
kann Wasser hineingiessen ! — für Gläser die 
Poweirschen und andere in London]). Der 
Autor, der diese Sachen so gut kennt wie 
wir, übergeht sie mit Absicht. Er sieht das 
Heil nicht im Ausland; der dgent Boden soll 
das Mittel bringen, das er braucht. Dieser 
.streng nationale Standpunkt beherrscht die 
ganze Wirkstunkeit Lichtwarks. Wir teilen 
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ihn nicht; wir glauben, dass die nationalen 
Grenzen in künsllerisclien Dingen lieiile andere 
sind als die polilisclien, dass ein gegenseitiges, 
inlensiues Durchdringen der speziell ange- 
wandt-künstlerischen Tendenzen dem Xalional- 
eigentum des einen wie des anderen Volkes 
zum mindesten zum Vorteil gereichen kann, 
ja, dass hier bis zum gewissen Grade der Inter- 
nationalismus nötig werden kann, der sich 
im Gewerbe und Industrie, die ihn direkt 
bedingen, als selbsti'erständlich ermiesen hat. 

Aber wir achten diesen Slandpimkt. i'nd 
relativ gedacht, ist bei der deutschen Suchl, 
das Ausland nachzuahmen - eine Tendenz, 



die in künsllerischen Dingen schlimmer ist, 
als das entgegengesetzte Prinzip ein Mann 
doppelt wert, der selbst bis zur Einseiligkeit 
den nationalen Standpunkt nicht nur uertritt, 
sondern alle Mitlcl thalkräflig wirksam zu 
machen sucht, die ihn unlcrsli'dzen können. 
Diese Wirksamkeit ist bei weitem schwieriger 
als immer auf das Ausland zu verweisen, wo 
die gebratenen Tauben herumfliegen, und be- 
dingt, wenn sie nicht in Thorheit umschlagen 
soll, einen ganzen Mann. 

In dem anderen Buche Lichlwarks be- 
schränkt sich derselbe Standpunkt auf das 
dem Autor liebste Gebiet, sein Hamburg. Es 
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isl eine] Art Kulturgeschichte 
Hamburgs, die er darin 
skizziert, wie man sie in den 
gelehrten Fachwerken , die 
von Städtegeschichte handeln, 
vergeblich suchen wird. 

Aus den volkspsychologi- 
schen Elementen, aus den 
politischen und ökonomischen 
Faktoren analysiert oder syn- 
thetisiert er die gegenwärtigen 
Kunstverhältnisse Hamburgs, 
die, was das Vereins- und 
Museumswesen und alles das, 
was Staat und Publikum 
dazu thun können, anlangt, 
in Deutschland auf einsamer 
Höhe stehen. Man kann die 
Essenz des Buches auf den 
Autor selbst anwenden. Solche 
Einzelkräfte wie Lichtwark, 
denen eine freiere Staatsform 
grösste Wirksamkeit erlaubt, 
können in Hamburg mehr 
thun als ganze Ministerien 
anderswo. Hamburg ist zu 
gratulieren, dass es solche 
Menschen wie Lichtwark und 
Brinckmann zu finden — und 
zu halten versteht. Dies Buch 
sollte auf keinem Begierungs- 
tische fehlen. 

Wir möchten dem Wunsche 
nach gedeihlicher En t Wicke- 
lung, mit dem das Buch 
schliesst, die Überzeugung 
hinzufügen, dass eine Be- 
publik, die nur durch die 
praktische Einsicht und die 
Intelligenz ihrer freien Unter- 
thanen zu dem Ehrenplatz 
»gleich nach den König- 
reichen* in der Ökonomie der 
\ation gelangt ist, auch im 
modernen Gewerbe, das vor 
allem schärfste Einsicht in 
den praktischen Wert der 
Dinge verlangt, nicht zurück- 
bleiben wird. -Y- 
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DIE KÖNIGLICHE PORZELLAN-FABRIK IN KOPENHAGEN 

VON 

C. NYROP 



Neues und Altes ringen gegenwärtig in 
wunderlicher Weise miteinander auf dem Ge- 
biete der Kunst und der Kunstindustrie. *I)ie 
Kunst sinkt Tag für Tag ' , ruft man von der 
einen Seite. 'Jetzt erwacht die Kunst, eine 
neue, grosse /tunsN, so tönt es mit Begeiste- 
rung von der andern. Die ganze Bewegung 
ist merkwürdig plötzlich gekommen. Als 
BlasqI'I im Jahre IS.'it seine vortrefflichen 
Briefe über die erste Weltausstellung schrieb, 
sah er in Hussland, Amerika und Australien 
die Zukunft, in Indien, China und der Türkei 
die Vergangenheil. Von Japan spricht er gor 
nicht, und doch lag ein bedeutendes Stück 
Zukunft in diesem damals so fernen iMnde. 
Sicht zwanzig Jahre später entdeckte man 
erst mit Erstaunen, dann mit Bewunderung 
Japans feine, fesselnde Kunstarbeiten. Japan 
ward nachgeahmt. Dieser Japonismus war 
aber nur ein Cbergangsglied. Die Liebe zur 
Satur, die aus der japanischen Kunst atmet, 
verbreitete sich wie ein befreiender Hauch. 
Das \aturstudium erweckte die Phantasie 
unserer Künstler, so dass sie anfingen, nach 
freier, grosser Schönheit zu streben. Man 
drehte den alten Stilarten den Bücken. 

Der frische Strom war jedoch nicht lauter 
Harmonie. Es fanden sich darin wunder- 



liche, ja wilde Einfälle. Es bildeten sich 
l'rteile für und wider, die leidenschaftlich 
gegen einander kämpften. In der dänischen 
Kunstindustrie kam dieses auf der nordischen 
Ausstellung in Kopenhagen 1888 zum Vor- 
schein. 

Der Mann, der bei dieser Gelegenheil als 
Leiter auftrat, der jetzige Etatsrat PHILIP 
ScilOU, sah die Zukunft der dänischen In- 
dustrie in der Entwickelung der dänischen 
Kunstinduslrie : es ist daher natürlich, dass 
man auf dieser Ausstellung diejenigen däni- 
schen Künstler, die von den neuen Strömungen 
l>erührt waren, auch als Aussteller in der 
Abteilung für die Industrie findet. Die Aus- 
stellung hatte sie veranlasst, sich zusammen- 
zuschliessen, und sie stellten gemeinschaftlich 
unter dem S'amen der Dekorationsverein* 
aus. Die von ihnen ausgestellten Arbeiten 
verursachten einen überaus hitzigen Kampf, 
der sogar seine Spuren in grossen europäischen 
fachlichen Zeitschriften hinterliess. Während 
ein französischer Kritiker in der ^ Gazette des 
beaux arts* von * dieser jungen, vergnüg- 
lichen Kunst' spricht, braucht Brvso Bvcmf.r 
einen so starken Ausdruck wie > Schauder- 
kammer *, wenn er die Ausstellung des Vereins 
erwähnt. 
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Unter den in dem Dekoralionsverein aus- 
stellenden Künstlern befand sich eine ziemlich 
grosse Anzahl Keramiker, wie ThorvaU) 
Bis DESBOLL, Niels Skovgaaud, Joachim 
Skovgaard u. a., von deren Hand man jetzt 
eine Reihe vorztlglicher Arbeilen in dem Kopen- 
hagener Kunslindustriemiiseum sehen kann. 
Solche Arbeilen, wo der Künstler der einzige 
Schaffende ist, können nicht hoch genug ge- 
schätzt werden. Die neue liichtung strebt 
ja unter anderm danach, die Kunst und das 
Handwerk auf das innigste mit einander zu 
verbinden ; nach diesem Ziele hin arbeitete 
auch Philip Scnor eifrig als Direktor der 
königlichen Porzellanfabrik in Kopenhagen. 
Das, was die Künstler des Dekoralionsvereins 
erstrebten, danach trachtete auch die könig- 
liche Porzellanfabrik, nämlich freie, frische 
Schönheit; deshalb spielt die Ausstellung 
dieser Fabrik im Jahre 1888, die erste unter 
der Leitung Philip Schou's, eine so grosse 
Rolle in der Geschichte der dänischen Kunsl- 
industrie. 

Vom Anfange des Jahrhunderls an halle 
die dänische Kunslindustrie, eine Zeillang in 
römische Empirekleidung, zuletzt in verhältnis- 
mässig reiche Renaissancegewänder gehüllt, 
auf sogenanntem klassischen Boden gearbeitet, 



jedoch stets in antikisierender Richtung. Noch 
bei der Pariser Weltausstellung ]878 kon- 
statiert Ji'Llls Lessisg in der dänischen 
Kunstindustrie: >die uneingeschränkte Herr- 
schaft des hellenischen Stils. Dieser Stil*, 
sagt er, 'ist die einzig angesehene und ge- 
achtete Richtung in Kopenhagen <. Irrtümlich 
schreibt er diesen Stil dem Einflüsse Thor- 
WAI.nsES's zu. Die antikisierende Richtung 
der dänischen Industrie stammt aus einer Zeit, 
da THOnwALDSEN noch ein junger, unbe- 
kannter Anfänger war; sie wurde ausgebildet, 
bevor seine Kunsttverke den langen Weg von 
seinem Atelier in Rom bis Kopenhagen zurück- 
legten, und sie besitzt auch nicht die reine, 
ideale Schönheit seiner Kunst. 

Wie aus obigem hervorgehl, war die däni- 
sche Kunstindustrie durchaus konservativ. Die 
Gotik, das Rokoko, sowie die altnordischen 
Formen hatten dann und wann versucht, die 
Cbermacht zu erlangen, waren jedoch nicht 
durchgedrungen. Es wurde daher der Stadt 
Kopenhagen eine grosse Cberraschung bereitet, 
als die königliche Porzellanfabrik auf der 
Ausstellung von 1888 in ganz neuen Kleidern 
auftrat, denn auch diese Fabrik halle bisher 
selbstverständlich den antikisierenden Stil- 
arten gehuldigt. 
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Die Fabrik wiirdr im Jahre 117 't von 
dem dänischen Chemiker FliASTZ IlEISHIcil 
MCu.ER geschaffen. Er halte selbsländitf 
heraustjef linden, hartes Porzellan herzustellen. 
Es gelang ihm, eine Gesellschaft zu bilden, 
die seine Erfindung ausnützen sollte, und er 
perstand es, den dänischen Hof dafür rii 
interessieren. So geschah es, dass die Fabrik 
im Jahre 1779 an den dänischen Staat über- 
ging. Müller wurde königlicher Beamter und 
die Fabrik sollte nun weseidlich nützlich sein. 
Um möglichst viel Geld im Lande zu be- 
halten , sollte sie hauptsächlich blaugemaltes 
Porzellan zum Gebrauch herstellen. Selbst- 
verständlich aber machte sie nicht wenige 
Abslecher in das Reich der Kunsl. Es sind 
noch die niedlichsten kleinen Figuren aus 
der ersten Zeit der Fabrik vorhanden, Slalu- 
elten, Gruppen, wie auch Vasen etc., die jetzt 
zu hohen Preisen gesucht werden und davon 
zeugen, dass der Fabrik tüchtige künstlerische 
Kräfte zu Gebote standen. 

Damals herrschte das Rokoko. Was diese 
Stilart geschaffen hatte, musste jedoch ver- 
schwinden, als die antikisierende Richtung 
ihren Anfang nahm, und Dänemark hatte 
im Jahre IHl'y in dem Württemberger G. F. 
Hkt.sch einen Sohn erworben, der mit seiner 
ganzen Energie unablässig einschärfte, dass 
ein Kunstwerk nur auf dem Boden der Klas- 
sizität geschaffen werden könne. Ungefähr 
vom Jahre IHW an übte er Einfliiss auf die 
königliche Porzellanfabrik aus, und die von 
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ihm ht rvorgrriifenrn * reinen < Formen mit 
ihren geraden Linien, * klassischen* Orna- 
menten und der starken Vergoldung wurden 
als ein Triumph des guten Geschmackes he- 
grüsst. Mit einiger Modifikation stand die 
Fabrik noch auf dieser Grundloge, 
als der Japonismus anfing ; damals 
aber war sie bereits nicht mehr eine 
St<iatsinstitulion . 

Nachdem die Fabrik eine geraume 
Zeit hindurch für den dänischen Staat 
ein zehrendes Aktiv gewesen war, 
wurde sie im Jahre 1867 an einen 
Privatmann, den Grosshändler G. A. 
Falck verkauft, dem es gestalte! 
wurde, sie auch ferner »KöSIGUCHE 
POH/ ELLAS hWHIUK' ZU nennen. Er 
machte indessen nur die Veränderung, 
dass er die allen Rokokoformen aufs 
neue aufnahm ; die Freude aber, uh>- 
mit diese Formen begrüsst wurden, 
zeigte, dass die Mitwelt begann, 
der pseudo-klassischen Einförmigkeit 
müde zu werden; bald sollte eine 
noch grössere Veränderung eintreten. 
Im Jahre /.S«2 verkaufte FaLCK 
die Fabrik an die Aktiengesellschafi 
Aluminia; so kam sie unter die Leitung 
des Mannes, der ihr im Laufe weniger 
Jahre einen Weltruf verschaffen sollte. 
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Die ursprünglich nur kleine Fayencefabrik 
Aluminia nahm einen schnellen Aufschwung, 
als der polytechnische Kandidat Philip Schou 
im Jahre 1868 mit ihr verknüpft wurde. Er 
bildete sie zu einer Aktiengesellschaft um und 
sein energischer Eifer, der darauf hinausging, 
Leben und Bewegung in die dänische Kunst- 
induslrie zu bringen, führte ihn von der Fa- 
yence zum Porzellan. Die Fabrik Aluminia 
stellte — jedoch nur in geringem Umfange — 
Porzellan her, dessen Dekoration nicht jene 
»Hinneigung zu den antiken Formen* zeigte, 
die deutsche Weltausstellungs - Kritiker als 
eigentümlich dänisch nachgewiesen hatten. 
Auf Schou' s Anregung kaufte die Aktien-Ge- 
sellschaft die königliche Porzellanfabrik, und 
nachdem die erforderlichen neuen Öfen auf- 
geführt worden waren, gewann er im Jahre 
lS8i den Architekten Arsold Khoü, der zu- 
gleich ausübender Maler war, als Künstler an 
die Fabrik. Alles, was dekorativ schön war, 
mochte es da oder dort zu finden sein, inter- 
essierte KliOG, während der Japonismus und 
die Natur seine Liebe besassen. Hiermit hatte 
die neue Aera der Fabrik ili/en Anfang ge- 
nommen. Unter Scnoifs und KliOG's Leitung 
bereitete die Fabrik sich mit aller Kraft zu der 
nordischen Ausstellung in Kopenhagen vor. 

Diese Vorbereitung bedeutete in technischer 
Beziehung die Einführung der Unterglasur- 



malerei und in künstlerischer Beziehung den 
Bruch mit der bisher in Dänemark gebräuch- 
lichen kunstindustriellen Tradition. Man brach 
nicht allein mit der antikisierenden Stilart, 
sondern auch überhaupt mit dem Satze, dass 
alte Stilarten für neue Kunstindustrie mass- 
gebend sein sollten. Als die Fabrik im vorigen 
Jahrhundert, dem Gebote des Staates Folge 
leistend, mit der Blaumalerei anfing, fand 
sie, ein glücklicher Aladdin, ein sogenanntes 
* Muschelmuster*, das sich bis zum heutigen 
Tage erhalten hat und sogleich eine gesuchte 
Ware wurde. Es ist ein stark stilisierter, 
chinesischer blühender Pflaumenzweig ; die 
Blaumaler der Fabrik aber, die es tausend 
und abertausendmal malten, haben kaum 
eine Ahnung davon gehabt, dass ein Vor- 
bild aus dem fernen Osten die Grundlage 
ihrer Arbeit bildete; jetzt weiss die Fabrik 
mit völliger Gewissheit, dass es das ferne 
Japan ist, welches zur Erreichung eines Besul- 
tates beigetragen hat, das selbst in Frankreich 
von Männern wie MARIUS Vachos, EdouaRD 
Garsier, Lucies Falize und Boger Mar.x 
mit Bewunderung begrüsst worden ist. 

Wie es sich erwarten Hess, stand das be- 
sonnene dänische Publikum der Frontverän- 
derung der Fabrik im Jahre 1888 kühl gegen- 
über. Was sie hervorbrachte, war ihm zu neu. 
zu fremd. Anders aber ging es, als die Fabrik 
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im folgenden Jahre in Paris aiustellle. Hier 
fand sie volles Verständnis. Ihre Ausslellung 
nannte man »eine unerwartete Offenbarung, 
welche die Kunst, Porzellan zu machen, gleich- 
sam mit einem neuen Charakter hervortreten 
lässl*, und dieser Eindruck war dauernd. Meh- 
rere Jahre nachher schreibt der Direktor des 
Museums in Sivres, EDOUARD GARNIER, dass 
alle Freunde der Keramik sich noch stets der 
vortrefflichen Ausstellung der Fabrik im Jahre 
1889 erinnern. Er sagt: »Von allen Seilen 
hörte man einstimmiges, wohlverdientes Lob. 
Die Masse, aus der die ausgestellten Gegen- 
stände bestanden, war schön, die Töne fein 
und delikat, die Glasur rein und die Formen 
vornehm. Die Dekoration war möglichst ein- 
fach. Auf den weissen Stücken eine niedliche 
Maus oder ein Frosch in Relief, auf den deko- 
rierten Stücken eine Blume, ein Zweig, ein 
Schmetterling oder eine Libelle in blauer, an- 
mutiger Farbe. Dies war das ganze, der da- 
durch erreichte Erfolg war jedoch gross und 
berechtigt; und später hat die Fabrik neue 
Fortschritte gemacht.* Dass es sich so ver- 
hält, ersieht man u. a. aus dem offiziellen 
Berichte Deutschlands über die Ausstellung in 
Chicago 1893. Diesem Berichte gemäss standen 



die Kunstarbeiten der Fabrik mit ihren weichen, 
tiefen Unterglasurfarben als »unübertroffen* 
auf der ganzen Ausstellung. 

Neben einer vollendeten Technik ist es die 
die japanische Kunst durchdringende Liebe 
zur Natur, die hier aufs neue gewirkt hat. 
Von der heimischen Natur inspiriert, schufen 
die Künstler der Fabrik die in ihrem Wesen 
dänischen, zu gleicher Zeil aber auch durch- 
aus freien Kunstwerke, die einen so grossen 
Erfolg gewonnen haben, Unika, von denen 
jedes einzelne den Namen des betreffenden 
Künstlers trägt. Denn Arsold Krog ist nicht 
der einzige Name, den die Fabrik aufzuweisen 
hat. Neben diesem Künstler, der 1891 Mit- 
direktor an der Fabrik wurde, können viele 
andere, wie z. B. G. ROHDE, Th. Fischer. 
C. Lüsberg, Gerhard Heilmass, Carl 
MORTENSEN und St. UssiSG, sowie die Damen 
M. Host, A. Sch.midt, J. Meyer und B. Na- 
THASIELSES genannt werden. 

Es ist Thatsache, dass die königliche Por- 
zellanfabrik in hohem Grade befruchtend ge- 
wirkt hat. Die Siege, die sie im Auslande 
gewann, verschafften ihr nach und nach Ver- 
ständnis auch innerhalb der Grenzen Däne- 
marks, dergestalt, dass die Entwicklung der 
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dänischen Keramik mehr oder minder sc//»- 
sländig wesentlich in dieselbe Hielt lung ge- 
gangen ist. Die königliche Porzcllanfabrik 
oder vielmehr die von ihrem Direktor PllllJf 
ScilOi vor ungefähr J5 Jahren hervorgerufene 
Bewegung zum besten der dänischen Kunst- 
industrie hat aber auch über das keramische 
Fach hinaus gewirkt. Die in dem *Deko- 
rationsvereint ISfiS ausstellenden Künstler, 
die nach wie vor wirksam sind, haben 
Nachfolger bekommen : endlich muss auch er- 
wähnt werden, dass der Verein für das liuch- 
handwerk, dessen Wirksamkeit unter seinem 
ausgezeichneten Leiter, dem Xijlographen F. 
IlESnniKSKS, von den ersten liücherfreunden 
der ganzen Welt geschätzt wird, in dem Jahre 
gestiftet wurde, in welchem die königliche 
Porzellanfabrik und zwar auf der Kopen- 
hagener Ausstellung IStSS — sich in ihrer 
neuen Gestalt zeigte. Die dänische Kunsl- 
industrie beschränkt sich auf zwei (iebiele: 
die Keramik und das liuchhandwvrk. 

Der Kampf für die neue Kunst besteht auch 
heute noch und wird noch eine geraume 
Zeil bestehen. Jede natürliche Entwicklung 
schreitet ruhig vorwärts. Wenn es schon jetzt 
in Dänemark vielen klar ist, dass man schöne 



Kunst schaffen kann, ohne ihr die allen S//7- 
arlen zu Grunde zu legen, so hat die könig- 
liche Porzellanfabrik in Kopenhagen in hohem 
Grade dazu beigetragen. 

Es lag in dem von PHILIP ScHOl' seiner 
Zeil entwickelten Plane, dass in Kopenhagen 
ein dänisches Kunstindustriemuseum errichlet 
werden sollte. Ein solches besieht jetzt. Es 
wurde im Jahre IHiHi eröffnet und mit dem 
Professor PlETKO Krohs als Direktor hat es 
die Flagge der neuen Kunst gehisst. Die Zu- 
kunft wird hoffentlich zeigen, dass hier ein 
neuer Ausgangspunkt geschaffen ist, der von 
Jiedeutung sein wird. 



T. J. COBDEN-SANDERSON 

In dem anmutigsten Teil des vorstädtischen 
Londons, in llammersmilh, ebenso weit von 
dem Tumult der City wie den feierlichen Pa- 
lästen des Hyde Parks, zwischen den beschei- 
denen Villen des Themse -F fers Fpper Alall 



l'*-2 



' Google 



ÜTEriUS VSSISti 



liEKOnXTIVE KVNST HEFT i 



' Google 



HOHItE 



T. I. COBDEN-SANDERSON 




//ff// Keliiisailt Iloiise, iito MoHHis so manclics 
vollendete Druckwerk zu Tage förderte. Hier 
wohnte er, hier war er am liebsten. Wenn 
auch seine Bücher nnr einen geringen Teil 
seiner ungeheuren Thäligkeit absorbierten, sie 
waren seine Lieblinge, er hat einen grossen 
Teil von ihnen selbst geschrieben, war an 
allen mehr oder weniger geistig beteiligt, es 
war nur natürlich, dass er seine zärtlichste 
Snrgfnlt auf sie verwandte. 

Die kleine Handpresse im Parterre, die zu 
Lebzeiten ihres liesitzers nie ruhte, liegt still. 
Man hat vor einigen Wochen die letzten von 
MoniilS komponierten Seiten als Bruchstück 
(specimen of Froissart) ausgedruckt, bald 
wird nichts mehr zu thun sein, und das alt- 
modische, gemütliche Ihms, in dem so viel 
gedacht und geschafft worden ist, wird nur 
noch der l'ietät der Hinterbliebenen dienen. 

Aber der (icist, der hier stark war, lebt 
weiter. Er ist von dem kleinen Gartenhaus 
an der Themse in die ganze Welt gedrungen, 
überall befruchtend, überall erweckend und 
das Vorhandene fördernd. 

Eine der ersten Stellen, auf die er traf, war 
das Häuschen schräg gegenüber der Kelms- 
cntt Press: noch einfacher, tvinziger als das 
MoKItls'sche; The Doves Binderg steht daran, 
hier arbeitet C0UUES-SaM)EHS<>S. der erste 
Bindermeister Eng lands . 

Der Berührungspunkt mit MonitlS war bei 
ihm wie bei vielen anderen nicht ein künst- 



lerischer Standf)unkl, sondern ein philosophi- 
scher. Der Soziatismus. dem MoKlils so viele 
Mittel und Zeit opferte, der bei ihm der Er- 
reger war, und die treibende Kraft blieb, ent- 
zündete auch in seinem Freunde CoiiüF.S- 
S.iSDERSOS die gleiche Begeisterung. Er 
war ursprünglich Advokat und gab diesen 
Stantl auf, um Handwerker zu werden, imi 
sich so in Einklang mit seinem sozialen Ideal 
zu bringen. 

Man hat oft genug die Aufrichtigkeit dieser 
Leute in Frage gezogen, weil man zwischen 
ihrem Sozialismus und der Thäligkeit, die 
Bücher für mehrere Hunderte das E.remplar 
druckt oder Einbände fertigt, die noch teuerer 
sind, nicht die logische Brücke fand, l'ns 
kann es an sich gleichgültig sein, welche 
Gedanken den Schöpfer eines Werkes beseelen, 
das uns zur Beurteilung vorliegt. Die ange- 
regte Frage spielt aber zu sehr in die ganze 
Bewegung hinein und berührt auch künst- 
lerische Momente, sodass wir sie nicht ganz 
umgehen können. 

Der scheinbare Widerspruch zwischen den 
Anschauungen und den Werken dieser .*iitziali- 
slen löst sich sehr leicht. Es versteht sich 
von selbst , dtiss ästhetische Menschen , die 
gleichzeitig künstlerisch produktiv sind, nicht 
das Heil der Well im kunstlosen Barbarentum 
zu erblicken vermögen. Ihr Sozialismus em- 
pörte sich vor dem l'nrat des Unternehmer- 
tums, das billig und schlecht arbeitet und 
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dabei reich wird, das Volk verroht und die 
Untreue wachruft. Sie wolUen rechtschaffen 
arbeiten, vor allem Dinfie tierstellrn. die mo- 
ralisch waren, weil bei ihrer IlersUlliint/ keine 
täuschenden Fabrikationsmiltel anyewtndel 
wurdmt nmkm gutes Material und gute 
Tedhntk. SSa kamen »le zur Handarbeit. Das 
ist zweifellos in unserem Zeiloller tlrr Mnxchine 
ein Rückschritt, aber er war notgedrungen. 
Diese Künstler waren durehaas kaneCegna" 
der Maschine, nur erhülerle I'einile der Leute, 
in deren Besitz die .Maschinen arbeiteten, und 
da sie S^tst nicht als Fabrikbesitzer zur Welt 
kamen, sannen sie auf ein Mittel, sich von 
der Maschine zu befreien, und das konnte 
nnr die llin^dnrbeit sein. Das hleal des alten 
MOHHia war, tausend Mitarlteiler zu ßnden, 
Leute, gleichgesinnt wie er: er sagte: »rffe 

Menschen haben die Pflicht und es ist ihre 
Bestimmung, mit ihren Händen :n arbeilen; 
die Arbeit muss ihrer würdig sein and keine 
moralischen oder physischen Cbel für sie zur 
Folge haben.' Das Ideal VAS DE Veldes 
ist, Fabriken zu treiben, das Gute so en masse 
lierzusteUenp wie jetzt die SehlettderuMire ge- 
macht adrd, den) (jering Remitteihn, der in 
nnserent Zeitalter, wn niuii alles für niclils 
haben kann, sdilimnier daran ist als in den 
Zeilen flAne Mmehinen, Sehßnes zu gdten, 
znm mindesten nichls Hässliches. 

Man sieht, dieser Sozialisnuis hat inclüs 
mit jenan zu thun, der sich in unseren Parla- 
menten breit maclit. Ja, Morris, Corües- 
Sandersos; Crase, väS de Velde weisen 
austträcklich jede Beziehung zu jenem zu rück: 
eine Kluft liegt zwischen beiden: die Politik, 
Diese Leute sind keine Pi^itiker, smukm Ar- 
beiter, und ihre einzige Propagax^a ist die 
Arbeit ilirer Hände. 

Die sehttmm^e Beglaterseheinung dieser 
Reaktion war der unvermeidlich hohe Preis 
der Handarbeit. Der war nicitt zu umgehen. 




Aber die Reaktion hatte auch andere missliche 
Folgen. iHe hewusste Umgehung der Meadüne 
masste, wenn nicht zum Archaismus, so 
jedenfalls zu Entwürfen treiben, denen ein 
wichtiges Zeitelement fehlte. Es ist klar, 
dass eui für Ausfülirung in Handarbeit be- 
stimmter Vorwnrf anders ist ah ein für die 
Maschinentechnik gemachter. Selbslneritänd- 
lich wünscht der Künstler, wenn er einmal 
auf Handarbeit angeawsen ist, diese aaszu- 
nülzen und kanrnü so dazu. Dinge herzu- 
stellen, die sicli der Mascliiueiüechiük direkt 
widersetzen. 

Das ist der wundeste Punkt unserer modernen 
Sutzkunsl, dieser circulus viciosus. Keine 
Frage: sali sie nn.sercr Zeil wirklich nützen, 
so darf sie nicht die Maschine ausser Spiel 
setzen. Wo aber und die Künstler, die' heule 
für maschinelle Fabrikation zu arbeilen ver- 
mögen. Wir sind heute so weil, dass die 
Künstler Handwerker werden ; es ist sehr viel, 
ungeheuer viel, dass sie Sozialisten genug 
sind, um die eo ipso nur den Ikgüterten zu 
gut kommende Slaffeleikunst mit dem Hand- 
werk zu oertauschen i aber hierba erkiehltTte 
ihnen der Nimbus der Benaissancetradition 
den krrl.rn Schrill. Wir dürfen uns nicht 
allzuoiet darauf einlnlden ; freilich wir waren 
so tief unten, dank der bodenlosen Vernach- 
lässigung des Handwerlys. dass uns schon 
dieser erste Schritt gross crsclieint. Aber, wir 
sind — diesen Schritt vorausgesetzt .' — noch 
um kein Haar breit weiter als man in der 
Renaissance war; der Schritt der heule ge- 
than werden nuiss. ist der znm .Maschinisten, 
die Künstler müssen Fabrikanten werden. Und 
vor tHesem Schrill wird sieh noch gar mancher 
A teliersnzialisi hesin nen 

Diese zweisclmeidige Erwägung darf man 
bei Betraclüung so au.Hserordattlich tüchtiger 
Künstler wie Cohdks-Sasdersos nicht ausser 
acht lassen. Bei ihm giebt sie — im Gegen- 
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salz zu vielen anderen — keinen Anlass zur 
Schmälerung seines persönlichen Verdienstes. 
Denn die Art, wie er die Handarbeit treibt, 
hält sich i'on jener gefährlichen Verschärfung 
des erwähnten Gegensatzes möglichst frei, 
wie wir sogleich sehen werden. 

Man unterscheidet bei der Binderei zwei 
völlig getrennte Manipulationen, die eine rein 
technisch : die Vorbereitung des Bandes — im 
englischen ' Forwarding — d.h. also die unter 
Umständen höchst schwierige Arbeit, die dem 
Buch den Körper giebt, so dass es regel- 
recht in seiner Schale silzt. Cber diese 
Begeln sind die Fachansichten verschieden. 
ConOES-S.ASDEltSOS verlangt von einem gut 
gebundenen Buche, dass es sich an jeder 
Stelle ohne Schwierigkeit öffnet, die über- 
wiegende Mehrzahl der Binder verzichtet dar- 
auf. Für uns scheint die Entscheidung 
ausser Frage. Fs ist das mindeste, das man 
von einem Buche verlangen kann , dass es 
sich öffnet, und die dies vernachlässigende 
Theorie, die am meisten in Paris zu Hause 
ist, kennzeichnet dadurch nur ihren von (iruml 
aus verkehrten Standpunkt, in dem Buch ein 
objet d" art zu sehen, das nur seines köstlichen 
Kinbandes wegen da ist. — Fine andere 
Frage ist es, ob es möglich ist. jedes Buch 
dieser Anforderung gemäss zu binden, da es 
hierbei nicht lediglich auf den Binder an- 
kommt, sondern auf den Zustand, in dem 
ihm das Buch geliefert wird — Papierstärke 
etc. — Wir verweisen für diese Frage auf 
das Interview bei ConDKS-S.iSDF.nsos, das 
The Studio im Novemberheft veröffent- 
lichte, in dem Coudes-Sasdkhsos's, nach 
unserer Meinung einzig richtige, Anschauungen 
über d<is Forwarding ausführlich dargelegt 
sind. 

Die zweite Manipulation beschränkt sich 
auf den Schmuck des Deckels, d. h. der 

Ii» 



Aussen- und Innenseite — »Finishing*. Die^ge- 
borene Technik dafür, wenn es einmal Hand- 
arbeit sein soll, ist die Prägung mit kleinen 
Eisen (ä petits fers — lools), die einzige, der 
sich zu den klassischen Zeiten des Einbandes 
die Helieurs Frankreichs und der anderen 
Länder bei ihren Vergoldungen bedienten, das 
beste Leder dafür: Maroquin. Cohdrs-Sas- 
hERSOS legt nun auf die vollendete Aus- 
nutzung der Technik der Alten grössles Ge- 
wicht, er hält auf die tadellose Vergoldung, 
die der Stolz der französischen Doreurs war 
und ist . alier während diese sich lediglich 
darauf beschränken und während des grössten 
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Teils unseres Jahrhunderts als Vnriafjen für 
ihre Dekorationen die Einbände der Allen 
mit geringen Modifikationen benutzten, hat 
Cobües-Sasdehsos nicht nur seinen streng- 
eigenen Stil, sondern sucht auch technisch zu 
erneuern, indem er die grosse Kompliziertheit 
der alten Vorlagen möglichst vermeidet. Die 
Alten wandten Hunderte von Eisen zur Fer- 
tigung eines Einbandes an. Cobdes-Sax- 
DEBSOX begnügt sich mit einem Dutzend etwa, 
er wählt seine Zeichnung so, dass dieselben 
Formen geschickt plaziert immer wieder vor- 
kommen. Man ist seit ihm in anderen Ländern 
in dieser Vereinfachung noch sehr viel weiter 
gegangen ; er hat den Anfang gemacht. Er 
legt nicht das Gewicht auf möglichst viel 
prunkendes Goldgewirr , sondern sucht dem 
Deckel durch die Wahl des Leders — wo 
er Mosaik verwendet, bei der Wohl der ver- 
schiedenen Ledersorten — und durch die dem 
Format streng angepasste Zeichnung, die 
immer ganz individuell ist, besonderen Heiz 
zu verleihen. Er betont also die Ele- 
mente, die nicht lediglich von der 
Handarbeit abhängen. Dem Heiz 
seiner Zeichnung wird seihst der 
geschworene Feind englischer De- 
koration nicht widerstehen können. 
Hier scheidet sich Cohdes-Sasder- 
SOS energisch von Moitnis. Man 
kann ihm nie den Vorwurf des Ar- 
chaismus machen, den man Morris 
nur seilen ersparen kann. Die Motive 
sind immer der Flora entnommen, 
aber es sind keine Ito.sen, Tulpen, 
Maiglöckchen mehr, .londern Orna- 
mente, schon an sich eigene Schöpfung 
und geradezu einzig durch ihre ge- 
schickte Verteilung. Hier wird die 
bei anderer Verwendung zuweilen 
gar zu leichtfüssige englische Orna- 
mentik zur vornehmsten Grazie. 
Wunderbar schliesst sich der netz- 
artige, zuweilen spinnwebenfeine 
Charakter der Dekoration dem Leder 
an, die goldenen Linien scheinen den 
feinen natürlichen liunen des Leders 
nachzulaufen, es ist hier eine ideale 
Zusammenstimmung von Material 
und Technik erreicht, die sich nicht 
mehr mit den einfachen Gesetzen 
des Gewerbes finden lässt, sondern 
nur der Eingabe einer genialen 
Hand gelingt! 

Wir werden demnächst die übrige 
englische Hindekunst Englands be- 
trachten . und im Lauf der Zeit ^ 

auch die gleichen lieslrebungcn in ncnsE-JOSKS 



anderen Ländern verfolgen. Viel ist seit 
den ersten Händen CoiWES-SASnERSOS's ge- 
schehen , die Dänen und Heigier haben 
Gleichartiges auf eigenen Wegen gefunden. 
In einem Funkt bleibt der engtische Meisler 
aller auch heute noch vollkommen tnter- 
reichl : in der Verteilung der Schrift. Er 
behandelt die Schrift wie ein Ornament: 
mit der grössten Leichtigkeit plaziert er jede 
Quantität Huchstaben zwischen die zartesten 
Hlumennriiumentc : sei es an die Händer, 
oder in die Mitte, oder gar in mehreren Quer- 
streifen über die ganze Fläche des Deckels 
hinweg. Es liegt nicht nur an der Zeichnung 
iter Huchstaben selbst, von denen eine grosse 
Anzahl der geschickten Hand der Frau Morris 
entstammt, sondern vor allem an der Ver- 
teilung, der Einfassung, an Ituiseud unmerk- 
lichen Dingen, die gefühlt, nicht konstruiert 
werden können. 

Viele der Hände die gelungensten sind 
die im kleinen Format — zieren Werke der 
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Kki.MSCOtt PliESS, und die slarre Gotik des 
Innern wird durch die uns riet verwandtere 
I'ormensprache dieser Einlxlnde gemildert. 
Sie heben (jerode in dieser Verwendung das 
Verdienst C.OHItKS-SASDEnsos's hernor, der 
trotz der näcitsten Nähe seines grossen Freundes 
sich nicht abhalten Hess, seine eigenen Wege 
zu gelten. — Wir bilden eine Anzahl bisher 
unveröffentlichter Einbände ab ; beiden meisten 
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steht die Goldprägung auf farbigem Maro- 
(juin, bei einigen auf weissem Pergament, 
das dem blanken Gold zur schönsten Frische 
verhilft. -Y- 

FARBIGE GLASFENSTER 

Man hat in unserem Jahrhundert die im 
17. unterbrochene Entwickelung der Glas- 
malerei wieder aufgenommen. Man fand das 
verloren gegangene technische Geheimnis wieder, 
die Farbentechnologie entdeckte koloristische 
Effekte, an die die Alten nie gedacht haben, 
und man lernte, die schönsten Farben auf 
Glas auf cliemischem Wege haftbar zu machen. 
Aber die Fortschritte der Technik allein können 
niclit den ungeheuren Aufschwung erklären, 
der von England ausging und sich mit grosser 
Geschwindigkeit aller an der neuen dekora- 
tiven Kunst beteiligten Länder bcmäclitigte. 
Der Grund liegt in der eigentümliclien Ent- 
wickelung der Malerei in den letzten Jahr- 
zehnten. Das lieispiel der Engländer, vor 
allem Daste Rossetti's, Maüox Hrows's 
und lU'RSF.-JosES'. der im Ausland der po- 
pulärste wurde, drängte in allen Ländern die 
Jungen, immer mehr ihrer Mulerei jenen 
dekorativen Linienschwung zu gelien, den die 
Engländer sich aus Italien geholt hatten, für 
den jedes Land neue Quellen ausfindig zu 
machen wiisste und der sich in den grellsten 
Gegensatz zu der typischen Malrichtung unseres 
Jahrhunderls, dem lienlismus, setzte. Die Eng- 
länder merkten bald, dass diese Tendenz den 
abstrakten Charakter der Malerei immer mehr 
veränderte, dass sie ihr immer mehr die Re- 
recht ig ung des Staffeteibildes nahm, und sie 
zogen alsbald die Konsequenz, ihren immer 
mehr zu Kartons werdenden, farbigen Kom- 
positionen eine bis zum gewissen Grade prak- 
tische Verwendung .zu geben. Der Begriff 
Karton wurde die Entscliuldigung für die 
liefriedigung jenes dekorativen Gelüstes, den 
der Realismus der Franzosen und Hotländer 
zu hartnäckig unterdrückt hatte, als dass sich 
nicht die Jungen wieder nach seinem Rhyth- 
mus zu sehnen beginnen sollten. Er Idieh in 
den meisten Fällen ein platonischer Begriff. 
Nicht ein Zehntel der vielen Kartons wird 
heule ausgeführt, ja die meisten Maler denken 
überliaupt nicht ernstlich an die Ausführung : 
sie stecken noch viel zu tief in der Maler- 
tradition und bilden sich unbewusst ein. dass 
ein solches Werk ebensogut wie ein Staffelei- 
bild verkauft werden könnte, nachdem es 
etwas ganz anderes geworden ist. Sie merken 
ihren Irrtum kaum, da sich ihre Staffelei- 
bildcr chensitwenig verkauften . . . 
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Dieser Staffeleicharakler bestimmt die Art 
der modernen farbitjen Gltisfensler, die bis 
heilte oorlieyen. Ks ist ein Cbergfmgsproduht 
wie so viele liaH^geiverldichen Erscheinungen 
der nächsten Gegenwart - mit rudimentären 
Spuren der vergtmgcnen Mtdcrei. die immer 
mehr oerbleichen, mit hoffnungsvollen An- 
deutungen für die Zukunft, die sich immer 
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sicherer ausgestalten. Diese Entwickelung 
macht eigentlich von vornherein jede Kritik 
überßüssig ; die Schwächen des heutigen Glas- 
fenslers springen so in die Augen, man ist 
noch so weil von eiitem Definitivum entfernt, 
dass man kaum davon reden dürfte. Die 
Kritik ist zu einfach, als dass sie helfen könnte. 
Was wir sagen können, sagt sich jeder Maler 
selbst; es sind grosse positive Werte nötig, 
die aus dem Cbergangssladium zur Voll- 
kommenheil führen können — und diese 
Werte fallen nicht vom Himmel, sondern 
müssen langsam ausgereift werden. Wir ver- 
mögen nur anzudeuten, welcher Art sie sind. 

Heuteentspringt das Glasfenster einem Karton, 
der ebenso gut oder schlecht ein Teppich hätte 
werden können oder ein Plakat, oder eine 
Wanddekoration, kurz eins der vielen vagen 
Produkte, die sich die Moderne hervorgesucht 
hat, eigentlich nur um Samen zu haben. 
Nur ganz ungewisse Erwägungen treiben den 
Maler post festum zur Bestimmung seines 
Kartons. Die wenigsten denken an technische 
Bedingungen. Dem Ausführenden bleibt über- 
lassen, das in Glas überzusetzen, was sich 
übertragen lüssl. So werden zwei Individuali- 
tüten an demselben Werke zugelassen, die sich 
natürlicherweise entgegengesetzt sind. 

Betrachten wir die in ihrer Art glänzendsten 
Werke lii nSE-Jos'KS unter den Engländern. 
Ghasset's unter den Franzosen, oder gelungene 
deutsche Sachen, wie sie M. Lecuter in 
Berlin und andere fertig gebracht haben. 

Immer sind es figürliche Darslellungen ; die 
wesentlichen Linien der l'mrisse, die wesent- 
lichen Flächen werden in die Glaslechnik über- 
setzl. Die Sachen müssen primitiv wirken, es 
ist unmöglich, ein Porträt WhiSTLEH's mil 
allen .seinen Schattierungen, eine Landschaft 
Moset's mit ihren punktierten Lichteffekten, 
einen Leibl oder Meszel zu einem Glas- 
fensler zu verwenden. 

Und doch stellen diese Leute die spezifische 
Kunst unserer Zeil dar, haben lange Zeil genug 
gebraucht, um sich durchzudrücken, haben 
uns mit ihren Augen sehen gelehrt, und wir 
sind stolz darauf geworden, sie zu besitzen. 

Alles das sollen wir auf einmal vor diesen 
Glasfenstern vergessen ! 

Denn da.ss wir es hier nicht mit einem Ge- 
mälde, sondern einem Glasfensler zu thun haben, 
kann uns doch nichl darüber hinweghelfen, 
dass diese Darstellungen in rohster Form Dinge 
andeuten, die jene Maler uns mil unvergleich- 
licher Vollkommenheit entdeckt haben. 

l'nd ganz abgesehen von unserer künstle- 
rischen Überlieferung : giebt es etwas weniger 
Zeitgemässes als in unseren Tagen, wo alles 

1G'2 



FARBIGE GLASFENSTER 



iier Erkenntnis geopfert wird, unsere Sinne mit 
hewusst primitiven Darstellunyen zu täuschen 
zu suchen. 

Der Versuch hat sein Hecht, wenn die Täu- 
schung gelingt. Die gläubigen Beter in den 
romanischen und gotischen Kirchen, deren 
herrliche Glasgemälde ein mächtiges archi- 
tektonisches Gefühl widerspiegeln, denselben 
Geist, der in dem liaum und in dem Gemüt 
der Gemeinde schlummerte, .lie legten sich, 
wenn ihr Blick die flüssigen Farben der 
Fenster traf, nicht die Frage vor, ob jene 
Gestalten ihrer Zeichnung nach möglich 
waren. 

Wir haben auch heute diesen Dingen gegen- 
über nicht den verstandesmässig kontrol- 
lierenden Standpunkt, weil auch uns noch 
die Macht jenes Geistes packt, der damals in 
den Kirchen wach war, und deshalb gehen 
wir auch heute noch am leichtesten da mit, 
wo sich das moderne Primitive des Archaismus 
bedient, also an die Formen erinnert, die wir 
von den Alten her kennen. 

Aber anders ist es, wenn wir in diesem 
Primitiven Elemente entdecken, die der Kunst 
unseres Jahrhunderts, gerade der, die sich die 
grösste Annäherung an die Natur zum Ziel 
gesetzt hat, eigen sind, wenn z. B. die scharfe Be- 
obachtungskunst eines FOH.MS oder Lai THKC 
auf diese Weise verwandt wird. Dann wirkt 
das Primitive wie Verstümmelung, und wir 
vermögen nicht der Skepsis Schweigen zu ver- 
bieten , die nach der E.vistenzl^erechtigung 
solcher Werke fragt. 

Und trotzdem gewinnen diese anfangs so 
nbstossenden Sachen, wenn man sie wieder- 
sieht. Die Perttönlichkeil, die in den Bildern 
dicaer Maler enthalten ist, kann sich auch 
hier nicht verleugnen. Sie ist hier anders, 
man möchte sagen, nackt, es fehlt ihr viel 
iwn dem geistreichen Charme, der die Bilder. 
Lithographien und Plakate derselben Künstler 
umhüllt, aber man faulet dafür etwas S'eues, 
was man früher nicht gesehen hat : den deko- 
rativen Wert ihrer Linien. Es gelingt bei 
vielen, sich über das, was diese Zeichnungen 
darstellen sollen, hinwegzusetzen und sich nur 
an dem Spiel der Linien und dem Kontrast 
der Farben zu freuen. Man kommt dann 
auf einen rein künstlerischen E.vtrakt, der 
den für rein ästhetische Empfindungen zu- 
gänglichen Beschauer wohl zu befriedigen 
vermag. 

Nur: warum, wenn so weit gegangen wird, 
nicht die letzte folgerichtigste Konsequenz 
ziehen und jede Beziehung zu der Natur be- 
wusst abbrechen Warum dann nicht das reine 
Ornament, das den Verstand in Frieden lässt 
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und nur das Schönheitsgefühl en/uickt, warum 
nicht die an keinen Stoff gebundene freie Linie'! 

Keine Frage, es steckt eine grosse Kunst 
in B( li\F.-.l0\tls' Kartons, vielleicht das Iteste, 
was er je gemacht hat, auf das wir nie ver- 
zichten möchten. Aber nicht darum handelt 
es sich, sondern . kommt diese Kunst nur in 
dem Glasfenster zur Geltung:' Passt sie dafür 
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besser als für ein anderes Geiverbei Hat sie 
überhaupt etwas mit Gewerbe zu thuni 

Und wie viel Impotenz oersteckt sich hei 
anderen dahinter? Man denke an die Rolle, 
die ein L. 0. Mersos in Paris erlangt hat! 
Seine faden Sentimentalitäten des ärgsten 
Epigonentums gelten in der Stadl der höchsten 
künstlerischen Ansprüche für modern, liur 
weil er auf den geschickten Einfall kam, sie 
auf Glas übertragen zu lassen. Neben diesem 
Nichts erscheint Grasset wie ein Genie. Bei 
ihm findet man zum mindesten eine stark 
dekorative Linie, ja man kann so weit gehen, 
zu sagen, dass seine Art am besten im 
Glasfenster vor allen anderen Verwendungen 
zur Geltung kommt. Von seinem starken 
Stilgefühl zeugt seine grosse Serie Jeanne 
dArc für die Kathedrale von Orleans, die 
mit seltenem Verständnis dem Stil der 
Kirche angepasst und trotzdem ein persön- 
liches Werk ist. Aber auch da, wo er ganz 
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frei ist, sind seine Kartons Bilder, nie Orna- 
mente. 

Man könnte einwerfen, dass ja auch die 
Alten stets figürliche Darstellungen verwandten, 
thalsächlich bestätigen aber die Schätze der 
Allen nur unser Prinzip. Der um dos Jahr 1000 
lebende THEOPHILUS, dessen Vorschriften wie 
für die Malerei, so auch für die Glasmalerei 
bis zum Ii. Jahrhundert befolgt wurden, 
spricht allerdings nur von Figuren mit Ge- 
wändern in seinem Kapitel über Kirchen- 
fenster : aber wirken diese Figuren figürlich i 
Man betrachte die glänzenden Werke des 
12. Jahrhunderts. In der Hegel sind, wie in 
Chartres, die Figuren relativ so klein, dass 
schon aus diesem Grunde von selbständiger 
Wirkung keine Bede sein kann. In Chartres 
siiul auf einer Flüche von 9 m etwa zehn 
Gruppen mit zahlreichen Figuren übereinander- 
gestellt. Wo grössere Dimensionen angewandt 
werden, wie in der wundervollen Passion in 
Poitiers, tritt nur noch deutlicher 
das bewusste oder unbewusste Be- 
streben der Kunst jener Zeit her- 
vor, mit ihren Figuren rein orna- 
mental zu wirken. Man hat längst 
die starke Beziehung zwischen den 
italienischen Mosaiken und den 
frühen Glasfenstern des Nordens ge- 
funden. Einer der feinsten Kenner 
der französischen Glasmalereien, 
der verdiente Pariser Architekt 
L. Magse, von dem man u. a. 
in den beiden ersten Heften der 
r Art et Decorat ion* einen vortreff- 
lichen Aufsatz l.e Vitraih findet, 
führt den Christ in Poitiers auf 
den im Mosaik der Markuskirche 
zurück. 

Worauf es diesen Leuten, mag 
man die französischen Kirchen 
durchgehen oder die wenigen, die wir 
aus der besten Zeil haben, ankam, 
das waren Ensemblewirkungen, 
sie wollten die Architektur auf die 
Fläche übertragen, in der Linie den 
lihylhmus wiedergeben, der in dem 
Baum ruhte und vor allem ein- 
heitliche Farbenwirkungen hinein- 
bringen. Das schönste Beispiel da- 
für ist wohl die St. Chapelle in Paris, 
dieses aus Säulen und Fenstern be- 
stehende Schmuckkästchen fran- 
zösischer Gotik, dessen sämtliche 
Fensler bis auf die liosette, die 
leider später und nicht in derselben 
Farbe komponiert ist, einem künst- 
lerischen Willen entstammen. Wer 



tu 




A. BOCKUS Flora. Karion für tin Glasfentler 



' Google 



FARBIGE GLASFENSTER 




.»/. 1'. SCIIWISI) Karlim f. Clii.yfriiilrr In CIhmjxw 

jemals darin n>ar, wird sich über die Auf- 
gabe der Glasmalerei ein für allemal klar 
sein. \'ie wird man den zauberhaften Ein- 
druck beim Einlrill in der ersten Minute i>er- 
(jessen, das flutende Hol, das in lausend Zick- 
zackwindungen in den kleinen liaum dringt. 



Selbst hier, mo man den Fenstern so nahe 
ist, bedarf es erst genauen Hinschauens, bis 
man erkennt, dass diese Zickzacklinien die 
Konturen menschlicher Figuren darstellen, und 
wenn man eingehend studiert, wird man sogar 
die Darstellung des allen und neuen Testa- 
mentes in den beiden Fensterreihen heraus- 
finden. Aber dies Studium hat nichts mehr 
mit dem ästhetischen Genuss zu thun. Für 
den sind die Illeifassungen nur ein köst- 
liches Gitter, durch das der Zauber herein- 
bricht. 

Sobald die Glaskünstler anfingen, zeichne- 
rische Ambitionen zu hegen und die Glas- 
masaik immer mehr zur Malerei wurde, ging 
diese Kunst zu Ende. Wir können heute 
diesen Ehrgeiz nicht zurückdämmen und mul- 
willig etwas verleugnen, dessen liesitz uns 
mit Stolz erfüllt. Nur das reine Ornament 
bietet hier den Ausweg. Es zwingt uns nicht, 
uns selbst zu uergessen und gewährt, was 
wir brauchen. 

Das ist's, was sich bei lietrachtung all der 
modernen stilisierten Landschaften und Figuren 
aufdrängt, die uns nachher als Glasfenster 
begegnen, mögen sie von dem Archaismus 
oder von den thalsächlich in der modernen 
Kunst liegenden dekorativen Elementen her- 
kommen. Sie verletzen das, was uns die 
beste Kunst unserer Zeit geschenkt hat und 
geben nur die Andeutung eines Ersatzes, den 
die Zukunft bringen soll. Es hilft nichts 
dagegen zu murren, der Übergang nuLis 
durchgemacht werden, und wir alle, die wir 
teilnehmen, werden ein kleines Verdienst dabei 
haben, wenn wir dem Cbergang fördernd 
beistehen und zum mindesten die Künstler 
nicht abhalten, den .schweren Weg zu gehen, 
den sie selbst finden müssen. Eine sprung- 
weise Eniwickelung giebl es nicht und hat 
es nie gegeben. Zweifellos hat licnSE-JoSES 
erst, nachdem er an seinen Karions die Festig- 
keit seiner Linie erprobt hatte — eine Eigen- 
schaft, die man nie in seinen Gemälden oder 
Zeichnungen findet — reine Ornamente ge- 
macht. Er balle in MoniilS, der sich mit 
der Ausführung der Kartons befasste, einen 
unschätzbaren Helfer, den man verkennt, 
wenn man ihm nur technische Seiten zuspricht. 
Monids war für Bluse- Jos ES unddie anderen 
alle, mit deren Arbeiten er sich beschäftigte, 
das Stilbewusstsein, das ihnen selbst abging. 
Er brachte dies zur Gellung und unter- 
drückte möglichst das störende lieiwerk; auf 
diese Weise erwarb er sich ein Hecht, als 
Mitschöpfer so wundervoller Werke wie der 
Glasfenster von O.vford oder Cambridge zu 
gelten, auch wenn er sie nicht entworfen hat, 
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Freilich, Monnis bat kein ein:i<{es modernes 
Glas fensler geschaffen, modern im Stil, modern 
in der Technik. Viel verdanken wir ihm' 
hier wie auf jedem anderen Gebiete, er hat 
uns wieder Aufgaben gezeigt. Aber wir 
können nichts besseres Ihun. als den Weg, 
den er zur Lösung dieser Aufgaben wenigstens 
im vorliegenden Gebiete einschlug, schleunigst 
zu verlassen ; er führt in die Vergangenheit, 
nicht in die Zukunft. 

Es ist auffallend, dass dieser auf das 
Ornament zielende Standpunkt noch in keinem 
der h'achwerke über m(xlerne Glasmalerei 
betont wurde, und es erklärt sich nur da- 
durch, dass die Autoren der bisher vorliegenden 
Werke gewöhnlich selbst Glasmaler sind. Wir 
wollen von diesen Fachschriften nur die zwei 
neuesten flüchtig betrachten, eine Broschüre 
von J. Gavdis, dem Inhaber der besten 
Pariser Werkstätte für Glasmalerei, betitelt 
* Propos d" Art et de Technique ( Selbstverlag. 
G rue de la Grande Ghaumiere, Paris) un<l 
das glänzend ausgestattete Werk des in ähn- 
licher Stellung iit London thätigen Engländers 
H. lloi.lh.W Stained Glass as an Art< (bei 
M.ACMii.l.AS JL- Co., lA-i, London), beide Ende 
vorigen Jahres erschienen. Zumal das eng- 
lische Werk enthält alle ein.schlägigcn tech- 
nischen Fragen mit dankenswerter Exaktheit, 
ermüdend ausführlich wird der künstlerische 
Teil der lienialung behandelt. Heide liücher 
kommen nach langen Vmwegen zu der Offen- 
barung , dass die Zeichnung stilisiert sein 
müsse, beide versagen sich den Schluss auf 
das reine Ornament. 

Man kann ihnen das nicht verdenken ; es 
ist von keinem Menschen zu verlangen, dass 
er sich in das eigene Fleisch schneide. Mit 
dem Moment, da sich das Ornament des 
Ghtses l>emächti(/t, hört die Holle der heutigen 
Glasmaler auf, resp. sie modifiziert sich in 
denkbar wesentlichster Art. Heute ist der 
Glasmaler Künstler , er steht in engster Hc- 
ziehung zur Malerei, sei es, dass er sich seine 
Kartons machen lässt oder selbst macht. 
Dieser .Simbus ist es wohl, von dem er sich 
am schwersten trennt. Vollzieht sich der 
l'nischwung, so wird die Kunst nicht ge- 
ringer - • denn es ist wahrhaftig nicht leichter, 
in einem rein ornamentalen Karton persönlich 
zu .sein, als in einer gemalten Episode — 
wohl aber wird die Cbertragung des Kartons 
leichter, zum mindesten einfacher und befreit 
sich von der manuellen Malgeschicklichkeit der 
gegenwärtigen Glaskünstler. Sie wird wieder, 
was sie in ihrer ersten Zeit war, .Mosaik. 

Aber diese Entwickelung lässt sich nicht 
aufhalten. Sie erhielt eine unerwartete Hilfe 
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— wieder einmal nicht durch die Kunst, 
sondern die Technik ~ uon Amerika, wo 
man eine neue Gltisart erfand, die unter der 
Bezeichnung * amerikanisches fi/fis« sich lang- 
sam aber stetig, in letzter Zeil rapid den 
alten Kontinent erobert, ein Material, das alle 
Schätze der Vergangenheit in den Schalten 
stein. 

Von wem die Erfindung eigentlich stammt, 
ist uns unbekannt, die Fachwerke des Konti- 
nents reden t>on den Amerihnwrn so wenig 
wie möglich : die ersten Proben limchten vor 
ca. 20 Jahren in Amerika auf, die ersten 
Fabriken waren die lum HKS Hl ~ die nicht 
mehr existiert - i>on HEIDT, ilie heute noch 
die erste ist; diese in Brooklyn , mehrere 
andere in Kokomo im Indiana-Staat, wo m<m 
aus der Erde strömende Gase als naturliche 
Würmeguellc zur Fabrikation benutzt. 

Fest steht, dass der hochbegabte Maler 
Jons Faiu.E zuerst das neue Material 
künstlerisch zu Mosaiken und (ilasfenstern 



verwandte. TiFFASY u. ö. leiteten diese Ver- 
wendung in breitere Hahnen. 

Die Ästhetik des Materials fusst auf der 
Erfahrung, dass das, was den gotischen 
Gläsern den ausserordentlichen Reiz giebt und 
ihrer koloristischen Qualität zu Hilfe kommt, 
in der unebenen Oberßüche des Glasflusses 
besteht, deren Zufälligkeiten die alten Glas- 
mosaikisten zu benutzen verstanden. Das 
amerikanische Glas erreicht zuweilen die Stärke 
des allen Materials, aber es verzehnfacht den 
Farbeneffekt : es enthält in demselben Stück be- 
liebig viele Suancen gemischt, die durch Cher- 
einandergiessen von farbigen Glasplatten ent- 
stehen, sich willkürlich durchdringen und so ein 
Material geben, das an sich schon Bild ist. 
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Aus solchem Material ist 
es nicht schwer, Glasgemälde 
2it machen. Der Karton ver- 
hält sich hier zur Aus- 
führung wie die Puppe zum 
Schmetterling. 

Wir bilden einigeder Glas- 
fenster ab, die lilSG vor 
einigen Jahren nach Kar- 
tons französischer Künstler 
durch TiFFASY ausführen 
Hess. TiFFANY hat seine 
ganze Kunst eingesetzt, um 
die lustigen Einfälle L.A.L- 
TREC's und seiner Genossen 
festzuhalten. Der Jardin des 
Tuileries nach K. X. Roi'S- 
SEL ist eine Harmonie in 
braungelb und blau ; die 
Mutter mit Kind nach P. 
V VILLARD ist namentlich 
in hellbraun und grünblau 
gehalten. 

Wir erwähnten schon im 
ersten Heft bei Würdigung 
der Lampen TiFFASY's.dass 
das von ihm verwandte Glas- 
material jetzt bereits stück- 
weise in der ganzen Well 
zu haben ist und hoben an 
anderer Stelle den Ham- 
burger Esgelbrecut her- 
vor, der ein grosses Lager 
der Gläser unterhält und 
sich ihrer mit grossem Ge- 
schick bedient. Wir bilden 
eine Anzahl seiner Fenster 
ab, von deren Entwürfen 
im übrigen das gilt, was 
wir von der ganzen Gat- 
tung gesagt haben. 

An figürlichen Glasfenster-Kartons besitzt 
auch die ältere deutsche Kunst unseres Jahr- 
hunderts kostbare Werke, die sich getrost 
neben den englischen Prüraphaeliten sehen 
lassen können. Wenn wir nur den einen 
Grossen — MORITZ Yos SCHWISD hätten, 
könnten wir schon stolz sein. Seine wunder- 
bare, einfache Ausdrucksfähigkeit, sein sicherer 
Geschmack prädestinierten ihn zum Karton- 
künstler. Die beiden abgebildeten befinden 
sich in Glasgow. 

Weniger bekannt dürfte sein, dass sich auch 
unser grosser BOCKLIS auf dem gleichen Ge- 
biete versucht hat. Auf der Baseler liOCKLlX- 
Ausstellung hing gleich am Eingange eine 
blumenstreuendc Flora, die zur Ausführung 
in Glasgemälde bestimmt war, aber nie dazu 
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gelangte. Im anderen S<iale hing das Gemälde 
gleichen Samens, nach dem BöCKLIS mit 
grösstem Geschick den Karton entworfen hat 
mit Weglassung aller Details und stilisieren- 
der Veränderung des Landschaftlichen ; die 
Figur ist ziemlich dieselbe geblieben. Man 
kann an diesem Karton sehen, welch deko- 
rative Grösse in der BöcKLIS'schen Linie steckt. 

Die Amerikaner hatten durch ihr winidcr- 
vnlles Material indirekt einen enormen und 
zwar wohlthäligen Einßuss auf die Ent- 
wickelung des Kartons gewonnen : es zwingt 
den Künstler zur Vereinfachung, indem es 
für die Ausführung des Kartons nur Mosaik 
zulässt. Denn es braucht nicht erst auf den 
geradezu bodenlosen Irrtum hingewiesen zu 
werden, der das herrliche amerikanische 
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Material mit der Hand bemall, um gewisse 
Details des Karions zur Darslellung zu 
bringen. Wir erwähnen ihn, weil wir ihn 
Ihalsächlich in Deutschland bemerkt haben. 
In das Glas fensler gehört keine Schattierung ; 
umso weniger, wenn es sich um Ausführung 
in einem Material handelt, das an sich über 
die schönsten Schaltierungcn verfügt. Man 
sieht an den Bäumen in dem RoL'SSEL'schen 
Kurton und dem Kleid der Frau in dem 
V VILLARD' sehen Vorwurf, zu welch natür- 
lichen Variationen das Material Raum lässt. 

Einen Fehler hat das amerikanische Glas. 
Es lässt seiner Stärke und der Konzentralion 
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seiner Nuancen entsprechend das Licht un- 
gleich weniger durch als das gewöhnliche 
Glas. Das beschränkt, wenn auch nur im 
gewissen Grade, seine Verwendiwrkeil. Der 
Architekt LA FARGE, ein Sohn des bekannten, 
hat einmal gesagt, man müsse in den Kirchen 
zweierlei Fenster verwenden, solche, die nur 
der Dekoration wegen da sind, und solche, 
die Licht geben. Jedenfalls giebt es in der 
Thal Fenster, deren Anlage wesentlicher aus 
Rücksicht auf Symmetrie u. dergl. als aus 
Zweckmässigkeitsgründen geboten erscheint. 
Im übrigen lassen sich aus den hellen Nuancen 
der amerikanischen Gläser sehr wohl Fensler 
herstellen, die den erwähnten Nachteil nur in 
ganz geringfügigem Masse haben. Die Praxis 
pflegt, diesem Umstände Rechnung tragend, 
mit Vorliehe amerikanische Gläser mit anderen 
zusammen zu benutzen ; die Franzosen — bei 
denen übrigens auch minderwertige inländische 
Nachahmungen im Gebrauch sind — ver- 
wenden sie namentlich zu den Rahmen der 
Glasgemälde u. s. w. 

Die Technik der amerikanischen Glasfensler 
werden wir demnächst bei der Specialarbeil 
über TiFFANY eingehend behandeln. 

Die Verwendung amerikanischen Glases 
macht nun noch lange kein modernes Fenster. 
Amerika ist, trotzdem es das neue Material 
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erfunden hat, im Karton durchaus nicht weiter 
als Kuropa. Gute Fenstermosaikvn (jetiüren 
auch dort noch zu den Mar Hüten. Die i'il>er- 
wiegende Masse liegt in den Händen von 
Pseudomodernen vom Schlage Mersos's, so 
Lamh, Low, um nur die besten zu nennen 
Moderne Fenstermosaiken findet man bisher 
nur in zwei Ländern, die überhaupt in 



mancherlei Beziehung gegenwärtig an der 
Spitze marschieren : lielgien und Holland. In 
beiden hat sich das zeichnerisch-dekoratiue 
Element bereits so weit entwickelt, um für 
rein dekoratiue Zwecke die richtige Vorlage 
zu geben. In beiden Ländern giebt es Glas- 
fcnster, deren Motive aus reinen Ornamenten 
bestehen. 
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Der Zufall lässt den geduldig Suchenden 
wohl (nich in anderen Ländern Ähnliches 
finden. Wir verweisen auf das (ilasfensler in 
BossiF.n's Arbeilszinimer und die ungari- 
schen Arbeilen M. Horn s. Auch in Deutsch- 
land lassen sich neben den in ihrer Art aus- 
gezeichneten, stilisierten Glasbildern, wie 2. Ii. 
denen M. Leciitf.R's, dessen beste Arbeiten 
das vom Kaiser subventionierte romanische 
Haus im Berliner Westen schmücken, Ansätze 
zu rein ornamentalen Arbeiten konstatieren. 
Carl Ulf. in München und Ii. Hfs.se in Leipzig 
haben einige ganz ein fache hübsche Fensterorna- 
mente gemacht, Blumenornamente zwischen 
geometrischen Linien. Doch sind das immer 
nur Ausnahmen, während in Brüssel bereits 
von einer festen Tradition gesprochen werden 
kann, die sich nur des Ornaments zu dem 
gedachten Zwecke bedient. Sirgends giebt es 
soviel farbige Glasfenster wie in Brüssel; sie 
fallen dem Fremden gerade so auf, wie in l*aris 
die Plakate. Man sieht kaum ein neues Haus, 
in dem diese farbige Kunst nicht ihr Fleckchen 
findet. 

In erster Linie ist dies auf VAS DE VELDE, 
HoRTA und Lemm ES zurückzuführen ; Serri - 
RIER in Lüllich. der dort, wo es' so viele reiche 
Leute und bisher so wenig künstlerisches 
Interesse gab, schöpferisch wirkt, dann der 



Brüsseler Architekt H ANS AR und viele andere 
sind gefolgt. Sie fanden in dem vorzüglichen 
Techniker EvALDRE (OVERLVP) eine aus- 
führende Kraft ersten Ranges. 

EVALDRE verarbeitet nur die französischen 
Imitationen der amerikanischen Gläser; sein 
Material hat nicht den Reichtum der Ameri- 
kaner, dafür aber den Vorzug, den Ab- 
sichten des Künstlers genau folgen zu können, 
da alle Mischfarben, der Reiz TiFFASY's, wey- 
fallen. Während der Künstler, der mit ameri- 
kanischem Glase arbeitet, seinen Entwarf nach 
dem verfügbaren Glasflusse einrichten muss — 
kann er das einfachere Material sicherer be- 
herrschen. Freilich vermag dieser Umstand 
nichts an der unübertrefflichen Pracht der 
Amerikaner zu ändern, und, wenn man Vor- 
teile und Nachteile abwägt, kann man nur 
wünschen, dass auch die Brüsseler sich zu 
dem neuen Material bekehren. Die Belebung, 
die dem Ornament dadurch zu teil wird, kann 
ganz eigene Reize ergeben. 

In Brüssel hat man denn auch die prak- 
tische Seite des farbigen Glasfensters begriffen. 
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Hier ist es nichl mehr der Lii.rusgegenstand, 
der Kunst macht, unliekümmert, oh sie am 
l'latz ist. sondern ein höchst utichtiger Teil 
der Architektur, deren Gesetze allein über die 
Verwendung entscheiden. 

Diese Gesetze konzentrieren sich auf die 
Lichlfrage ; sie oerbannen farbiges Glas aus 
einer Fensteröffnung, die an sich nur eben 
die für den Haum nötige Lichtmenge durch- 
lässt, bestimmen den helleren oder dunkleren 
Ton der Gläser, und fordern es da, um der 
Blick nicht hinausdringen soll. Gerade in 
der Architektur unserer Grosslädle, die immer 
mehr auf Ausnützung des Haums bedacht ist 
und die Menschen in häufig allzu enge lie- 
rührung zueinander bringt, bei unseren präch- 
tigen Vorderhäusern mit den häxslichen Hück- 
gebäuden , gewinnt dieser l'mstand grösste 
Wichtigkeit. Man trägt ihm bereits auch in 
Deutschland Rechnung, nur nicht auf künstle- 
rische Art. Der fade Luxus unserer modernen 
Riesenhäuser, der den Trompeter von Säckingen, 
Wagner'sche Opern oder die reichslreue Ge- 
sinnung mit Vorliebe in den Treppenhäusern 
illustriert, hat gerade in dem Glasfenster ein 
willkommenes Opfer gefunden. Wenn sich 
unsere Architekten doch ein wenig darauf be- 
sinnen wollten, dass auch ihr Gewerbe Kunsl 
ist, sozusagen . Dielleicht würde dann der l'm- 
stand, dass es nicht einen Pfennig mehr kostet, 
eine Sache geschmackooll zu machen, als sie 
der traurigen Indolenz der Fabrikanten zu 
überlassen, sie bestimmen, sich nichl eine der 
utenigen Gelegenheiten zu verschliessen, durch 
die künstlerischer Geist in die moderne Woh- 
nung zu dringen vermag. — y — 

(9 

WOHIN TREIBEN WIR? 
III 

In grossen Zeitkrisen, wenn plötzlich der 
Verfall, in den man, ohne es zu merken, 
geraten war, zum ßewusstsein kommt und 
die Quelle des Cbels, die die ursprüngliche 
Kraft lahm legte, offenbar wird, enlspriessen 
in der Form von neuen Theorien Heilmittel, 
die alsbald zu unumslösslichen Grundsätzen 
werden. Nichts ist gefährlicher tds eine über- 
mässige Anwendung solcher l'niversalmittel. 
In meinem Aufsatz des zweiten Heftes haben 
wir bereits gesehen, wohin die missnerstandene 
Heillehre, unsere Kunst durch eine Rückkehr 
zut Natur zu verjüngen, führte. Nicht weniger 
gefährlich in den Folgen ist eine andere 

Theorie geworden, die.' von dem Grundsatz Au,^efah7'J>n k.'esgeI:^rrcht. h^^ 

ausgehend, dass l alle künstlerischen Belhäli- 
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gungen einer Familie angehören, die Teilung 
der Kunst in einzelne Gebiete verdummte und 
sich namentlich gegen die Anschauung wandle, 
die zwischen hohen und niederen Künsten 
unterscheidet. 

Von dem Prinzip, dass alle Künste gleich- 
wertig sind und zusammenhängen, folgerte 
man, dass sie alle nach einem und demselben 
Ziele zu streben hätten und ein gemeinsames 
Ideal besässen. Und schliesslich war von 
der Anschauung ab, dass die verschiedensten 
Anlagen allen künstlerischen liethätigungen 
genügen, nur noch ein Schritt bis zu dem 
Übergriff einer Kunst in die andere. 

Wir haben alle die Befreiung der Maler 
und Bildhauer von ihren hierarchischen Vor- 
urteilen ats glücklichen Fortschritt begrüsst 
und sind ihnen dankbar, dass sie ihren Ein- 
fluss zu Gunsten der Hebung des Gewerbes 
aufbieten und uns die Hand dazu reichen 
wollten, dasselbe vom Versinken zu bewahren. 
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Eine Schar von Künstlern, und zwar mn 
den angesehensten, haben die abstrakte Rich- 
tung ihrer Anschauungen aufgegeben, nicht 
nur um Formen und Modelle zu schaffen, 
sondern auch selbst um mit eigener Hand 
Gegenstände, die dem Gebrauch dienen sollen, 
zu fertigen. Da nunmehr eine Anzahl imn 
.Jahren seit dem Anfang dieser Strömung 
verstrichen sind, und schon greifbare Hesultale 
genug vorliegen, lässt sich die Art der Folgen 
dieser Bichlung bereits erkennen. 

Wir müssen gestehen, dass d<ts Resultat 
weit hinter den ersten Erwartungen zurück- 
geblieben ist. Wohl hat die Strömung, die 
alle Herzen mit der Hoffnung auf eine auf- 
steigende Sonne erfüllte, dem vergnüglichen 
Sinn des Dilettantismus etwas gegeben ; wohl 
verdankt man ihr Werke, die nach der Ästhetik 
der abstrakten Kunst beurteilt, grösslen Wert 
besitzen, aber nur ganz wenige unter ihnen 
entsprechen dem ursprünglichen praktischen 
Programm. Suchen wir die 
l'rsachen dieser Enttäusch- 
ung. Das Prinzip, das so ein- 
fach ist, dass man es kaum 
niederzuschreiben wagt, die 
Regel, dass die Struktur eines 
jeden Gegenstandes sich in 
erster IJnie den strengen Ge- 
setzen .seines unmittelbaren 
Zweckes zu unterwerfen hat. 
scheint, gerade infolge seiner 
Einfachheit, dem immer kom- 
plizierten, auf das Ideal ge- 
richteten künstlerischen Geiste 
zu entgehen. Die S'otwendig- 
keit, bei der Schöpfung eines 
Gebrauchsgegenstandes die 
grundlegende Konstitution 
seiner Art zu schaffen, sich 
mit den Konstruktionsmetho- 
den zu befassen, die für seine 
praktische Verwendung am 
förderlichsten scheinen , die 
Frage, ob der einmal herge- 
stellte Gegenstand auf ratio- 
nellem Wege reproduziert wer- 
den kann, alles das, was 
gelöst werden muss, bevor 
man an äusserliche Ver- 
V /\ ^wN ' Schönerungen, an den künst- 
/^L \)t lerischen (Jriginalitätswert, 

. an die sijmbolische oder lilte- 

V, rarische Bedeutung denken 

\ V >^ \ kann, sind offenbar zu all- 
tägige Bedenken, als dass es 
Geislern , welche gewohnt 
sind, in höheren Regionen 
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ztt schweben, zuzumnten sei, sich gründlich 
mit denselben zu befassen, ohne ihrem 
wahren Temperamente Abbruch zu Ihun. 

Der Gegensalz zwischen den beiden Arten 
von Qualitäten springt in die Augen. Wie 
kann man oon jenen Privilegierten, denen 
die Sahir die Gabe verlieh, mit ihrer Ein- 
bildungskraft jenem erhabeneren Sinne, jener 
tiefern Bedeutung, den sie den materiellen 
Dingen beilegen, ideale Formen zu geben, 
wie kann man von jenen Träumern das ab- 
gewogene Verständnis für die genauen Be- 
dingungen des praktischen Lebens verlangen •.' 
In allem, was sie vornehmen, wird sich immer, 
selbst gegen eignen Willen und Wissen, ihre 
träumerische Art, der unvertilgbare Stempel 
ihrer gewohnten Tradition offenbaren. Alle 
solche Künstler, die mit werlvoller Findergabe, 



aber ohne den strengen Gehorsam vor der 
Disziplin des Metiers an der Wiederbelebung 
des Gewerbes arbeilen , werden ihre Kund- 
schaft in dem engern Kreise der Liebhaber 
finden, denen darin liegt, die einzigen Exem- 
plare von höchst raffinierten Werken zu be- 
sitzen und die sich nicht darum bekümmern, 
ob diese Werke zugleich Muster des Gebrauchs- 
wertes darstellen. 

Es giebt gewiss Ausnahmen, die wir freudig 
begrüssen, Fälle, ivo ein Künstler sich bewussl 
wird, dass die Art seiner Veranlagung ihn 
in die neue liichtung treibt. Damit es ihm 
gelingt, muss ein derartiger Künstler aber 
das Feld seiner früheren Thätigkeit völlig 
vergessen und sich mit Leib und Seele der 
neuen liestimmung 
h ingcben. U 'ivjcdt 
menschliche liv- 
thätigung, die 
dauernde Spu- 
ren hinterlas- 
sen will, so 
verlangt auch 
diese, wenn 
sie frucht- 
bar werden 
soll, eine 
ungeteilte 
Hingabe, 
eine Ar- 
beit, 
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die um so svhwierhjer ist, als dem Künstler 
die gründliche Erfahrung abgeht, die nur 
eine lange praktische Lehre ergiebl. 

Ich möchte nicht, dass das eben Gesagte 
missverstanden wird. Es ist eine wirkhche 
Freude, wenn mancher Künstler, der iwrher 
nur mit dem Pinsel, dem Stift oder dem 
Meisscl arbeitete, jetzt seinen Äusserungen 
ein grösseres Feld eröffnet und sich Quellen 
erschliesst , die nur zu lange dem höhern 
Kunstgebiete fremd geblieben sind. Diese lic- 
freiung verdanken wir dem köstlichen Inhalt 
unserer Vitrinen. Wenn diese neuen künst- 
lerischen Hestrebungen uns auch nur Schöpf- 
ungen gebracht hätten von der Art der Gläser 
KoepI'ISG'S — Meislerwerke voll grössten 
Heizes für die Augen, aber ohne jede gewerb- 
liche Prätention — oder von der Art einer 
lironzelampe Vai.LGHF.S'S, die allerdings für 
den Gebrauch bestimmt ist, aber 1500 Frs. 
kostel, so würde es schon genügen, um darin 



mil Freuden die Wiederbelebung einer Kunst 
besonderer Art zu feiern, jener Kunst der 
Prachtgegenstände, die in der Vergangenheit 
der Stolz verschiedener grossen Kullurepochen 
gewesen. Denn man hat für jede liereichc- 
rung des Gebietes des Schönen, das nie zu 
reich werden kann, dankbar zu sein. Diese 
Art Gegenstände kommt aber nicht vom 
Standpunkte des \utzwertes in Betracht und 
darf nicht der Entwickelung des Gewerbes 
zu Grunde gelegt werden. 

Die Moral hiervon isl, dass man nicht 
zurückschrecken soll, die alte Teilung der 
Kunst in zwei genau abgegrenzte Gebiete auf- 
recht zu hallen nur mit der Erwägung, dass 
ein neuer Faktor dabei in Rechnung getreten 
ist, der die Art der Klassifikation verändert. 

Man nehme auf die eine Seite alles, was 
das Prinzip L'ART POVIt L AUT schaffi. 
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Saeh P. WILLARt) atauirfahrl von TIFFASY für 
ART SOVVEAU 



jene Kunst, die nur das Auge oder den Geist 
erfreuen will. Dahin gehört zuerst, der allen 
Teilung entsprechend, die grosse Skulptur 
und die Staffeleiuialerei, und daran hat sich 
das (iebiel aller und jeder Gegenstünde zu 
schliessen, die einer phantastischen oder poe- 
tischen Einbildungskraft entsprungen sind, 
unter welchen Namen sie auch auftreten 
mögen. Auf die andere Seite gehört als (iegen- 
sat'z die NÜTZLICHE KÜSST (gleichviel 
ob man ihr diesen Samen oder den der 
dekorativen oder angewandten Kunst zuerteilt), 
die Kunst, die sich daran zu halten hat, aus- 
schliesslich ornamentalen oder rein praktischen 
Zwecken zu genügen und welche vernunft- 
gemäss auch die Architektur einbegreifen sollte. 

Mit dieser sauberen Verteilung jedes Dings 
auf das Gebiet, wo es hingehört, wird Klar- 
heit in die Gemüter einziehen und wenn jeder 
Künstler sich genau darüber klar sein wird, 
bevor er sein Werk anfängt, zu welchen 
dieser beiden Gebiete es seiner Absicht nach 
gehören soll, dann wird die l'nzahl von 
Irrtümern oerschwinden, die die Zukunft ver- 
dunkeln und der schönen Bewegung gefähr- 
lich werden, auf die das Ende unseres Jahr- 
hunderls stolz ist. s. n/.vfi 
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MODERNE KUNST IN DER FRAN- 
ZÖSISCHEN ARCHITEKTUR: 
DAS PARISER HAUS 

Während fast sieben Jahrhunderten hat die 
an wundervollen Elementen reiche französische 
Architektur Werke von so unvergleichlicher 
Vielseitigkeit und .so mächtigem Charakter 
geschaffen, dass der Einftuss des Genies un- 
serer Hasse sich über ganz Europa (Uisgebreitet 
hat. Die kräftige Blüte des .Mittelalters war so 
fruchtbar, die l'racht des 17. Jahrhunderts hat 
einen solchen Glanz ausgestrahlt und die Eleganz 
des IS. eine solche Anmut verbreitet, dass alle 
Völker dem Beiz un,serer monumentalen Kunst 
unterlagen und aus ihr Anregung schöpften. 
Allein die Kunst, die man unrechterweise Re- 
naissance nennt, war eine vorübergehende 
Verirrung, während der die gesunde, logische 
Überlieferung der vorhergehenden Epochen 




Sach l<Ul SSt:L ausijrfiihrt von TIFFASY 
für AHT NOVVHAV 



einen nicht immer glücklichen, aber am Ende 
doch siegreichen Kampf gegen die aus dem 
Studium der .Antike hergeleiteten Formen und 
gegen Italien uuszufechten halte, das in Frank- 
reich alle Lügen jener Architektur einführte. 

Diese glänzende Entwickelung versiegte am 
Anfang unseres Jahrhunderts, zumal in den 
dreissiger Jahren, und unsere Baukunst hat 
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sich ihrer grossen Veryaiujenheit unwürdiy 
erwiesen. Sie wird heule verkannt, zuweilen 
sogar verachtet und jedenfalls nicht jener Ver- 
jüngung für fähig gehalten, die sie früher 
bei jedem Aufschwung des französischen Volkes 
an sich voUzo<j. Man weigert ihr den Stil, 
einen Sonderansdruck der Gedanken und Sitten 
unserer Zeit und bleibt hartnäckig unempfäng- 




llof (in Lyeft Biiffon 



lieh gegen die mutigen Versuche unserer Zeit, 
die schon geraume Weile «;/? Werk sind imd 
endlicfx immer mehr einen cntscheiilrnden 
Moment vorzubereiten scheinen. Man ül>er- 
treibt die Strenge gegen unsere heutige Archi- 
tektur bis zur Ungerechtigkeit. Fraglos hat 
das erste Kniserreicli uns einen bösen Sto.ss 
versetzt und die Archäologie um /.V.jO unsere 
Unabhängigkeit gefährdet. Aber es war doch 
zu viel Energie in ihr. um ganz zu unter- 
liegen. Trotz vieler, zum Teil auch heute noch 
unbesiegter Hindernisse, erhebt sie wieder mutig 



ihr Haupt, und wenn auch zur Stunde das 
Ideal, dem sie zustrebt noch nicht deutlich 
festzustellen ist, sicher wäre es Blindheit, dieses 
Vorrücken zu leugnen und die durchaus deut- 
lichen Bestrebungen zu übersehen, die ich hier 
zu verfolgen gedenke. 

Die bürgerliche Architektur ist eng mit dem 
alltäglichen I^ben verknüpft, sie ist sein Reße.v. 

Das Haus ist die prägnanteste Form 
der Kunst, der unmittelbare Aus- 
druck menschlicher Bedürfnis.^. 
Ich werde mich vor allem mil 
ihm beschäftigen, und zwar ge- 
denke ich zunächst an dem Pariser 
Haus den Fortschritt festzustellen, 
ohne übrigens die Irrtümer zu ver- 
schweigen, die ihm noch hindernd 
im Wege stehen. 

Von dem alten Paris ist nur 
noch wenig übrig geblieben. Wohl 
besitzt es noch eine ganze Anzahl 
Achtung gebiettnder Gebäude von 
alters her, aber seine Häuser sind 
neu. Mehr als jede andere Stadt, 
Lu.ruszentrum, geschaffen, um zu 
gefallen und zu verführen, hat es 
die alten, malerischen, aber un- 
sauberen Strassen fast ausnahms- 
los geopfert und überall mit seinen 
grünen Plätzen, seinen breiten, be- 
schatteten Boulevards und Ai>enuen 
Licht und Luft geschaffen. Sicher 
kann man den meisten der Häuser 
aus den letzten ^2,'i .lahren, selb.st 
den neuesten, nicht den Vorwurf 
einer allzu engen Konvenienz er- 
sparen. Ihren Fassaden fehlen Be- 
wegung und Abivechslung. überall 
findet man dasselbe Modell. Lange- 
weile im Äussern, falschen, billigen 
und banalen Lu.rus im Innern. 

Aber wenigstens ist dies Haus 
gut konstruiert : aus vorzüglichem 
Material und rationell in der Haum- 
verteilung. F.in weites Vestibül führt 
nach der breiten, hellen und in der 
Regel mit Aufzug versehenen Treppe. Das Anti- 
chambre wird durch einen breiten Flur ersetzt, 
der alle Empfangsräume bedient und nach 
der einen Seile in den G<mg zu den Schlaf-, 
Bade- und Toilettezimmern, nach der anderen 
Seite in den Gang zur Küche. Speisekammer 
und Dirnerzimmer endigt, die stets eine be- 
sondere Treppe besitzen. Das Speisezimmer 
geht nach vorn heraus und verlängert sich 
zu einer Loggia, die reiche Fülle von Licht 
in den liaum lässt. 

Das ist die typische liaumverleilung. Ihre 
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in die Auijen sprinyenden Vorzüge werden 
durch alle modernen Hilfsmitlel, die der 
Heizung und der Beleuchtung dienen, 
vermehrt. Die (Uten Kamine werden 
immer mehr durch Zentralheizung er- 
setzt : das elektrische Licht wird zur 
Hegel, Wasser ist überall in Cberfluss. 

Man wird bei einem Vergleich dieses 
Hauses mit dem aus der Zeit Louis 
l'hilippc's ja selbst des zweiten Kaiser- 
reichs den grossen Fortschritt in konstruk- 
tiuer Beziehung nicht verkennen. Alles 
das macht das Haus aber noch nicht 
zum Werke künstlerischen Wertes. Seine 
dekorative Form entspricht durchaus 
nicht unserer Zeit. Daraufhin zielen nun 
die Bestrebungen einer ganzen Anzahl 
von Künstlern und zum Teil sind ihre 
Bestrebungen von Frfolg gekrönt. Leider 
werden sie aber nur von einer ganz 
kleinen Gruppe geschätzt, im Publikum 
sind sie so gut wie unbekannt. Zwischen 




A. de liACnOT Yrsllhul eines Hautet 




Publikum und den Architekten liegt eine 
Kluft. Diese erscheinen wie eine geschlos- 
sene Kasse, an die man nicht heran kann. 
Die Menge giebt sich wohl mit einem Bild- 
hauer ab, mit einem Maler — sie versteht 
vielleicht auch diesen gegenüber nichts von 
der Sache, aber sie beschäftigt sich wenigstens 
damit. Der Architekt dagegen ist ihr ein 
Buch mit sielyen Siegeln, sie hat keine Be- 
ziehung zu ihm und u>enn 5/V sich mit ihm 
abgiebt, geschieht es, um l'rozesse gegen ihn 
zu führen. 

Dieser betrübende Zustand hat eine Anzahl 
intelligenter junger Leute nicht abgehalten, zu 
versuchen, dem Publikum näher zu kommen, 
es durch Belehrung, durch Schaustellung ihrer 
Leistungen für ihr Gebiet zu interessieren. Zu 
diesem Zweck wurde 1893 die Architektur- 
Abteilung im Mnrsfeldsahn eingerichtet. Diese 
und andere Äusserungen ähnlicher Art sind 
nicht unbemerkt geblieben. Der allgemeinen 
Kritik wurde dadurch die Aufgabe erleichtert. 
Anstatt dem Publikum Fnsemblepläne hinzu- 
hängen, die es in ihrer Kompliziertheit nie zu 
verstehen vermag, wählte man in die Augen 
springende Details, die man als Modelle in 
natürlicher Grösse aufbaute, und Finzclheilen 
der Dekoration, Möbel, Teppiche, Stoße u. s. w., 
selbst Fragmente von Zimmern. Auf diese 
Weise lehrte man das Publikum, das wirk- 
liche Gebiet der Architektur zu erkennen und 
gab ihm einen Begriff von der engen Beziehung 
zwischen ihr und (dien (uideren. dem Sulzen 
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Vrslibul tin llmun , Av. Mahikoff, l'aris 



Damit ist ein grosser Schritt zur yegen- 
seitigen Annäherung geschehen. Aber es bleiben 
noch eine Menge grosser llin(ierni.sse, vor allem 
die Allmacht der Tradition und der rück- 
blickende GeisI des öffentlichen Unterrichts. 

Merkwürdig ! — Während man in den 
Wissenschaften und der Industrie alles von 
der Zukunft erwartet, denkt man nicht daran, 
auch in unserer Kunst die Augen nach 
vorwärts zu richten und wird nicht müde, 
die Vergangenheit nach unseren Wünschen 
zu fragen, sie, die den allgemeinen und be- 
sonderen Hedürfnissen unserer Gewohnheiten 
immer nur beziehungslos gegenüber bleilicn 
kann. Der Romantismus hatte in unserem 
Gebiet nur ein krampfhaftes Zurückdrängen 
in die tiefste Finsternis des Mittelalters und 
der lienaissance zur Folge und brachte diesen 
unmöglichen Zwiespalt zivischen uns und den 
Formen unserer Baukunst hervor. Die sklavische 
Abhängigkeit von der Vergangenheit nahm 
den Durchschniltsbegabungen jeden Hauch 
von Persönlichkeit. Anstatt das Studium der 
Alten zum Zweck der Vrteilsbildung und der 



Reinigung des Geschmacks zu be- 
ireiben, anstatt die Gedanken, die die 
Werke der Vergangenheil hervor- 
brachten, mit unseren Ideen zu wr- 
gleichen und aus diesem Vergleich 
moderne Kunstprinzipien zu folgern, 
ergab man sich der erbärmlichsten 
Sachahmung. — Der öffentliche 
Unterricht thul alles, um dieser un- 
glücklichen Tendenz noch Vorschub 
zu leisten. Die von der Ecole des 
lieaux-Arts ausgehende Baulehre ver- 
meidet jedes Eingehen auf die not- 
wendigen Beziehungen zwischen der 
Wissenschaft und der modernen Ar- 
chitektur, auf die vernünftige An- 
wendung der Materialien u. s. w. Ihr 
Grundgedanke ist der Klassizismus. 
Dem ist alles, was Neuerang bringen 
kann, logischerweise entgegengesetzt. 
Daraus folgt Unterdrückung der Per- 
sönlichkeit in den Schülern, deren 
nage Instinkte gerade der Förderung 
im entgegengesetzten Sinne bedürfen. 

Der Unterricht soll frei machen, 
hat RL'DE gesagt. Genau das Gegen- 
teil ist bei uns der Fall, er macht 
unfrei und unfruchtbar ; er ist ganz 
verderblich für die zögernden Ta- 
lente, die, wenn nicht persönliche, 
doch mindestens harmonische Werke 
schaß'en könnten, er unterjocht sie 
vollständig und ist höchst gefährlich 
für die besser Begabten, in denen er 
nur das Virtuosentum entwickelt. 

Der Pri.r de Rome ist eine Einrichtung, die 
sich vielleicht in einer Zeit verteidigen Hess, 
als die Reise nach Italien schwierig und kost- 
spielig war, obwohl selbst damals ein Besuch 
Spaniens und vor allem die genaue Kenntnis 
unseres eigenen Landes grösseren \ulzen ge- 
bracht hätte. Diese berühmte Auszeichnung 
hat eine mit besonderen Vorrechten ausge- 
staltete Klasse bei uns geschaffen, die nicht 
aufhört, ihre mehr oder weniger geschickten 
Zusammenstellungen längst vorhandener archi- 
tektonischer 'leite in die Well zu setzen. 

Xatürlich hat man oft genug gegen diese 
Art von Erziehung protestiert und wiederholt 
Programme entworfen, die den Geist dieser 
Lehre moderner und vor allem mehr im Sinne 
französischer Art gestalten sollten. Diese Ver- 
suche sind bisher an der Macht der Vor- 
urteile gescheitert. Mit warmer Überzeugung 
haben sich A. DE Bavdot und Pavi. Goi T 
zu Aposteln des neuen Geistes gemacht und 
wiederholt für die Reform unseres Studien- 
gangs gestritten. Trotz ihrer grossen persön- 
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liehen Aiiloriläl und der Vberzeuijiiiujskrafl 
ihrer lieweistjründe haben sie bisher nur un- 
uvsenlUrhe VeränJeruntjen erreicht. Man hat 
utohl den pfidaijoijisclien l'nlerrichl ein wennj 
erweitert, einen I.ehrsliiltl für französische 
Architektur, den ÜOKSWISWAI.D inne hat, ge- 
schaffen und einen für (ieschichte der Archi- 
tektur an lAClES Mause gegeben: Ver- 
Ifesserungen, deren Wert nicht zu leugnen ist. 
Aber der eigentliche Lehrkurs der Ecole des 
Hean.v-Arts ist nichtsdestoweniger derselbe ge- 
hlieben, der Schrill vorwärts ist unmerklich: 
statt der Modelle der Antike, die jetzt ein 
wenig vernachlässigt werden, hat man sich 
die schlechteste Epoche der Architektur, den 
Stil Louis XV. zum Muster genommen, der 
ebenso unausrottbar geworden zu sein scheint, 
wie vorher die Antike. 

Im ganzen ist von unserer Schule nichts 
zu erwarten, sie wird noch 
lange allen drängenden Zeitge- 
danken verschlossen bleiben. 

Um so anerkennungswerter 
ist der Mut derer, die sich frei 
gemacht haben. Sie sind 
seilen. Ausser den erwähnten 
Schwierigkeiten haben sie 
mit einer Menge besonderer 
Hindernisse zu kämpfen, und 
zwar solcher, die speziell bei 
uns mit der bürgerlichen Ar- 
chitektur, d. h. derllankunst, 
die sich mit den Privat- und 
den Mielstiäusern beschäftigt, 
verknüpft sind. 

In Paris überwiegt das 
Mietshaus. Bis zum vorigen 
Jahrhundert behielt die Fa- 
milie aus der .Millelschicht 
der lievölkerung die Gewohn- 
heit, allein in einem Hause 
zu wohnen. Heute teilen Arme 
und lieiche dasselbe Haus; 
die Wohnungen sind dem 
Vermögen ihrer Insassen ent- 
sprechend bescheiden, elegant 
oder prächtig. Die Mieter sind 
Nomaden und wechseln un- 
aufhörlich. Das Privalhaus 
wird immer seltener. Auf diese 
Weise verliert das Haus seinen 
persönlichen ('.harakter\, es 
behält ihn nur in den kleinen 
Städten oder auf dem L<nule. 
Die Pariser lievölkerung hat 
in so hohem Grade zuge- 
nommen , die Grundslücks- 
preise sind damit so gestiegen, a. uavüot 



dass man durch die Höhe der Häuser gewinnen 
mussle, was die Breite versagte. Die Häuser 
sind zu reinen Spekulationsobjekten geworden. 

Die Schwierigkeit für den Architekten, 
Häuser zu bauen, die dem Geschmacke der 
verschiedensten .Mieter zusagen, bedarf keiner 
Erklärung. Was jedermann gefallen soll, 
muss banal sein. Daher die Ähnlichkeit der 
Pariser Mietshäuser, daher überall derselbe 
Mangel an Geschmack, selbst oder vielmehr 
zumal in den prächtigsten Wohnungen. Es 
ist für uns ein schlechter Trost, dass es in 
anderen Weltslädten nicht besser ist, dass 
die Fehler, die bei uns abstossen, in 
Berlin z. B. in noch viel höherem Grade 
hervortreten, dass die Berliner in schlechtem 
Material ihren noch schlechteren Geschmack 
äussern und der Lu.vus bei ihnen noch liefer 
steht als bei nns. Es sind geringe Grad- 
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unterschiede; von der Kanst ist man dort 
wie hei uns gleich weit entfernt. 

Bei uns vermehren sich noch die Schivierifj- 
keiten, die diese ijroxslädtischen Vcrlulllnisse 
ergel)en, infolge der unvernünftig strengen Vor- 
schriften unserer Stadtvenvaltnng, die alle 
Vorsprünge an den Häusern, olles mas ihnen 
also in dieser Richtung Bewegung und Origi- 
nalität geben kann, verbietet. Es ist ganz 
in der Ordnung, dass in Paris kein Haus 
gebaut werden darf ohne die Kontrolle der 
Sriivpräfrklur . dhi-r wenn s/V rin Hecht 
hat. <uif das Erfüllen aller hggienisclwn Be- 
dingungen heim Bau :u achten, wolicr stiunnit 
ihre moralische Befugnis, jede Bhantusie der 
Architekten, die in den Eassaden .sich geltend 
machen könnte, -u ttntrrhinden 




CU.IHLUS l'Ll StHT 



itrautitfruHl des llataa 67, Au. Malakoff, faru 



Gegenwärtig arbeitet man an einem Projekt, 
das diesen Missländen abhelfen soll. Die Kom- 
mission, die sich zu diesem Zwecke vereint 
hat, zählt LoriS BossiER, über dessen Werke 
wir demnächst berichten werden, zu ihren 
eifrigsten Mitgliedern. BOXSIER hat mittels 
äusserst geschickter Zeichnungen, in denen 
die geschmeidige Eindergabe seines Talentes 
hervortritt, die Vorteile festgestellt, die die 
Architektur aus einer Milderung jener Vor- 
schriften zu ziehen vermöchte, und die un- 
geineinrn \'erschönerungen angedeutet, die da- 
durch dem Slrasscnhild zu teil werden könnten. 
Hoffentlich haben tliese äusserst dankenswerten 
Bemühungen Erfolg. 

Bei den Brivathäusern stellt natürlich der 
Eigentümer das Hemmnis dar. Hier tritt 
eine weitere Konsequenz 
unseres Archaismus zu 
Tage. Unsere reichen Leute 
sind geuwhnt, sich mit 
mehr otier weniger echten 
(dien Bihelots zu umgehen. 
.Aus diesem sehr disku- 
tablen Geschmack schöpfen 
sie dieVorslellung, ihr Haus 
könne nur dann ein Kunsl- 
iverk werden, wenn es den 
Alten nachgeahmt sei. 

Solche Ideen haben 
jüngst einem mächtigen 
Hause im Stile Louis XU. 
auf der Place Malesherbes 
ins Leben geholfen, das 
vielleicht an den l'fern der 
Loire, in der Xachhar- 
schaft des Schloss von 
.Amboise oder des von Blois 
(un Platze gewesen wäre. 
Die Vorliebe für eine an- 
ilere Geschichtsepoche hat 
i'in grosses Haus auf der 
Place tr.lena im plumpsten 
aber echtesten Stil des 
IS. .lahrhunderts verschul- 
itel. Lange Zeit konnte 
man mitten auf der .Avenue 
Montaigne ein fürstliches 

Wohnhaus pompejnni- 
schen Ursprungs bewun- 
dern. Ein anderer MUlionär 
kaufte die Ruinen der 
Tuilerieen, Hess sie mit 
ungeheueren Kosten nach 
Korsika bringen und baute 
auf einer der Anhöhen bei 
Ajaccio das Werk PtllLI- 
HKHT DE L OHMES und 
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Jeas Bulla ut's wieder 
auf. Eine iveniger kost- 
spielige aber ebenso thü- 
richte Laune befriedigle 
neulich ein reich gewor- 
dener Kaufmann, indem 
er sich eine richtige chine- 
sische Pagode in seinem 
Carlen als Feslsaal bauen 
Hess, degenwärtig errichtet 
man auf der Avenue du 
Hois de lioulogne eine ge- 
treue Kopie des Grand 
Triannn. l'nd so könnte 
ich endlos weiter auf- 
zählen. 

Aber es giebt noch 
schlimmere Dinge. Wie 
erträglich erscheinen diese 
Anachronismen im Ver- 
gleich mit der Salat-Archi- 
tektur, die sich nicht mit 
einem Stil begnügt, sondern 
an demselben Hause Grie- 
chenland mit Horn, Henri II. 
mit Louis XIV. und dazu 
noch mit dem Directoire zu 
vereinigen weiss! 

Bei solchen Machwerken 
sinkt die Stelle des Archi- 
tekten zu der eines verächt- 
lichen Dieners herab, der, 
um seinen Posten zu be- 
halten, die tollsten lie fehle 
seines Herrn ausführt. Zu 
bedauern ist, wer sich dazu 
hergiebt. 

In einem ausgezeich- 
neten liericht über die bür- 
gerliche Architektur, der 
auf dem diesjährigen Kon- 
gress der Sucivte Centrale des Architectes francais 
tmrgelesen wurde, waren die schwersten Ver- 
brechen aufgezählt, »die im Samen der Ar- 
chäologie mit Würde begangen worden sind- . 
Der Verfasser des Berichtes ist durchaus kein 
wütender Revolutionär, sondern ein feiner, ge- 
schmackvoller Künstler : GrsT.iVh: Itxi i.is. 

Man begreift nach alledem dir Schwierig- 
keit der Aufgabe unserer Architekten, und 
umsomehr verdienen die Wenigen Anerkennung, 
die sich und ihre Kunst hoch genug achten, 
um sich energisch von diesem Gani/ der Dinge 
weg und gegen den Strom neuen Zielen zu- 
zuwenden. Sie ft>rdern nicht, dass man die 
alle Cberlieferung, soweit sie gesund ist. mit 
Füssen tritt, betonen aber in erster Linie die 
Gesetze, die das Leben und der Geist unserer 
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lluftelle lies llauin H7. At>. Ualnkoff, l'ans 

Zeil vorschreiben. Sie sind es, auf denen die 
Hoffnung auf bessere Entwicklung beruht. 
Diebeiden Meister zuerst: EMILE Vavdhemer. 
der abgeklärteste unter den Seuen, dessen 
ganzes umfassendes Werk von seltener Ein- 
heit und Harmonie durchdrungen ist, ein 
Dokument, aus dem man die besten Lehren 
zu schöpfen vermag, vor allem die Wahrheit 
von der unbedingten Notwendigkeit des Zu- 
sammenhangs zwischen Zweck und Form : — 
A. DE It.M IxtT, ein Kämpfer vor allem, der 
mutigste Verleidiger (dies Kühnen, der Ent- 
schlossenste und Stärkste in seinen Über- 
zeugungen, der unerbittliche Feind des Klassi- 
zismus. 

l'm diese beiden schliesst sich eine immer zu- 
nehmende Zahl von jungen und unabhängigen 
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Pfadfinifrrn. li'f sicti im übritfen btziehun'iii 
gegmübtrtUhen und von denen jeder seine 
zum Aumhv^ tu bringen wutSä: 
f'Air. Sfljllir. il'üi die Einfähnng der 
uniQUitittakti l'iilyLhrt/tine verdankt tvird ; — 
Li ciF.s Maose, ein einfacher, logisch denken- 
der Künstler; — d. ÜAVlJy. di-r imrr>»r 
neu zu überraschen versteht : — Dl ilhi. nn 
Freigelassener -hr Villa Medicis, der unter 
anderem die glänzende Veitinigang tton Tedt- 
mk und Kami in der Maschinenhafle der 
letzten W' lf - Ans^lrlluni/ f'-rthj hrm htr nri'l 
toeben im MiSEL'M eine geschickte, originelle 
AuMaduttüekang aag Kamen- and TTermoUaen 

ooHrnrM hfl!: C.tmtf.FS C,f \t \%. 'hsstn aus- 
gezeich/ieter i^hrnHlhode die J.iulc 'its Arts 
decorntifseinengewissenAttfweltwnng zu danken 
hal; ' - EmtSE GIUSSET mit seiner kräf- 
tigen Stilisierung . Ch. Pllmet. L. Bosmer. 
lim SEM und L. Besoi VlU.K haben die 
ooiikommene L'muHUtdiung des Inierieart 
unlemonunen mU Benützung alter leehnttehtn 
Vervnllhuniinniinrjen unserer Zeit und darin 
jetzt sciwn Glück gehabt. Pia MET nament- 
lich hat vor kurzem in einem Hause der 
Avenue Mfilnl.uff J/V pcmisclir Dfkordlinn^nrf, 
wie sie bei den piiifiillit rhm /.teytin des Pa- 
lastes des Darius zum Vitrschein kommt, mit 
grö$$tem Erfolg praktisch benaM; eine Tech- 
nik, die im grötteren StUe angaoendei, 
mtiiuihi fuchsten poigehnmen Wirkungen er- 
geben könnle. 

Vnler dieter Gruppe habe auch ich weinen 
Platz mit pinrr Anznhl junrjrr Künstler zn- 
aaminen, die das yeineinsanie Ziel und die 
Venaanälschaft der Geschmacksndltung zu- 
iuntmengeschlotsen haben : G i lU.Eiios.i r. 

GAnAS, PUOVESSAL, HERSCIIEK Ii. a. Wir 
liiihin dax nfUcne Glück gehabt, in FliAST/. 
JoL iWAis, dem unerschrockenen Freund mo- 
derner Art, anen Verfeeltter unserer Abnchten 

zu pridrii. iltssi it i/tm liicklr Feder dos Organ 
umtiis Kriisrs 'it iDorikn ist. 

Über dir Wtrkr aller dieser Künstler werden 
im Laufe der /.l il in dir.st r Zt Usi lirifl ein- 
gehende Arheihn ei&ihtinen, aus deren Ge- 
samtheit sich die Bedeutung wwtTtr Bopegung 
zu erkennen geben wird. 

Damit unsere moderne Arehifekfar festen 
Boden fnssc. müssen wir sir vor [rrntdi-n l'.li - 
menten schützen. Sie muss französisch bleiben. 
Wenn die Nachahmungen des Allen ihr schäd- 
lich gewesen aind. sn tnlnli' rs i7ir sicheres 
Ende bedeuleii, ä/c uiilcr den l:linfluss anderer 
Länder zu stellen. L'nler beiden Übeln ist das 
lelztere dm schlimmere. Wir halten ein Bei^dei 
vor 4ten Augen für die Verirrang, iße fremd- 
länditeher Eiaflun lur Folge haben kann. 



H. GnUARiJ. der [rälur rrizrndf. durchaus 
eigenartige Priealhäuser machte, hat in 
JM^Mit wein Herz perhren. jVmmnflfefc einer 
drr h':r, rroq'-rvhten Bn'.'nekr. HOTtT.i. hat 
ihn (rtiziniert. Die Vf-rirrung >jeht bei Gl l- 
MM:!' bis za der EinbtlJnn'j. er habe mit 
%rir:(n M fn'''n. die in Wirklichkeil nichts als 
karrikaturtu der kühnen Einfälle HohTA's 
sind, einen -nationalen'^ Stil erfunden. Sfin 
j6ng$t voUatdäet Gebäude in Aaieail Casiel 
Beranger nul mner extnwaganten. tun jedm 
Prfii kompli'.ifrlen Inneneinridtinng giebt 
einem das Aipdrücken. Ol Iii A au hal zweifel- 
los Wert, sthan seine ausserordentliche Energie 
giebt ihn. Ahrr er i>erschwendet srüic Kraft 
in thörichlen l.xlmi cjganzen. .\nf riihligem 
Wege könnte rr l'leiln-nde Werte schaß'en. 

Sicht durch das Austand wird üchje fran- 
zösische Kansl entadckeln. Die Kuntf jeder 
Basse hat ihre eigene .Art. die aus dir llrr- 
icanft des Volkes, aas den Einflüssen des 
Klimas, der Bedang und der «orloiefi Ver- 
hältnisse folgt Die Sprnchr der einen wird 
nicht von den anderen verstanden und lässl 
sich nicht ohne weiteres aerpflanzen. IXe fran- 
zösische .Architektur muss ihre angeborenen 
Eigenschapen behalten, ihre Klarheil. Ver- 
nunft und ihre Harmonie: nur hier liegen 
die Bedingungen Over Verjüngung. Ohne 
sieh znm Sktaven ihrer gMnsenikn TradUion 

zu tnin Jirn. l.unn sir sldz auf dos rrlche 
Erbe sein, das ütr die Vergangenheil gelnasen 
hat, and mit neuem Geist sdbst dort schöpfen. 

wo so oft fremde Völker sich Fnd}sirut und 
Licht ytholl hohen. i win i.t gahdei i.E 

WETTBEWERBE — I ber die auf 
unser Preisausschreiben für eineekk- 
trische Tischlampe cingeganrjmen 
zahlreichen Entwürfe wird die Jury in diesen 
Tagen entscheidm und wird das Ergdmis 
in näi hslrr Xuinwcr rnitgeleüt werden. # 

Das preussische .Ministerium iltr geistlichen, 
l'nlerrichls- und Mvdiziuul- Angelegenheilen er- 
lüsst ein Preisnnsselireihcn für eine Ilochzeils- 
nudaille oder Plukette ( WaLhsmodell, GrÜSSe 
SO—:>'ifni im Durchmesser). Für den besten 
Entwurf sind M. 2000 und fernere M. 3000 
für tneitere l^-eise aasgeseizt. Als Jarg fan- 
girrf die jireusslxche l.ande.'ilunslliimmisaioit. 
Die Einlicferung hat bis zum S.'i. April /tS'.'^.V 
im Bureau der Kdnigikhen Akademie der 
Künste in Berlin zu erfolgen. — Nachdem die 
beruhigende Versicherung gegeben wird, tiass 
eine amtliche VerMhang der Medaille nicht 
in Ausücht genommen isl, mag es Privaten 
erufättS^e Gelegenheit geben, Exemplare der 
MedaHU zu mässigan Prehe xa «rwerbm und 



Digitized by Google 



WETTBEWERBE - KORRESPONDENZEN 





/.. KÖGEL 



GniiaUr» l'anri 



mit der bei jedem einzelnen Falle einzu- 
gravierenden Insciirift bei Hochzeiten als 
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Ehrengabe für Eheleute oder deren Angehörige 
zu verwenden. — Die schönen Preise mären 
wohl einer besseren Sache wert gewesen. 0 

DerVcrbitnd keramischer Ge werke in Deutsch- 
land erlässt ein Preistuisschreilten für den Ent- 
wurf eines Tafelseroice in Porzellan oder Stein- 
gut mit drei Preisen von zusinnmen M. — . 
Der Erlös (uts dem Verkauf der Entwürfe 
an die Mitglieder des Verbandes kommt den 
Prämiierten zu. Die Zeichnungen sind in 
natürlicher Grösse bis .'U. Mai /.V.W tm Pro- 
fessor Alex. ScUMlirv-Koburg einzusenden. 

Die Kommission für die Ausstellung mo- 
dernen Kunstgewerbes in Leipzig setzt Preise 
aus in der Höhe von '20 — HO M. für Arbeiten 
der Holzschnitzerei und Drechslerei ( Wmul- 
konxolen, Sotenpulte, Kleiderhalter, Staffeleien 
und Wetterglaseinrahmungen ) ; für Feder- 
zeichnungen von Kopfleisten , Inititden und 
Sclilus.Kvignetten ; für Entwürfe zu Ti.sch- 
karlcn in Aijuarcll- oder Gouache- Malerei ; 
für farbige Entwürfe zu Tischdeckchen, Tisch- 
läufern, Ofenschirmen etc. in Kontur- oder 
Pbillstich. — Einsendungen sind bis zum 
I. März IS9S an das liureau des Kunst- 
gewerbemuseums in Leipzig zu richten, wo 
die Arbeiten acht Tage ausgestellt werden. 

KORRESPONDENZEN 

MÜNCHEN — Der Seile ISC abge- 
bildete, von Fräulein LiSh.X KCh'.EL 
entworfene Sotenschrank zeigt Fül- 
lungen - Inlmduzionr, Lanjn, Fimde wollle 
dir Künstlerin thnnit si/mbolisirren — in einer 
iicucii und eigrnartifjen Technik, bei welcher 
aus dem Licht in den Schallen gearbeitet 
wird, indem dunkles, mit Kreide leicht vor- 
präpariertes Mahagoniholz mit weisser oder 
gelblicher Ölfarbe übergangen wird. Die paslos 



DF.KOR.iTIVE Kl'SST. IIEFT i. 



MÜNCHEN - BERLIN 




/.. KÖCEL Xotentchrank 



aufgefraijene Farbenschicht mini durch Binde- 
mitlei lind liehandtiing mit einem Haarpinsel 
geglättet, und dann die Zeichnung mit ver- 
schieden starken Holzstiften hineingearbeitet. 
Mit dem Pinsel wird nachgeholfen, sodass die 
dunklen Töne durch den durchschimmernden 
braunen l'ntergrund erzielt werden. Das (ie- 
lingen der ganzen Arbeit hängt hauptsächlich 
davon ab. dass der richtige Moment beim Auf- 
trocknen der Farbe atigepasst wird, da nur 
dann der Strich fliessend und reizvoll zur 
Geltung kommt, und dass die Platten, solange 
sie noch nicht ganz fest sind, sorgfältig vor 
Staub bewahrt werden. Die fertigen Einlagen 
können beliebig getont werden. — Für kleine 
Sachen eignet sich das Verfahren recht gut. 
Fs hat den Vorzug, sich dem Holze als Füllung 
hesser anzupassen, als es die bisher oft ge- 
brauchten Einlagen von bemaltem Porzellan 
thun, die meist als fremder liestandteil wirken. 

-ßp- 

BERLIN — Unser ganzes neues Kunst- 
gewerbe entspringt nicht eJnem inner- 
lichen, kultivierten Drange, sondern 
einem äusseren dekorativen Bedürfnisse. Das 
beweist in Berlin sehr deutlich die Art, wie 
moderne Schmuckanschauungen praktische 
Verwendung finden. Zuerst haben die Scltau- 
läden die neuen Formen für opulente Aus- 
stattungen benutzt. Die Konkurrenz treibt 
die Ladenl^esitzer der vornehmen Geschäfts- 
strassen, einander in der äusseren Eleganz 
ihrer Verkaufsräume zu überbieten. Sie 



suchen zu dem Zwecke alles Seue und Auf- 
fallende und Blendende, um mit der schlau 
erweckten Überraschung und Neugierde einen 
bequemen Kundenfang zu verbinden. In der 
Grosstadt geht diese geschäftliche Prunksucht 
von einer Branche auf die andere über, man 
möchte glauben, mit geheimer Gesetzmässig- 
keit. In einem Jahre sind es die Konfektions- 
läden, die sich in dem gerade neuesten Kunst- 
yewerbekleide präsentieren; plötzlich lässt es 
liier nach und die Schuhwarengeschäfte be- 
ginnen den Wettbewerb. Im nächsten Jahre 
sind es vielleicht die Zigarrenläden, dann die 
Stehbierhallen oder die Cafes u. s. w. Auf diese 
Weise sind an das Kunstgewerbe bisher ziemlich 
wechselvolle Aufgaben herangetreten und sie 
sind im ganzen nicht übel gelöst worden. Es 
sind gewiss entsetzliche Geschmacklosigkeiten 
begangen worden, aber zumeist hat doch die 
aus England und Amerika importierte Mode, 
viel echtes Material zu verwenden, immer ge- 
wisse Grenzen gezogen. Denn gar zu plumpen 
Händen vertraute man den teuren Stoff nicht 
an. Der Besitzer wollte sein Mahagoniholz, 
Messing, Schmiedeeüsen und Glas zur Eigen- 
wirkung bringen. Diesen Bestrebungen danken 
wir eine grös.sere Einfachheit im Schmücken 
l}ei allem Aufwand, einige gute Tischlerarbeiten, 
gediegenere Metallbearbeitung und eine wohl- 
thätige Farbigkeit, die unabhängig ist von 
dem Pinsel des Anstreichers. Eine Folge dieser 
Anregungen sind die in den letzten acht Jahren 
gemachten Versuche, zwischen dem Äusseren 
des Geschäftshauses und des Wohnhauses, den 
verschiedenen Zwecken entsprechend, eine für 
jeden erkennbare rnterscheidung zu machen. 
Die Schwierigkeiten waren hier natürlich 
grösser, weil die in allen schon zur festen An- 
schauung gewordene Stiltradition die grossen 
Zweckkühnheiten, die allein sichtitar scheiden 
konnten, nicht zulassen mochte. Für die l'n- 
sicherheit, den ersten dieser Aufgaben gegen- 
über, bietet das kostbare Eguitablegebäude 
den Beweis. Eine reife Professorenkunst 
hat sich dort überall bemüht, den ihr zu 
nüchtern scheinenden Konstruktionsgedanken, 
vom Pflaster bis zur Fahnenstange, mit 
barockem Zierat zu verkleiden, sie hat sich 
nicht gescheut, den Fenstern das Licht zu 
nehmen durch hohe ornamentale Aufsätze, 
und sie hat an den Platz, den das geschäft- 
liche Bedürfnis für Plakate, Firmenschilder, 
Glasbuchslabcn beansprucht, so wenig vor- 
her gedacht, dass diese Auffälligkeiten nun 
die Gesamtwirkung des mit reicher Phantasie 
erdachten Gebäudes vollständig verderben. 
Nicht viel glückUcher im Gedanken, doch 
unendlich viel schlechter in der Ausführung 
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alles einzelnen, sind die grossen Geschäfts- 
häuser am Haasuoigteiplatze und am SpHlel- 
markte. Überall sind Glas und Eisen aus- 
giebig angewandt, aber die ornamentale Puiz- 
saeht verdirbt die besten Anlagen. Waflot- 
sltuk war eine ZeiHang das r/cs/jt /i/c ^ In 
der Archite/itur des ojn Neuen MarkU und 
iäng$ der Rosenttras» errichteten Hätuer^ 
Nocks ist der Zweck schon :it sclhstherrlichen 
Wirkungen benutzt. Die slds geistreichen Stil- 
künstler Kayser und \ t)s Grossheim kompi' 
Herten hier aus inlrrnnliunafen Anregungen 
eine Miscluiny, die die l'onierungen des Ge- 
schäftshauses, da» ausschliesslich ComplMr- 
zu/ecken dient, in vorzüglicher Weise repräsen- 
tiert. Die erkerarfig vorgebauten Fensterflächen 
in Eisenkonstnik tion , die auf einen abge- 
schlossenen Raum deuten, die breiten, säulen- 
artigen Ziegeistreifen, die auf jede Gesims- 
unterbrechnn<i zur Betonung der Stock merke 
verzichten, der Platz, der für Reklamen in 
sehr geschickter Wdse oorgesdien ist: dm 
alles oerkündet mit sicherem Takt die * Frei- 
heit in der Sotwendigkeil*. Man sieht auf 
den ersten Blick, dass die Fassaden Comptoir- 
rüuwe afiscldiessen. Der ganz nnnnligen l.ich- 
haherei für (jolisiercnde Ornunniüik haben 
die Künstler erfreulicherweise nur bis zur 
Höhe des ersten Stocku/erkes Raum geofährt. 
Mit Jeder klugen and unklugen Stümaerti 
endifültiij (jchrochen :n haben, ist das Ver- 
dienst der Architekten Messel und Alt- 
GELT, die ekn Neubau des WBRTHElWsehen 
KanPumses jetzt vollendet haben Sie haben 
mit den nackten Steinquadern eine monu- 
mentale Wirkung erzielt, die in Berlin noch 
nie erreicht nmrdrn ist. Von der Erde bis 
hinauf :mn AMunsardeudaciu; in mücliliyir 
Ausdehnung, spiegelt eine einzige Glasfläche. 
iH>n eleganten Eisenkonsiruktionen gehalten, 
von breiten Granitpfeilern getrennt. Durch diese 
abgerundeten, unproftlierlcn Pfeiler, durch die 
sdilanlcen Eisenteilungen dazwischen, erhält 
die ganie Masse eta/as gleiehmässig Leidttes 
und durch die Clasinirkunij rlwas (irossrs 
und Freies, das nicht nur auf innere Be- 
dürfnisse d!eirf«f, sondern auch dem Bliclee 
freien Eingang ins Innere gewährt. Man 
sieht, wie die Stuckwerke sich übereinander 
bauen, man kann verfolgen, wie sie ihre 
Stülzpnnkle in den Pfeilern suchen. Es wird 
auf den ersten JSlick deutlich, worauf es hier 
ankam: Raum zu schaffen, t/iei Raum; einer- 
seits für die Verkaufshatlen und andererseits 
für die Ausstellung der AUerweltswaren. In 
einem solciten liazar darf nichts in den 
Schränken bleiben, alles muss offen den be- 
gehrHehen Fk-aaenMKk rdzen. Was nnd das 



für Auslagen ! Die erste Etage zieht mit 
einem Geländer von dünnen Messingstäben 
jedesmal respektvoll im Halbkreis um die bis 
zu ihrer Höhe hinauf rächenden acht Schau- 
fen^er herum. Die Verkaufsräume »trecken 
sich ohne Wfuid, nur von dünnen Säulen 
gestätzt, saaltief zum Hofe hinüber. Da ist 
nichts mehr von den Steinkammem des Wohn- 
hauses geblieben. Alles das sieht schon der 
Draussenstehende. Aaclt in Einzelheiten der 
Fassade itf viel Neues und Erfreuliches. Die 
wenigen Ornamente siiul der inüfiseligen Be- 
arbeitung des hurten Granit entsprechend ganz 
primitiv zugehauen. Die Darsteüungen da 
auf den MUlelpfeilern eingelassenen Bronze- 
Gussplatten veranschaulichen in etwas flacher 
und reichlicher Manier die l'nii'ersalilät der 
Darbietuugen dieses Warenhauses. Es ist zu 
toben, dam dieser bitdtterisehe Schmuck ge- 
gossen lind nicht getrietnn ist. Denn das 
Treiben mit der nuancenreichen Feinheil hätte 
der wattigen Einfat^tuit der Arctntddur 
kaum die Wage gehalten. Auch erfreut der 
duniigehende braune Ton des Melalles. Eine 
künstliche Patinierung hätte mit ihren mede- 
rischen Delailrei:en alles verderben können 
Aber die Bildhuuerurbeit lüssi doclt den grossen 
Zug selbstsicherer Beschränkung, der die Archi- 
tektur auszeichnet, Varmissen. Am Dache sind 
zwischen den tteiden OheHsken — auf die zu 
verzichten allen Baukünsllern leider anniög- 
lich scheint — breite Barockmolive siclübar, 
die wieder unsanft in dfe Gefilde der Stil- 
ge.fchichle zurückführen. Wie das Innere des 
Bazars sich gestalten wird, ist noch nicht zu 
ütterbücken. Die Beurteilung wird hier erst 
ermöglicht, wenn die Räume dem Publikum 
u/fen stehen und der bunteste Weihnachts- 
trubel, schillernde Farben und künsiliclies 
Licht die nackten Bäume beleben. Das Haus 
ist vorläufig ein erfreulicher, moderner An- 
blick. Sobald der Besitzer es aber bezogen 
haben wird mit seinem riesigen Aitfgebote 
oon *JMkskunH*, wird der unwittkarHelte 
Vergleich von Sch(di- unti Kern. Je nach dem 
Temperament, heiter oder tragisch stimmen. 
Aber eine Hoffnung bleibt. Ein so kb^er 
Kaufmann, iin'e Herr WEltTriEnt es ist, weiss 
sicher was er lltul. Er würde solche Summen 
für monumentale Einfachheit nicht ausgeben, 
wenn er tudd unlsste. dnss er d(nnit des 
Erfolges beim Publikum sicher ist. Es be- 
reitet sich auch in der Thal ein . Sinn für 
architeictonische Zweckschönheit oor. Wie 
weit dieser Sinn Modethorheit, toie loeit er 
ein Erziehungsresultat ist. Idssi sich noch 
nicht sagen. Jedenfalls kann maii schon 
heute erkennen, dass die SpdtulaUon richtig 
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war und dass sich dtird} diese hoben l'foricn 
ewig ein schwarzes Gewimmel drängen wird. 
Vielleichl rcrc/issl die Menge dann die I.dirt'. 
die sie draussen empfing, nicht ganz und 
formuliert sie zu gereinigten Forderungen für 
aUt die kUmm Gegenwände, die dax eigene 
Hans schmücken toHm, so dass huuisam der 
känttkrische Geist i'oii aussen nach innen, 
von der Architektur auf das Kunstgewerbe 
udrkt. Aber -ich vergesse: das niMikam, 
das bei WEnTflEl^f ü/ytrselig in dem bunten 
Jahrmarklalrcibtn undterzield, das sollte eigene 
Ceschniacksforderungen stellen f — Sie sehen, 
wie leicht man ins l*hantasieren kommt. So 
tpoflen wir uns denn mit der Architektur he- 
ijnüijen. 0 Die L'nterrichtsanstalt des könig- 
lichen Kunstgewerbe-Museums stellt dieSchäler- 
arbaten des oergangenen Jahres aus. Es ut 
auch hier genau so fiekommen, wie zu erwarten 
war. Die Nachahmung der historischen Stile 
hat zum Teil nachgelassen, und dafür ht 
die Inxildliitn der modernen englischen nnd 
amerii:anisvhen Arbeilen als Losung ausge- 
geben. Es versteht sich von selbst, dass die 
frühere Manier, alte bewährte Vorbilder zu 
ptttndem, relatio besser war, ah die bunte 
Abmtderci der noch (jnnz ungesiebten Ar- 
beiten moderner Künstler. Das Entlehnen 
ist Ja im Dekoratiaen ganz allgemein; aber 
man darf sich doch nicht so plump ertappen 
lassen, wie die liebe Jugend hier. Du isl 
kein Blatt, das nicht sofort das berühmte 
.Muster erkennen Hesse. Wie ist das alles 
gröblich missverstanden ; das Gegenständliche 
ist aufgegriffen, nie das Prinzipielle. Wie 
jammerooll wird an diesen Schülerarbeiten 
die Impoltnz des Brziehangssystemes offenbar. 
Da ist kein Stuhl, nicht die Zeichnnru/ eines 
brauchbaren Stuhles. Keine verwendbare Ta- 
pete, kein Stoff, keine sMsländige Tischler- 
arbeit, keine Deckenskizze, die man direkt 
übertragen könnte, keine J.ampe, kein l'lu'ir- 
schloss — nichts, garnichls. In der Mal- 
ktasse ist keiner, der eine menschliclu Figur 
zeichnen kann, darum wird Akt hier nur 
genudt .Je weniger einer zeichnen knnn. 
desto tflottert malt er. Einfach, nicht wahr? 
Wenn das die Einteilung werden soU sa 
unserem nun (d>er inirkHih neuem* Kunst- 
gewerbe, dann iat der Bankerott vor der 
Thür. # In diesem Jahre beginnt O, BCK- 
MANN seine Thätigkeit als Lehrer der zweiten 
Matklasse. Wie viel Hoffnung setzen die 
Wolitmeincnden auf Um' Man wird Ja sehen, 
was dabei herauskommt, wenn die zwei oder 
drd Dutzend Sehßler die Kühnheiten ihres 
Lehrers, die nft nn der Grenze des Erl'iuf'trn 
stehen, zu übertrumpfen suchen. 0 Das könig- 



liche Iuinsltjcuierl>c-Museuui hat seine ied- 
nnlune an der interessanten Ausstellung im 
HohenzoUern-Kmtfhause durch den Ankauf ver- 
schiedener , uicrtiwller Objekte bewiesen, nämlich 
Toilettentisch und Stuhl non PU MET, kerami- 
sche Produkte von LÄl üEn-Karlsruhe, BlQOT- 
Paris, HöRSTRAyn, Belgien, Englandefc. Auch 
andere Museen nnd Sammler halben tfcreits 
namhafte Ankäufe bewirkt. k. scuehllh 

LEIPZIG Die Medaille, welche die 
Shidt Leipzig als Anerkennung der bei 
^ der SäcImsch'Thiiringischen Gewerbe- 
ausstellumj hervorragend beteiligten Aussteller 
anfertigen Hess, ist ein trauriges Zeichen der 
(iescImKukltisiiikeil der mit der lleslellnng 
beauftragten Herren. Eine Lipsia (natür- 
lich!) die mit einem Lorbeerkranze Hantel- 
üliunfien macht. Dass es nicht an tiessereu 
Entwürfen gefehlt hat. beweist die .\hbHdnng 
(SeitetSit), welche die Arbeit sell>st (ds .'^ieijerin 
darstellt, nnsrulienil tuiii dem I\an>jif, nnd die 
somit auch als Idee etwas Seues, weniger 
Abgedraeehenea bietet. *ah 

PARIS — Der SIreH um den Raum für 
die nächsten Sidons ist bis auf n'cileres 
zu Ende. Wie tn-kannl, ist der In- 
dustrieptdast at»gerissen tvorden, nnd auch 
der Raum, in dem Idsher der Marsfddstdnn 
tagte, ist nicht mehr disponibel. Du unge- 
heuerlichsten Projekte kunwti (Utf. um neue 
Unterkunft zu schaffen. Der Plan, den 
Pavillon Chinois im Bais de Boulogne für 
den Marsfeldsalon zu adaptieren, ludle am 
meisten Aussicht. Da kam es ans Licht, dass 
der Umbau des Pavillons einem Arehit^en. 
der zum .Salon der Ch<nnps I'lijsees r/ehört. 
übertragen werden sollte, weil dieser Architekt 
fruchtbare Beziehungen zu dem Conseil Jlfjtft/- 
cipal, der über den Pavillon Chinois zu ver- 
fügen hat, unterlullt. Tableau .' Di: UaCHOT. 
der Repräsentant der .\rchiteklenabteilung des 
Marsfeldes, giebt sofort seine Demission und 
mit ihm tritt die tfanze Abteilung der Arehi- 
tvkten ans dem Mnrsfeld <ms. Das beste isl nun, 
dass in letzter Stunde der Conseil Municipal 
den Pavilhm Chinoh nicht bewilligt, sontkm 
!-r:ili- Sfdnns angewiesen hat, gemeinsam, aber 
nui gelrennten Eingängen in demselben Ge- 
bäude, der Maschinenhalle der Ausstellung von 
1889, auszustellen. So isl dfu Marsfeld um seine 
Architeklurabteilnng gekommen, ohne etwas 
dai'on zu haben, ein emfifnullieher Verlust, denn 
diese Abteilung machte den wesentlichsten ile- 
standteil der gewerblichen Beteiligung aas nnd 
umfasst Leuti U^ie Pi.imkt. SELMEnsUElM. 
Bi:\oi MLU:, Gahdelu: u. s. w., also Archi- 
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lekien. die dein Marsfelil das Mobiliar lieferten. 
Diese intdlen sich nun zu einem eigenen Sidon 
ziisammenihun, und dazu können mir ihnen 
nur (ih'ick wünschen. Je bestimmter sich auch 
äusserlich die Scheidunif zwischen der reinen 
und der nützlichen Kunst nollziehl, umso- 
weniger werden sielt beide Teile ins (iehetje 
kommen, und das kann für die Xulzkunst 
nur tum Vorteil sein. Der Schritt beweist, dass 
der Nimbus des *Salimst auch in den Augen 
der Beteiligten anfängt, zu erbleichen. Hoffen 
wir, dass die Seccssionisten das nötige Geld für 
das eigene Haus zusammenbekommen. -y- 

NEUE BÜCHER — William Moiwis. 
W/.S Akt. His Witirisas asi> His 
Pi ni.n: Life. A Hecord bg Aymeh 
Vallasce. Preis 'J.'> Schillinge : London 1897, 
George Dell and Sons. 

Dem im vorigen Winter erschienenen, reich 
ausgestatteten und auch vom buchtechnischen 
Standpunkt vortrefflichen Werke von Agmer 
Vallance 'The .Art of William Morris- ist 
soeben eine vereinfachte, dabei aber textlich 
reich vermehrte Ausgabe gefolgt, deren be- 
scheidener Preis das Werk auch weiteren 
Kreisen zugänglich macht. Denn die erste 
Ausgabe gehörte jener Art von liüchern an, 
die lediglich für eine bestimmte kleine Anzahl 
wohlhabender Sammler gedruckt werden, und 
deren hoher Preis — eine beabsichtigte Schutz- 
wehr gegen das allgemeine Publikum nicht 
zum mindesten aus einer sehr beschränkten 
Auflage seine lierechtigung ableitet. Das 
kleine .Mnrrisbuch ist die erste umfassende 
Schilderung des Lebenswerkes William Morris , 
denn der Te.it zieht jetzt auch diejenige 
Thüligkeit Morris' in seinen lielrachtungs- 




krcis. welche ihn, in seinen letzten Lebens- 
jahren wenigstens, in weitester Ausdehnung 
in Anspruch genommen hat, sein sozialistisches 
Wirken nämlich. So führt uns das Puch 
das gros.se und reiche Thätigkeitsgebiet jenes 
seltenen Mannes jetzt in fast abgeschlossener 
Form vor, wenngleich die fehlende Schilderung 
seines häuslichen und persönlichen Lebens 
den Charakter einer Piographie von ihm 
nimmt. Diese AusUhssung ist im Hinblick 
auf die noch lebenden Angehörigen des Dahin- 
gegangenen verständlich. 

Das Lebenswerk Morris' ist so umfassend, 
dass es unglaublich erscheint. Das Erstaunen 
wird vermehrt, wenn man weiss, mit welcher 
Gründlichkeit er jedem Teile seines vielfachen 
Wirkens sich hingab, ja, wie er führend und 
bahnbrechend auf jedem einzelnen Gebiete 
wirkte. Kr zählte zu den ersten englischen 
Dichtern seiner Zeil und hat als solcher allein 
schon der Welt einen bewundernswürdigen 
Schatz unsterblicher Werke hinterlassen. Er 
begründete jenen Aufschwung in der häus- 
lichen und dekorativen Kunst, durch den sich 
England seit "20 Jahren an die Spitze der 
europäisclien Länder gesetzt hat. Er trat 
schöpferisch imd reformierend fast in jedem 
der für eine künstlerische Bethätigung ge- 
eigneten Handwerke auf. Er schuf ein kern- 
gediegenes, von A bis '/. künstlerisch durch- 
gebildetes Buchgewerbe und eröffnete auclx 
damit eine Bahn, auf der England jetzt 
führend vorangeht. Er begründete eine sach- 
gemässe. bis zur letzten Konseguenz gehende 
Denkmalpflege. Seine sozialistische Thülig- 
keit freilich, von reinster Cberzeugung ge- 
tragen und durchaus ein Ausfluss seines der 
edelsten menschlichen Regungen fähigen, aber 
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Aar»u*i vnn FOni» yAhOS BHOWS, autgrfilhrl von 
MORHIS * CO. 

tf/wa5 sihwärmerisch veranlagten Charak- 
ters, ist nur den genauen Kennern englischer 
Verhältnisse ganz verständlich. — Mit Morris' 
geistiger Hinterlassensctiaft wird sicli der 
Litterarhisloriker, der Kunstgeschichtler und 



der Sozialpolitiker in gleicher Weist zu be- 
fassen haben, 

Vallance's Buch sucht allen drei Gebieten 
in gründlicher Art gerecht zu werden; und 
es gelingt ihm, uns durch seine Schilderung 
ein lebhaftes Bild des seltenen Mannes vor 
Augen zu führen. Freilich mehr durch ob- 
jektive Berichte dessen was er that und 
sagte, auch durch reichliche Litteraturaus- 
züge aus anderen Berichten, als durch eigene 
Wertbemessung. Hierin mag zugleich ein 
Vorzug und ein Nachteil des Werkes liegen. 
Es Hesse sich gerade bei Morris ein Werk 
denken, das sich in glühender Schilderung 
des in jeder Beziehung hervorragenden 
Charakters erginge. Aber es ist hesser, dass 
die Morrislitteratur mit einem mehr schil- 
dernden als kritischen Werke beginnt. 

Den Leserkreis dieses Blattes interessiert in 
erster Linie die Thütigkeit Morris' auf dem 
Gebiete der angewandten Kunst. Seine Be- 
deutung auf diesem kann kaum hoch genug 
angeschlagen werden. Die Bewegung in Eng- 
land nach der Richtung eines neuen Aus- 
ganges des künstlerischen Lebens begann 
allerdings vor ihm, und zwar zunächst theo- 
retisch. Sie äusserte sich vorerst auf lilterari- 
schem Gebiete, gewiss dem wirksamsten in 
einem Lande, wo die unwirtliche Natur den 
Menschen in das Haus und den Büchern in 
die Arme treibt. Pugin und Ruskin forderten 
gebieterisch eine Rückkehr zum Einfachen. 
Des letzleren Schriften erlangten eine Volks- 
tümlichkeit, wie sie noch keinem Kunst- 
schriftsteller je beschieden gewesen ist. Die 
Reform dachten sie sich auf gotischer Grund- 
lage und ihre Wirksamkeit fiel zusammen 
mit der Architekturströmung, die man ge- 
wöhnlich als Gothic Revival bezeichnet. 
Morris war es beschieden, die Durchführung 
ihrer Lehren auf dem Gebiete der gesamten 
angewandten und dekorativen Kunst prak- 
tisch in die Hand zu nehmen. Wie Pugin 
und Ruskin, dachte und empfand auch er 
durch und durch gotisch. Dies darf aus- 
zusprechen nicht unterlassen werden. Denn 
hiermit ist seine Stellung in der Kunst- 
geschichte gekennzeichnet. Er war kein 
moderner Mensch, nicht einmal in seinem 
Sozialismus. Das Wohl des Arbeiters suchte 
er auf einer Grundlage, auf der wir nicht 
mehr stehen. L'nd obwohl er auf dem Boden 
der dekor<diven Künste einen Samen aus- 
gestreut hat, der die kräftigsten Früchte 
zu tragen berufen war, so hat die Kunst- 
entwicklung seine persönlichen Leistungen mit 
seinem Tode überwunden ; er, der die Bahnen 
der neuen Bewegung schuf, hat keinen Schüler 
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hinterlassen, der ihm direkt folgen könnte. 
Heule lebt und strebt l>ereits eine andere 
Generation, das gotische Empfinden ist ver- 
lassen, eine durchaus neue Linie wird im 
Ornament unil in der Kleinkunst oerfolgt, 
und dem Hufe der älteren Schule, so zu 
schaffen, wie unsere mittelalterlichen Vor- 
fahren es thaten, ist die Forderung gefolgt, so :u 
.schaffen, wie es das Ii). .Jahrhundert verlangt. 

Morris bleibt deshalb, was er ist: nichts 
mehr und nichts weniger als der liahnbrecher 
der ganzen modernen dekorativen Kunstbe- 
wegung, jenes neuen Ausganges, dessen Trag- 
weite noch gar nicht abgesehen werden kann. 
Seine Bedeutung ragt weit über England 
hinaus, sie ist universell. 

Vallance's Buch ist mit einer beträchtlichen 
Anzahl von Abbildungen geschmückt, welche 
besonders einen Teil der von Morris ent- 
worfenen, meist prächtigen Stoffe, wenn auch 
leider nur in Schwarz und Weiss, vorführen. 
Die Entwürfe der wenigen, vorgeführten Glas- 
fenster rühren meist von Burne- Jones und 
Ford Madox Brown her. Morris' Teppiche, 
ivelchen sechs Blatt Abbildungen gewidmet 
sind, vermögen angesichts dessen, was uns 
der Orient Vortreffliches in solchem Cberfluss 
liefert, nur ein beschränktes Interesse zu er- 
wecken. Dagegen sind seine Wandgehänge 
(Gobelins) wahrhaft herzerfrischend, und wer 
den herrlichen Wandteppich im Exeter College 
in Oxford gesehen hat, wird zu der Über- 
zeugung gelangen, dass seine Erzeugnisse in 
nichts den Vergleich mit den besten mitlel- 
allerlichen zu scheuen brauchen. Von den 
übrigen Leistungen der Firma Morris sind Ab- 
bildungen überhaupt nicht angeführt, wahr- 
scheinlich aus der jetzt im dortigen Geschäft 
herrschenden Furcht, die Sachen könnten 
nachgeahmt werden, eine meines Erachtens 
recht unnötige Ängstlichkeit. Die vielfachen, 
von Birmingham-Zeichnern herrührenden An- 
sichten der drei Wohnsitze Morris' sind zwar 
an und für sich eine willkommene Zugabe, 
erregen aber mehr durch ihre Zeichenmanier 
als durch ihren Inhalt Interesse. Dagegen 
wird die Beigabe von Druckproben aus der 
Kelmscotl- Presse freudig begrüsst werden. Für 
den Lilleratur freund ist das gründlich zu- 
sammengetragene Verzeichnis der poetischen 
Werke und sonstigen Aufsätze Morris' von 
besonderem Interesse. Alles in allem verdient 
das gründliche Buch die ernsteste Beachtung 
und wird gewiss auch in Deutschland den- 
jenigen Leserkreis finden, den es seiner Be- 
deutung gemäss sicher verdient, n mvtiiesH's 

Die FESTHEKon.Mins is Wokt i sdBiu). 
Herausgegeben van Ei'GES BISCHOEE und 



Frasz Sales Meyer. Mit 472 Abbildungen. 
Leipzig, 1897, E. A. Seem.ASS. Preis: Geb. 
M. 22. — . Ein umfassendes Werk über Fesl- 
dekoralion fehlte bis jetzt ; die Professoren 
der Karlsruher Kunstgewerbeschule, Eugen 
Bischoff und Franz Sales Meyer, haben es 
unternommen, diesem Bedürfnis abzuhelfen 
und ihre Aufgabe sehr glücklich gelöst ; denn 
das Buch ist inleress<nit geschrieben, und regt 
— was mehr sagen will ■ — zu eigenem Schaffen 
an. Im ersten Teil wird eine kurze Geschichte 
der Feste gegeben, von den religiösen und 
mythischen des alten Ägyptens an, bis zur Er- 
öffnung des \ordoslseekanals ; dann folgen 
Abschnitte über die Mittel zur Festverzierung, 
die Dekoration der Gebäude, Strassen und 
Plätze, die Festzüge, Trauer- und Kirchen- 
dekoration. Das reiche Illuslrationsmateritd 
kommt überall dem geschriebenen Wort zu 
Hilfe; nirgends wird zur Sachahmung auf- 
gefordert, sondern immer die Anwendung all- 
gemein gältiger Prinzipien im speziellen Fall 
gezeigt. Die Haischläge, die das Buch enthält, 
sind geradezu mustergültig zu nennen ; für die 
Veranstalter kleiner und grosser Feste wird es 
sich bald als willkommen erweisen. -ßp- 
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Kunsthandlung und permanente Kunstausstellung 

^^•^^ BERLIN W., Pocsdamerstrasse 122. 

^^chöpfungcn moderner Malerei und Skulptur. 

Möbel, Stoffe, Teppiche, Tapeten. 
S Dekorative Metallarbeiten. 

Keramische Objecte. Glasmalerei. 
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Schon oft ist es betont worden, dass frische 
Zweige am Baume der deutschen Kunst nur 
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dann erblähen können, wenn das Schaffen der 
Gegenwart sich frei an das Leben anlehnt, 
ohne schematisclie Formen, die den Aasdruck 
älterer Anschauungen bilden, zu übernehmen. 
In diesem Sinne ist oft die Beobachtung ge- 
macht worden, dass die feste, reglementäre 
Schulweisheit das Erkennen der Schönheit und 
der Empfindung für neue Gebilde behindert, 
eine gewisse Vrsprünglichkeit aber mit eigenem 
Kraftgefühl das Streben nach selbständigem 
Wirken begünstigt. Seit Ja Jahren schon 
rechnen wir in Deutschland mit dem \amen 
Bhuxo Schmitz, der schon von vorneherein 
uns etwas besagte, während dann Jahr um 
Jahr ein neuer Erfolg ihn in die erstaunte 
Welt tönte und die Kaiserdenkmalzeit ihn den 
ersten Künstlern der Gegenwart einreihte. 

Schmitz, geboren tSüd in Düsseldorf, hat 
sich dort bei RiFFARTll — einem Schüler 
Raschdorffs — im Atelier, wie auf dem Bau 
praktisch ausgebildet und besuchte daneben 
mehrere Vorlesungen und Übungen in der 
Akademie, die in ihm den Sinn für das 
Malerische in der Architektur weckten und 
nährten. — Ziemlich früh beteiligte er sich 
selbst an grö.tseren Bauausführungen und ge- 
wann in jugendlichem Alter die Museums- 
konkurrenz für Linz an der Donau, welcher 
nachher noch preisgekrönte oder doch her- 
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Totalaiuiehl i/rr Dritknialanlage am Kyffhnintr 

vorragetuie Entwürfe für das Heichsgerichl 
in Leipzig, ein Museum für liukaresl, die 
Tonhalle in Zürich, das Finanzminislerium 
in Dresden, Museum in Darmstadl und andere 
architektonische Aufgaben folgten. 

Grösseres Aufsehen aber, als diese Arbeilen 
erregten seine erfolgreichen Konkurrenzen auf 
dem Gebiete der monumentalen Denkmäler, 
wofür er hei uns heule wohl als die erste 
Kraft gilt. Der erste grosse Erfolg fiel ihm 
bei dem Victor Emanuel- Denkmal in Horn zu, 
ivobei er im Kampfe gegen die berühmtesten 
Künstler Italiens und Frankreichs den ersten 



Preis davontrug (1883). Der damals erst 
vierundzwanzigjährige Künstler überraschte 
durch die Grossartigkeit seiner Auffassung, 
die Sicherheit der Formen und das Markante 
der Erscheinung. Während des Baues des 
Museums in Linz siedelte SCHMITZ als Atelier- 
genosse des verstorbenen AUGUST Hartf.I. auf 
kurze Zeit nach Leipzig über, um sich als- 
dann 1886 dauernd in Berlin niederzulassen. 
— Von hier aus siegte er schon im folgenden 
Jahre mit seinem Kriegerdenkmal in Indiana- 
polis, das der deutschen Kunst jenseits des 
grossen Wassers zu hohem Ansehen verhalf 
(1887). 

Am bekanntesten aber wurde er nun durch 
die sieghafte Führung der deutschen Archi- 
tektenschaft bei den hervorragenden Bewer- 
bungen um die Kaiserdenkmäler in Berlin, 
auf dem Kgffhäuser, an der Porta Westfalica 
und am Deutschen Eck, dem Zusammenfluss 
des liheins und der Mosel bei Koblenz. Es 
bewährte sich in allen diesen Fällen die zwin- 
gende Kraft seiner Ideen, die allerdings durch 
eine grossartige Manier des Vortrags sehr we- 
sentlich mitunterstützt wurde. Das Salional- 
denkmal in Berlin musste schliesslich aus 
allerlei mehr persönlichen Rücksichten an 
den Schöpfer des Schlosshrunnens übertragen 
werden, die anderen drei gewaltigen Denk- 
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mäler aber erfuhren unter Mitwirkung nam- 
hafter Bildhauer ihre künstlerische Gestaltung 
durch Bruno Schmitz, der nunmehr auch 
nach Ablauf zweier Konkurrenzen das nationale 
Denkmal zur Erinnerung an die Völkerschlacht 
bfi Leipzig im Entwürfe fertiggestellt hat. 

Alle diese Denkmäler verdanken ihre eminente 
Wirkung dem Umstand, dass der Schöpfer der- 
selben der historischen Stätte, welche sie bedecken, 
die Urform entlehnt ; dass er sie dann durch 
eine kraftvolle architektonische Bewältigung 
des Gedankens zu wahren Monumenten erhebt 
und dass er in vollkommen freier Erfindung 
das schmückende Beiwerk mit dem Denkmal 
in die innigste geistige Beziehung bringt. 

Dem Kyffhäuser, dessen Ruine von wunder- 
baren Sagen umwoben ist, gab der Architekt 
wie in aller Zeit wieder einen trotzigen Turm ; 
auf der steilen Kuppe des Wittekindberges an 




Uauptfrin und BekrOnung dn l)r$tknial» auf dem Kyffhtutf 
Sach PhoL V. Sehieu/tk, Sordhaiatn 



der Porta, die einst wohl einen heiligen Tempel 
getragen, Hess er eine krönende Halle erstehen ; 
auf der Inselspitze des Rheins, durch Jahr- 
tausende geweiht, breitet sich nun ein fest- 
licher Platz zu Füssen des unbesiegten Be- 
gründers des neuen Reiches. Die Denkmalidee 
ist immer der Umgebung abgelauscht und 
dann ihr geistig angeschmiegt, so dass die 
Formen der Natur sich fortsetzen, die ge- 
gliederte Masse mit dem Boden verwächst und 
alle Skulptur als Schmuck und veredelndes 
Beiwerk aus dem Wesen heraus sich einfügt. 
Nur so ist es möglich, in effektvollem Gegen- 
satz zu den alten abgeleierten Denkmalformen 
etwas Volkstümliches in grossem Masstabe zu 
schaffen, das zugleich durch die liebevolle Be- 
handlung des Ornaments in echt germanischer 
Art zu dem Gemüte redet. 

In demselben Geiste sind, wenn auch von 
geringerem Umfang , das 
kürzlich vollendete Kaiserin 
A ugusta Denkmal für Koblenz 
{mit sitzender Figur von 
MOEST-KarlsruheJ und das 
in der Vorbereitung befind- 
liche Kaiser Wilhelm-Denk- 
mal für Halle entworfen. 

Aufgaben, denen sonst ihrer 
gleichen Zweckbestimmung 
nach meist eine verwandte 
Lösung harrte, werden jetzt 
aus den gegebenen Beding- 
ungen heraus individuell aufs 
schärfste charakterisiert, so 
dass jede in der Durchführung 
ihr eigenes Gepräge erhalten 
hat, das sich jeder Anlehnung 
fern hält. So war beispiels- 
weise von sehr einfiussreicher 
^9 Seite der Gedanke hinge- 

ivorfen. ob es sich nicht 
empfehle, bei dem Porta- 
Denkmal die Hallenbogen zu 
schliessen und das Standbild 
des Kaisers als Bekrönung 
über demselben zu errichten. 
Dafür aber war Schmitz 
nicht zu haben, und sein 
Einwand, dass bei einet 
derartigen Anwendung, die 
sehr stark an das Hermann- 
Denkmal erinnere, die Figur 
des Kaisers nur eine dekorative 
Stellung, statt die eines Kunst- 
iverkes einnehme , schlug 
durch. 

Eine besondere Eigenart 
entwickelt SCHMITZ bei der 
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Kahrr Vrilhrlm-Üfnkmttl an der Porta Wnifallm fFSgiir iwn ZUMBDSCH) Phol. oon Schinvtk, Kordhausen 

(Aut der •Zeitifhrlft für llauwrtrn' 1897) 



Behandlung der Einzelheiten und der Orna- 
mente, die immer von origineller Erfindung 
sind und im grossen wie im kleinen stets den 
richtigen Masstah treffen. liei der gewaltigen 
Abmessung der dafür gegebenen Flächen ist 
es gewiss nicht leicht, im Hinblick auf die 
liiesenmasse des Aufbaues mit einfachen 
Motiven auszukommen. Aber ebenso wie hier- 
für, zeigt sich auch das Gefühl für eine 
fesselnde l'mrisslinie in allen Fällen hoch ent- 
wickelt, obschon es oft schwer sein mag, mit 
der Umgebung der einzelnen Denkmäler in 
Konkurrenz zu treten. Aus demselben Grunde 
können hei derartigen Bauten die Kapitaler 
und Basen, die Gesimse und Krönungen nicht 
die gewöhnliche Gliederung erfahren und er- 
fordern dann eine Mittelform zwischen der 
streng architektonischen und der im einfachsten 
Sinne dekorativen. 

Aus grossen , imge fügen Quadern aufge- 
schichtet, muss das Werk oft auf ein reicheres 
Ornament verzichten; wo es auftritt, erhält 
es symbolische Bedeutung und wendet sich 
an das eigene Empfinden des Beschauers. 



Am Kgffhäuser sind die Wappenfelder twn 
Lorbeer und von Kornblumen durchzogen, 
in der Arkade des Hofes thront Barbarossa 
mit lang herabwallendem Barte; die Kapi- 
taler stellen Bitter dar, einen Pfaffen bezwingend, 
oder Löwen einen Kriegsmann bewältigend ; 
Fratzen von asiatischem Tgpus deuten auf 
das alte Beich zur Zeit der Kreuzzüge. — 
Bei dem Bheindenkmal in Koblenz hält unten 
im breiten Felde der Aar das Otterngezüchl 
in den Krallen, eine Warnung den finstern, 
gegen ihn ankämpfenden Mächten ; an den 
Eckpylonen sieht man Schiffsschnäl>el, Bitter- 
helme und Trophäen, zum Schmuck der Frei- 
treppen und des ganzen Aufbaues so wuchtig 
und riesig zwischen die Ströme hingestellt.' 

Die Arbeiten von BitL'Xo Schmitz, die in 
einzelnen Zügen an Bavennatische Bauten und 
an die besten Monumente der Alten erinnern, 
sind alle von grossem Wurf, der sich nicht nur 
in den Katserdenkmälern, sondern auch in 
den sonstigen Werken, besonders in den Archi- 
tekturen und Dekorationen für die Berliner 
Gewerbeausstelluny aussprach. In seinem 
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Schaffen spürt man einen Hauch der neuen 
Kunst, die aus neuem Geiste geboren wird, und 
die — ohne die Schönheiten der alten deutschen 
Kunst zu ül)ersehen — den Stempel der Zeit 
den vaterländischen Monumenten aufdrückt. 

Im Zusammenarbeiten mit Männern wieZl'M- 
BI SCH, Hl'SDRIESEB, Vogel und anderen, darf 
man ivold noch manchen schönen, der Kunst 
förderlichen Entwurf von dem noch nicht 



Vierzigjährifjen erwarten, der, wie gesagt, eben 
dabei ist, in Überarbeitung des im Sommer 
in Leipzig ausgestellt gewesenen Projektes für 
das Völkerschlachtdenkmal die letzte -Skizze 
dafür aufzustellen. — Gerade diese Konkurrenz 
um das Leipziger Denkmal hat erkennen lassen, 
in welchem Grade SCHMITZ mit seiner Auf- 
fassung sowohl wie mit seiner Darstellungs- 
art Schule gemacht hat. petek wallü 
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In einer Konferenz, die VAX DE Velde 
vor vier Jahren in Lüttich hielt, stellte er 
SEnni niEK mit Hecht als Vorläufer für die 
belgische Innendekoration hin, eine Aner- 
kennung, die beiden zur Ehre gereicht. 

Serkviueii war der erste in lielgien, der 
der englischen Bewegung ernsthafte Aufmerk- 
samkeit schenkte: er reiste nach London, 
studierte am Platz aufmerksam, was dort in 
Tapeten, Stoffen u. s. w. gemacht wurde, 
und verarbeitete zu Hause seine Eindrücke in 
eigener Weise, die sich gleich von Anfang an 



von den Engländern wesentlich unterschied, 
wenn er auch nicht die Quelle, aus der er 
geschöpft hatte, verbergen konnte. Am deut- 
lichsten zeigt sich noch heute der englische 
lunfluss in seinen ornamentalen Werken, in 
seinen Eriesen u. s. w., in denen die mehr 
oder weniger stilisierte lilume vorwiegt, doch 
lässt sich auch schon hierbei eine kräftigere 
Auffassung , als man sie in London findet, 
nicht verkennen : seine Motive haben nicht das 
angekränkelt Schmachlende englischer Slilislen, 
sie sintl möglichst so gelassen, wie die Natur 



199 



Digitized by Google 



BELGISCHE INNENDEKORATION 




G. SBRRCRIBR-ROVr 

sie gemacht hal. Freilich entsprechen sie 
weder in der Linie noch in der Farbe den 
gesteigerten Ansprüchen moderner Ornamentik. 

In Mohitinr vollzog Skhhvhieh den ent- 
scheidenden Urach mit England. Man findet 
in manchen Äusserlichkeiten des Arrangements 
Anklänge an England, aber vorherrschend 
bleibt im Gegensatz zu dem nie präcisen über- 
gangsstil des englischen Möbels, eine einheit- 
liche, abgeschlossene Form, die den Mangel an 
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Eleganz und Zierlichkeit durch eine originelle 
und dabei solide Konstruktion ersetzt und 
von den Stil-Reminiscenzen, die immer dem 
englischen Mobiliar anhaften, frei ist. Die 
hier abgebildeten Interieurs sind zum grössten 
Teil in den Besitz des Hohenzollern-Kauf- 
hauses übergegangen und haben in Berlin 
berechtigtes Gefallen gefunden. 

Sehkl'HIKR war der erste Mobiliarkünstler 
Belgiens und er ist im Gegensatz zu vielen 
anderen Vorläufern, die un- 
bekannt bleiben, der populärste 
geworden. Darin liegt zugleich 
die Grenze seiner Bedeutung. 
Seine Kunst vermag sich nicht 
zu der Prachtentwicklung auf- 
zuschwingen, die die Gegner der 
modernen Bewegung immer und 
oft mit Unrecht an der modernen 
Innendekoration vermissen ; es 
haftet ihr etwas von der Süchlern' 
heil an, die an dem englischen 
Interieur so oft abschreckt. Man 
könnte ihn mit Voysey ver- 
gleichen, nur ist Voysey be- 
wusster in seiner Einfachheit ; 
er will nicht, was SERHriUEH 
versagt ist. Oft hat Serrvrieh 
etwas Proletarierhaftes : man 
kann sich schlecht vornehme 
Leute in seinen immer indi- 
viduellen, aber zuweilen brutalen 
Interieurs, die am meisten durch 
einen ungenügend entwickelten 
Farbensinn leiden , vorstellen. 
Man vermisst die künstlerische 
Sorgfalt in den Details: nicht 
in der Ausführung, die immer 
gut ist, sondern im Entwurf 
der Linie; es fehlt ihm die 
Differenzierung, nach der sich 
das verwöhnte Auge sehnt. 

Serrurier's grösster Fehler 
ist der, — begabtere Nachfolger 
zu haben, Leute, die auf der- 
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selben Bahn zu werlvolleren Resultaten gelangt 
sind. Aber es bleibt sein unbestreitbares Ver- 
dienst, diese Hahn eröffnet zu haben und Jahre 
lang der einzige Künstler gewesen zu sein, der in 
Belgien wagte, etwas anderes zu machen als die 
Pariser Mode vorschrieb; und wohlverstanden, 
er ist nur von sehr wenigen übertroffen. Gegen- 
über der Masse der Brüsseler, die heute in * bel- 
gischem Stih machen, bedeutet Sf.RHVHIKH 
immer noch eine respektable Höhe. 

Nach SERIiURIF.R kam VAS DE VELDE. 

Worin van de Velde und mit ihm andere 
wie Lemmes, den unsere Leser bereits aus 
Heft III kennen, Sehrvrier überlegen sind, 
das ist ihre künstlerische Vorbildung. Ser- 
RL'RIER war wie HORTA Architekt und für den 
ornamentalen Teil seiner Aufgabe, ja für die 
ganze rein ästhetische Frage — soweit man sie 
von der handwerksmässigen trennen kann — 
Dilettant. Wenn ihm diese Vorbildung technisch 
nicht wenig zu statten kam, so machte sie 
ihm auf der andern Seite Schwierigkeiten, 
die er nicht immer zu überwinden vermochte. 
Hei J,4\ DE'Vlil.DF, l'iscn und l.EM.\fi:\. 



ebenso bei Rysselberghe , der sich diesen 
anschloss, lag die Sache gerade umgekehrt; sie 
waren — RYSSELBERGHE ist es auch heute 
noch — Maler, und zwar von Rang, vor 
allem ästhetisch fein geschulte Künstler; als 
Laien standen sie dem gewerblich-technischen 
Teil ihrer neuen Aufgaben gegenüber. Nun 
ist schwer zu entscheiden, was mehr wert ist. 
Sicher lässt sich nur mit der Vereinigung 
beider Elemente Erspriessliches schaffen ; sie ist 
ebenso notwendig wie leider bisher noch selten. 
Ihr verdankt VA N DE Velde, der sich mit eiserner 
Energie die technischen Grundlagen anzu- 
eignen wusste, seine glänzende Entwicklung. 

Wir wollen hier nur die Arbeiten näher 
betrachten, die er im Auftrage des BlSG- 
schen Salons L'Art Nouveau für die Dresdener 
Ausstellung vorigen Jahres gemacht hat und 
auf die wir bereits im ersten Heft näher ein- 
gegangen wären, wenn wir die Abbildungen 
zur Verfügung gehabt hätten, die wir jetzt 
erst nach vieler Mühe — infolge der unbegreif- 
lichen Haltung der Ausstellungs-Kommission 
anffrlKjfn lassen durften. 
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Es wird der Dresdener Ausstellung unver- 
gessenbleiben, dass sie VAN DE VELDE Gelegen- 
heit zu dieser künstlerischen Äusserung ver- 
schaffte, die bisher seine glänzendste, wenn 
nicht gelungenste Manifestation ist, und es ist 
Bing zu danken, dass er sich seines Auftrages 
mit Hilfe des Künstlers entledigte, der bei weitem 
am besten dazu geeignet war. Es handelt sich 
ausser dem Speisesaal und einem Fumoir, zu 
dem Lemmen die Stoffe und das Glasmosaik 
lieferte, vor allem um den Huhesaal, der 



und zugleich konstruktiver Linien und einer 
mit grösstem Geschmack gewählten Koloristik. 
Gebrannte Thonkacheln decken den unteren 
Teil der Wände, Kacheln, wie man sie bisher 
kaum gesehen, wahre Quadern, ohne jedes 
Dekor, nur reizvoll durch die Pracht des blau- 
grauen Materials, in dem BiGOT den Japanern 
gleichkommt. Sie werden durch einen streng 
ornamentierten Fries, ebenfalls in Gr^s nach 
oben abgeschlossen, ein ausgezeichnetes Musler, 
das ebenfalls BiGOT in einer Farbe, grün, aber 
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speziell für Dresden gearbeitet worden ist. Es 
sollte ein Ersatz des Raumes werden, den die 
Ausstellungen bisher auf möglichst praktische 
Art durch geborgte Möbel und Stoffe, die der 
Reklame dienen, herzustellen pflegten. Es war 
eine vornehme, nie genug zu schätzende Noblesse 
der Dresdener Leitung, mit diesem traurigen 
Brauche zu brechen , hoffentlich ist er damit 
ein für allemal abgeschafft. — Der Hauptreiz 
des Saales besteht in einer höchst rationellen 
Verwendung gediegener Materialien, in einer 
fast schematischen Anordnung dekorativer 



Ettummer 

in verschiedenen Tönen — das tief eingepresste, 
glänzende Ornament ist dunkler als der Rest 
— ausgeführt hat. Nun kommt die zur Auf- 
nahme der Lichter bestimmte Wandfläche aui, 
orangenem Stoff, und daran schliesst sich 
der Haupt teil der Dekoration, in dem VAN DE 
Velde einen Prachtausdruck erreicht, der 
bisher in der modernen Bewegung allein steht. 

Das Wohlthuende dieses Schmuckes liegt, 
abgesehen von dem Reichtum seiner Muster, 
in seiner materiellen Gediegenheit. Er ist 
immer motiviert und auf denkbar natürlichste 
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Wehe erreicht; es ist sozusagen moralischer 
Luxus, der nichts, gar nichts mit der Prunk- 
sucht unserer Stuckdekorateure zu thun hat, 
der den prüfenden Blick des künstlerischen 
Auges aushält, nicht nur auf den ersten 
Moment überrascht wie so mancher Truc 
unserer modernen Dekoration, sondern Be- 
stand hat. 

Ober der für die Bilder bestimmten Wand- 
fläche umzieht ein Fries den ganzen Raum ; 
dieser Fries ist in eitfen massioen Hulzrahmen 
eingefasst und setzt sich aus einzelnen Feldern 
zusammen, die durch schön geformte Hölzer 
von einander gelrennt sind. Gleichzeitig laufen 
die^e Hölzer nach unten in messingene Halter 
aus, die die Metallslangen, an denen dieGemälde 
mittels Schnüren befestigt werden, tragen. 
Dieselben Hölzer setzen sich nach oben in 
stärkeren Dimensionen fort und tragen die 
schöne Hundung, die in den Plafond mündet. 



Auch sie schliessen wieder die Felder eines 
Frieses ein, der dem unteren ähnelt, aber den 
bei derselben Breite wesentlich höheren Feldern 
entsprechend modifiziert ist. Das Musler, das 
unten in die Breite geht, i.st oben in die Länge 
gezogen ; in diesen beiden Mustern, die sich 
gegenseitig unterstützen, steckt VAS DE Vei.UE's 
Grösse, sowohl in der Farbe, die sich aus 
zwei blauen und zwei gelben \uancen zu- 
sammensetzt, wie in der wundervollen Linie. 
Die tragenden Holzbogen laufen endlich in 
den viereckigen Kasten, der das Oberlicht ein- 
schliessl, und erscheinen auch hier wieder, 
in einer Richtung als Träger der Glasfelder, 
die durch ein leichtes, höchst graziöses, 
schwach farbiges Muster belebt sind. 

Das Mobiliar fügt sich demselben konstruk- 
tiven Gedanken organisch ein. Aus der einen 
Breitseite des Raums springt der mächtige 
Kamin heraus ; er ist durchaus ein architek- 
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Ionisches Glied des Ganzen; 
bei ihm gehl ganz nalürlich 
der Schmuckcharakter des 
übrigen Teils der Wand in 
reine Konstruktion über; die 
Hölzer, die vorhin nur un- 
wesentlich beansprucht wur- 
den, verstärken sich hier der er- 
höhten Aufgabe entsprechend; 
das Metall tritt stärker her- 
vor ; die Kachelbekleidung 
erhält hier eine direkt prak- 
tische Bedeutung und erhöht 
mit seiner steinernen Wucht 
die imposante Gediegenheit 
des Baues. Die Sitzgelegen- 
heit beschränkt sich auf ein 
ungeheures vierteiliges Sopha 
in der Mitte und ent- 
sprechende Arrangements in 
den abgekanteten Ecken des 
Raums und bildet ebenfalls 
ein Stück mit dem Ganzen. 
Ein vornehmer Takt liegt in 
dieser, übrigens vollkommen 
Raum genug gewährenden, 
Beschränkung. Die Würde 
des Saales wäre verloren ge- 
gangen, wenn man die strenge 
Symmetrie der grossen Linien 
durch bewegliche Möbel ge- 
mildert hätte. 

Unsere Abbildungen geben 
den Saal sozusagen nackt, 
ohne die Bilder, für die die 
Wände, ohne die Pflanzen- 
arrangements und anderen Gegenstände, für 
die das Plateau des zentralen Divans, die 
vertieften Ecken, die beiden Kaminvorsprünge 
bestimmt waren, und lassen den Raum daher 
wesentlich kahler erscheinen als er während 
des Gebrauches war. Trotzdem wird er auch 
in dieser Form nicht seinen Eindruck ver- 
fehlen. Diese Veranstaltung markiert einen 
Schritt nicht nur in der Entwicklung VAS DE 
Velde's, sondern der Innendekoration über- 
haupt. Welch ein Unterschied zwischen diesem 
bis ins Kleine würdigen Ensemble und den Tea- 
room-Arrangements der Engländer. Hier bleibt 
selbst Morris weit zurück, der bei allem 
Ernst, der ihn beseelte, nie vermocht hätte, 
einem ähnlichen Bedürfnis eine nur annähernd 
so moderne, ja, und so reiche Deckung zu geben. 

BiSG's Anteil an diesem Werk ist nicht zu 
unterschätzen. Er bestimmte die zu ver- 
wendenden Materialien, und es war ein glück- 
licher Gedanke, der ihn auf Bigot's Keramik 
brachte, wenn diese auch in einem grösseren 
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Raum noch besser am Platz gewesen wäre. 
Ihm schwebte dabei der Restaurationsraum 
des South Kensington Museums vor, der in 
seiner totalen Kachelbekleidung bisher als 
Muster derartiger Interieurs galt. Mit diesem 
Saal, dessen Herstellung einen Kostenauf- 
wand erforderte, an dem das l)escheidene 
Budget BlNd's 'nicht heranreichte, lässt sich 
der Dresdener der ganz verschiedenen Grösse 
wegen nicht vergleichen. Sieht man aber von 
diesem Unterschiede ab, frägt man, wo die 
imposantere, künstlerische Wirkung liegt, so 
kann die Entscheidung zu Ungunsten des 
Londoner Raums nicht zweifelhaft sein. Mit 
einem Zehnlei von Aufwand ist in Dresden eine 
Wandhekleidung geschaffen worden, vor der die 
zudringliche Pracht mit der zum Teil planlosen 
Zusammenstellung archaistischer Kacheln in 
dem Londoner Raum weil, weit zurücktritt. 

Nicht in allen Dingen war BiSG's Wahl 
so glücklich : z. B. schadete der grelle, gelbe 
Ton und die höchst unruhige Zeichnung der 
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Möbelbezüge, der einzigen Details, an denen 
VAS DE VEl.nE unbeteiligt ist, dem Ensemble 
nnsserordentlich, ein diskreter Ton ohne jede 
Zeichnung wäre dankbarer gewesen. Andere 
Details waren dafür um so glücklicher gelöst, 
so die Einzelheiten in der Holz- und Metall- 
arbeit, der ausgezeichnete Einfall, den unteren 
Fries, da wo er die Thüröffnungen schneidet, 
in Glasmosaik umzusetzen, und vieles andere. 

Wir wissen eigentlich nicht, ob VAS DE 
Velde mit seinen Arbeiten in Dresden Erfolg 
gehabt hat, oder ob die Zahl der Unzu- 
friedenen überwiegt; man hört so viele Ur- 
teile; die einen fanden den Hauptsaal nicht 
genügend gemütlich, die anderen meinten, 
sie möchten nicht darin wohnen. Das sind 
Tadel, die mehr den Tadelnden als dem Objekt 
ihrer Unzufriedenheit zu Last fallen. Zum 
Wohnen sollte die Salle de fiepos VAS DE 
Velde s überhaupt nicht dienen ; sie war von 
vorneherein zur Befriedigung jenes vagen, aber 
nicht ganz unberechtigten Bedürfnisses be- 
stimmt, das in grossen Ausstellungen einen 
repräsentativen Saal, der aus.^erdem zum Aus- 
ruhen, zum Plaudern und derlei Dingen dienen 
soll, verlangt. VAS DE ^elde's Aufgabe war 
nur, einen solchen Raum würdig auszustatten, 



und er hat dies glänzend weit über das Ver- 
langte gelöst. Denn er hat dem unpersön- 
lichen Begriff einen höchst persönlichen Aus- 
druck gegeben und den Raum, der sonst der 
traditionellen Langweile bestimmt ist, inter- 
essant gemacht ; vor allem aber hat er damit 
eine künstlerische Äusserung erreicht, einen 
Eindruck von Würde, wie er der Ausstellung 
entsprach. Einwerfen könnte man, dass der 
Kamin unnötig war, da der Raum nur zum 
Sommeraufenthalt bestimmt war. Aber man 
kann hegreiflich finden, dass der Künstler 
sich dieses Vorwandes bediente, um seine Auf- 
gabe interessanter zu machen. Dass sich 
gerade in diesem Detail der Vlaame verrät, 
ist kein Fehler, ausserdem dient gerade der 
Kamin dazu, die Wohnlichkeit des Raums 
zu erhöhen, die für uns trotz oft wiederholter 
gegenteiliger Ansicht als zweifellos feststeht. 
Nur ist der Raum ebenso wenig als Wohnung 
für jeden Ausstellungsbesucher geeignet, wie 
glücklicherweise nicht alle modernen Kunst- 
werke der durchschnittlich vorzüglichen Dres- 
dener Ausstellung jedermann gefallen mussten. 
Wir können uns sehr wohl ein grosses Haus 
denken, in dem dieser Raum etwa als drawing- 
room vortrefflich cun Platz wäre. -y- 
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RESULTAT DES PREISAUS- 
SCHREIBENS DES L HEFTES 
- Die Jury für die in der ersten Nummer 
unserer Zeilschrift gestellte Preisaufgabe hat 
einstimmig den I. Preis von 100 Mark Herrn 
DR. E. V. Oppolzer in Prag, den II. Preis 
von 50 Mark Herrn Kunstschlosser Kosrad 
GSCHWESD in Hannover, den HI. Preis von 
20 Mark Herrn Architekt Victor Batteux 
in Münster i. W. bewilligt. 

Das Stativ der an erster Stelle genannten 
Lampe besteht wie die ganze Lampe aus 
Bronze. Der untere Teil läuft in eine Schale 
aus, der vordere ist, wie die Detailzeichnung 
angiebt, mit grünem Leder bespannt, in das 
die Ornamente mit Gold gepresst sind. Rück- 
wärts ist eine glatte Bromeplatte angeschraubt, 
die oben in den Handgriff endet. Das Stativ 
ist mit Blei so ausgegossen, dass eine genügende 
Stabilität und gleichzeitig Gleichgewicht er- 
reicht wird, wenn die Lampe am Handgriff 
getragen wird. Auf der Seitenansicht ist 
das Profil des Bleiklotzes mittelst einer Linie 
angezeigt. Der Bleiklotz darf nur an den 
Seitenkanten der rückwärtigen Melallplatte 
anstossen, damit die elektrischen Zuleitungs- 
drähle beim Einschieben des Leuchtarmes ge- 



nügend Platz finden. Wie weit der Arm hinein- 
geschoben werden kann, ist gleichfalls auf der 
Seitenansicht markiert. Der verschiebbare Arm 
ist dreikantig und hohl und nimmt die beiden 
Zuleilungsdrähte auf. Praktischer wäre wohl, 
ihn statt kantig rund zu halten, wodurch es 
möglich würde, die Glocke zu drehen und der 
Lampe eine grössereVerwendbarkeit (als Noten- 
lampe, Gemäldelampe etc.) zu geben. Jede 
Kante läuft gegen den eigentlichen Leucht- 
schirm wieder in zwei Kanten aus, um sich 
in den oberen Konus ganz glatt zu verlieren. 
Der Leuchtschirm isi aus sehr dünnem Bronze- 
blech. Die Ornamente treten aus dem Email, 
das dieselbe Farbe wie das Leder des Stativs 
hat, nicht hervor, sondern der Schirm ist 
ganz glatt und das Email füllt die Zwischen- 
räume vollständig aus. Innen ist der Schirm 
entweder mit weissem, plissierten Seidenstoff 
bespannt, wie es bei elektrischen Leuchtkörpern 
oft der Brauch ist, oder mit einem sich dem 
Bronzeschirm ganz anschliessenden, matten 
Glase versehen. Das Anbringen der Glühlampen 
verursacht keine Schwierigkeiten, und es ist 
genügend Raum für zwei IGkerzige Lampen 
vorhanden, die in die seillichen Ausbuchtungen 
des Schirmes auslaufen. — Die Lampe ist durch- 
aus nicht über jeden Vorwurf erhaben. Der 




B. «. OlVOLZER 



I. Prdt 



907 



Digitized by Google 



DIE JUBILÄUMSAUSSTELLUNG IN LONDON 




keil, die Lampe anzufassen, und 
die ungehemmte Ausslrahlung des 
Lichtes ist bei einer Tischlampe 
von Übel — aber in dem flotten 
Arrangement a la LoiE FlLLER 
wertvollen dekorativen Sinn und 
Originalität verrät. 

DIE REDAKTIOS 



E. V. OPPOLZER 

Handgriff ist nicht genügend konstruktiv 
motiviert, er fällt aus dem kompakten Rest her- 
aus und wäre hesser durch einen entsprechen- 
den, massiv gehaltenen, ösenartig geschlossenen 
Griff ersetzt. Auch die Applikation des ge- 
musterten Leders ist nicht einwandfrei. Die 
Hauptsache aber ist glücklich gelöst und wir 
hoffen auf eine boldige Ausführung dieses 
Entwurfes. 

Bei dem zweiten Preis waren die Meinungen 
geteilt, es gab eine Anzahl Modelle, diegrössere 
Eleganz verrieten, aber nicht so einfach und 
praktisch waren. Hier wird alles von der 
Ausführung, von der Wahl der Dimensionen 
abhängen und wenn der Ausführende ge- 
schickt ist, wird er durch \uancen die all- 
zubiedere Einfachheit modifizieren können. 
Der dritte Preis steht den anderen sehr 
nahe und ist vielleicht der best gelungene, 
nur erinnert er stark an liKSSOS'sche 
Modelle. Immerhin ist das, was der Ver- 
fasser dem Vorhandenen hinzufügt — und 
er verdient durchaus keinen Vorwurf, sich 
einem Meister wie IiE\sos anzuschliessen 
— so beträchtlich, dass wir ihn nicht ganz 
ohne bescheidenen Lohn lassen wollten. 

l'nler der kaum übersehbaren Masse des 
liestes der eingelieferten Arbeiten befindet 
sich nur wenig lirauchbares. Den meisten 
ist der Sinn der Darlegung, die wir im 
ersten Heft der Preisaufgabe voranstellten, 
nicht aufgegangen. Der Zweck wird als 
Sebensache behandelt, die Konstruktion ver- 
schwindet unter malerischen oder skulj>- 
luralen Wirkungen oder unter Stilver- 
suchen ziveifelhiiftesten Wertes. Wir er- 
wähnen noch das Modell des Herrn HL'üO 
Leyes in Düsseldorf, das zwar auch 
diese Mängel zeigt ~ es fehlt jede Möglidi- 



DIE JUBILÄUMS-AUS- 
STELLUNG IN LONDON 

Wer daiwn überzeugt ist, dass 
wir in einem Zeitaller des Wieder- 
erwachens der dekorativen Künste 
I. Prrit leben und iver da glaubt, dass ge- 
rade in England die neue Bewegung 
bereits festen Boden gefasst habe, der sollte die 
Ausstellung besuchen, die im Imperial Institute 
von den Jubilänmsgeschenken und Adressen der 
Königin Viktoria veranstaltet ist. Welche herr- 
liche Gelegenheit lag hier vor, den dekorativen 
Künstler zu beschäftigen, und welche un- 
geheuren Mittel wurden in Bewegung gesetzt, 
einer geliebten greisen Monarchin bei einer fast 
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V. BATTi;rX III. /YfK 



einzig dastehenden Gelegenheit unterlhänige 
Lkbe nnd Verdimng lu bezeugen , wtMte 

Kostbarkeiten wurden schüesslicli auch aus 
England, aus Kuropa, ja aus alten Teilen der 
Wdt zum Glänze des Ft$h$ be^tUeuertl Was 
man gab, warn) Dinge, von drnrn der \atnr 
der Sache nach eine künstlerische Ausl>ihiung 
unzertrennlich war, goldene Gefässc, Schmuck, 
Ka$$eUen, Adremn, Stickereien, Gemälde. Die 
^eUen, von denen die Gaben ausgingen, hatten 
den aufrichligen Wunsch, das hesh- zu ijchen. 
UHU in ihren Kräften stand und die dafür 
gespendeten MilM <p jeffm M der Waht keine 
Halle. Welcher Triumph also für die Künstlir. 
die. voll der herrlichsten Ideen, auf die GcUyen- 
heit warten, ihnen Gestalt geben zu können, 
welciu einzige Gelegettlieit in Anbetracht der 
Grßue des Objektes! 

Nun, man gehe bin und sehe sich die Sachen 
an, man Ifetrachte die Zeugen der Begeisterung 
der opfether^en Geber, <fte Geschenke der 
Fürsten. Städte. Vereine. Finanzkönifje. Selbst 
wer auf ein klägliches Siuean ijffassl und 
sich beivusst war, dass heutzutage Kunst und 
Reichtum nichts mehr miteinander gemein 
haben und dass die Fürsten aufgehärt haben, 
ihren Ehrgeiz in ein tieferes Kiinsluerständnis 
ZU setzen, selbst er kann dort noch Über' 
roschungen erleben. Eine gleiche künstlerische 
Einöde ist noch nicht (/esehen worden und in 
keinem Zeitaller ist ein gleich niedriges Sioeau 
kütntleriseher Leistungen überhaupt denkbar 
gewesen. An den dafür berufenen Künstlern 
ist die Gelegenheit spurlos vorübergegangen, 
aber die GoUwarenfabrilamim, die Jawort 
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und vor allem die Lilhographengeschdfte haben 
ihren Schnitt gemacht V<ai den Auftraggebern 
hat keiner auch nur daran gedacht, dass es 
ausser dem ihnen im Goldutarenladen ent- 
gegentreletukn Geschäftsführer, ausser dem In- 
haber des Papier- nnd Lithographengeschüpes, 
irriclifs ihnen dir üblichen Mcnus liefert, noch 
eine Klasse von Leuten giebt, die sich mit so 
etwas, wie mit der HerstMung nner Adrase 

oder einer Geldkas^rtlr brsrhäfligen. An den 
dekoratiuen Künstler erinnerte sich keiner, nicht 
einmal der den Auftrag annehmende Fabrikant, 
der Ja von seinem »Specialzeichner* zu seiner 
und seiner Kundschaft Zufriedenheit bedient 
wird. .Mnii kann daher in tier An.sstellang 
eine wahre Muslersammlung von künstlerisch 
abschredcenden Sachen sehen, Sachen, deren 
künstlerische Cnznlämjlichkeit nnisonu hr rvr- 
letzt, als sie in den kostbarsten Materialien 
auftreten. Die Geschmacklosigkeit in prun- 
kendem Gewände, das ist das schlimmste, was 
es giebt. Das Gold ist in Kilogrammen ver- 
schwendet, aber es isl in Formen gebracht, 
die man dem Gusseisen nicht wünschen möchte. 
Der überall in anffathnder Weise angebrachte 
Goldstemprl ist affenbar ilas wichtigste an 
den Sachen; ja, warum schickt man dann 
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nichl gleich die zu spendende Summe in 
Hundertmarkscheinen ein :' Vnler der (/rossen 
Anzahl von goldnen Kasselten und Adressen- 
rollen, soweit sie europäischen rrsprungs sind, 
findet sich keine einzige, die man künstlerisch 
überhaupt erwähnen könnte, unter den 
Schmucksachen ebensowenig. Aus der Masse 
von etwa i.W Adressen kann man die künst- 
lerisch bemerkenswerten an den Fingern ab- 
zählen und es bleiben noch Finger übrig. 
Das andere ist alles Lithngraphenarbeit, müh- 
sam getpiätte unecht-gotische Ornamentik des 
denkbar niedrigsten Niveaus. Wirklich er- 
freulich ist nur eine allcreinzige, und die ist 



in München gefertigt. Sie stammt von Karl 
Marr und ist von den in Bayern lebenden 
Engländern gesandt, ein wundervoll an- 
ziehendes, poetisch empfundenes und mit feinem 
künstlerischen Geschmack hingesetztes Werk. 

Mehr lässl sich von den Leistungen euro- 
päischer Ausführung mit dem besten Willen 
nicht sagen. Die asiatischen Sachen sind 
weit besser. Aus Indien sind reiche gold- 
und silbergetriebene Arbeiten eingegangen, die 
den Phantasie- und prunkvollen, für unsere 
liegriffe freilich überladenen und sicher im 
Siedergang befindlichen Stil atmen, den jeder 
aus den Museen zur Genüge kennt. China 
schickt kostbare Porzellan- und Sephrilge- 
fässe, holzgeschnitzte Paneele und übrigens 
recht schreiende Stickereien. Ein Stück, das 
ganz und gar den StemjKl eines wirklichen 
Kunstwerkes trägt, edel in seinem Auftreten 
und königlich in seiner Haltung, hat Japan 
gesandt: Es ist ein vierteiliger Schirm mit 
meisterhafter Landschafts-Darstellung eines 
Flussthaies mit Stromschnellen, in Stickerei 
ausgeführt. Der Stil der Stickerei mag über- 
schritten sein, aber angesichts einer solchen 
Wirkung muss jeder Einwand verstummen. 

Man mag eine Kunstkritik gegenüber der 
Tliatsache verurteilen, dass die Gaben lediglich 
Bezeugungen loyaler Geiinnung waren und 
nicht als künstlerische Schöpfungen eingesandt 
wurden. Aber hierin liegt gerade das Inter- 
essante der Sache. Gerade deshalb kann 
man aus der Ausstellung ein Bild darüber 
gewinnen, wie weit die künstlerische Bewegung 
der S'euzeit aus der kleinen Schar der 
Künstler in das grosse Publikum hinausye- 
drungen ist. Eine Kunst für die Künstler be- 
sitzen wir, das ist wahr, aber das Publikum 
nimmt, wie man hier sehen kann, herzlich 
wenig Anteil an ihr, ja es lebt in einer 
künstlerischen Armut und Urteilslosigkeit, 
wie sie kaum in einer anderen Zeit je ge- 
herrscht hat. Und was soll man dazu sagen, 
dass dieselben Behörden, die den künstlerischen 
Unterricht unterstützen, sich mit solchen Auf- 
trägen, wie sie hier vorgelegen haben, an 
Firmen t statt an Künstler wendend Was 
nutzen überhaupt die Kunstschulen, ivenn 
kein Bedürfnis nach Kunst im Publikum 
vorliegt-? Was uns heute hindert, ist nicht 
das Können der Künstler, nicht Mangel an 
Aufopferungsfähigkeit des Schaffenden, es ist 
die blöde Versländnislosigkeit des Empfangen- 
den, der entnüchterte Sinn der fortgeschrittenen 
Neuzeit, die künstlerische Bedürfnisse nicht 
mehr empfindet und den Kunstsinn vergangener 
Geschlechter von der Tagesordnung abgesetzt 
hat. H. M. 
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Fast alle Richtungen der modernen Malerei 
haben auch in der Plakatkunst ihre Vertreter 
gefunden. Während im Ausland das Betonen 
der dekorativen im Gegensatz zur bildartigen 
Wirkung, und die damit verbundene Stilisie- 
rung des Figürlichen auf der einen Seite zum 
Ornament, auf der anderen zur Karikatur 
führten, war es dem Dresdner HASS USGER 
vorbehalten, den poetischen Seuidealismus zur 
Geltung zu bringen ; seine Plakate sind in 
erster Linie künstlerische Lithographien, mit 
dem feinen musikalischen (irundton, der auch 
die Werke eines BÖCKLIS, Klisoeh und 
TllOMA auszeichnet ; dabei wird aber überall 
dem besonderen Zweck durch Berücksichti- 
gung der Fernwirkung und durch klare ein- 
fache Farben Rechnung getragen. 

Der schöne Kopf, der das Plakat der Kl.FilS F.- 
schen Decke ziert (S. 21 tj, scheint ursprüng- 
lich nicht dafür entworfen zu sein ; der Te.rt 
wurde erst später dem schon vorhandenen Bilde 
eingefügt, und so kommt es, 
dass Kun.st und Reklame sich 
hier nicht ganz decken ; die 
goldenen Strahlen der unter- 
gehenden Sonne sind etwas 
in Konflikt mit den grünen 
Buchstaben. Das sind kleine 
Mängel, die kaum dem Künst- 
ler zur Last fallen, und auch 
der monumentalen Wirkung 
des Ganzen wenig Abbruch 
thun ; es ist aber doch hesser, 
wenn sie vermieden werden ; 
das zeigen die ' Sicode-Con- 
certet und das »Key Beer*- 
Plakat. Ersteres, in einem 
vornehmen grauen Ton ge- 
halten, ist durch die technische 
Behandlung interessant : die 
weissen Wolken sind in der 
Tonplatte einfach ausgespart, 
der Himmel durch dunkeles 
l 'Uramarin gegeben ; dadurch 
wird eine ungemein stim- 
mungsvolle, starke Wirkung 
erzielt. 

Die geschickte Ausnützung 
des Tci'les als wichtiges deko- 
ratives Element, hat diese Af- 
fiche mit dem »Keg Beer*, bei 
welchem besonders die glück- 
liche ornamentale Verwen- 
dung der Flaschen als Rand- 
leiste auffällt, gemein. Die 
sämtlichen Arbeiten Usger's hass vsgbr 



wurden von der l>ekannten Firma Wilhelm 
HOFFMASS in Dresden mit grosser Sorgfalt 
ausgeführt. Neu ist an den Af flehen L'sger's, 
dass sie Stimmung enthalten, und da das Plakat 
öffentlich ist, ist es gewiss als eine künstlerische 
That zu bezeichnen, derartige vornehme ernste 
Kunstwerke unter die Massen zu tragen, wo 
sie einen grossen Einfluss auf die Geschmacks- 
erziehuny des Publikums ausüben müssen. 

Thomas Theodor Heise, charakte- 
ristisch bis zur Grausamkeit, ein Satiriker 
par e.vcellence, ist der denkbar schärfste Gegen- 
salz zu dem vorhergehenden Künstler : wenige 
sehen so scharf wie er, wenige beherrschen 
wie er die Linie : sein Empire, nie ohne leise 
Ironie, zeigt, was aus diesem eleganten Stil 
hätte werden können. Er liebt grelle, schreiende 
Farben : vom Standpunkt des Plakates muss 
man ihm recht geben: seine Entwürfe sind 
immer originell, immer geistreich und machen 
sicher gute Reklame, wenn sie auch die Grenze 
des Geschmackvollen leicht überschreiten. — Das 
hier reproduzierte Plakat wurde bei FISCHER 
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in Berlin gedruckt. — Holler's Plakat für die 
Sleoogl-Ausstellnng bei Artin in Wien {S. 213) 
zeigt eine seinem relatiit kleinen Formale ent- 
sprechende vignettenarlige Auffcssung bei 
breiter, der Fläcbenivirkung gut angepassler 
Technik und geschickte Ausnutzung der drei 
angewandten Farben. -ßp- 
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HASS VSGER 

«LA DfiMOCRATISATION 
DU LUXE 

Vor kurzem konnte man im ^ Figaro f 
eine Plauderei lesen, die sich im Hinblick 
auf die kommende Pariser Wellausstellung 
mil Detdschlands Kunstgewerbe beschäfligle. 
Man kann ja nie erwarten, utenn man dies 



Blatt in die Hand nimmt, ein glänzendes 
Bild deutscher Verhältnisse gemalt zu sehen, 
aber man kann doch — und zwar nhht 
selten — eine gewisse Besorgnis aus der im 
Tone des Grandseigneurs gehaltenen Beur- 
teilung herauslesen ; das thut dann mehr 
wohl, als Worte des Lobes. — Von einer 
solchen Besorgnis war in jenem Artikel 
leider nichts zu spüren. »Nun*, sagte 
der Autor etwa, *da werden wir ja endlich 
auch Deutschlands Gewerbe zu sehen be- 
kommen; wir werden überrascht sein, 
wirklich überrascht, denn es wird uns 
etwas zeigen, was künstlerisch das 
hübscheste Paradoxon bedeutet, das man 
sich nur wünschen kann : la democrati- 
sation du luxet. 

Wir glauben nun nicht, dass wir den 
Franzosen den Gefallen thun werden, 
uns gerade auf ihrer Ausstellung von 
dieser Seite zu zeigen, wir haben Talent 
genug, um repräsentieren zu können, — 
aber in dem Worte steckt eine liefe Wahr- 
heit, wenn wir es als Charakterisierung 
des allgemeinen kunstgewerblichen Zu- 
stnndes nehmen, der bei uns, freilich 
nicht bei uns allein, herrscht. 

Die Demokratisierung des Luxus, darin 
haben wir es in der Thal weit gebracht, 
das ist's, worunter wir seufzen, das 
ist die feindliche Macht, die sich einer 
gesunden kunstgewerblichen Entwicke- 
lung überall entgegenstemmt. Es ist ja 
auch so undankbar, wenn man dafür 
zu kämpfen scheint, den künstlerischen 
Lu.rus wieder bevorzugten Klassen als 
lieservalrechl zu gewinnen, und es wird 
manche Leute geben, die es als stolze 
Errungenschaft unserer Zeit und ihrer 
gewerblichen Entwickelung ansehen, dass 
man im billigen Restaurant, im Chambre 
gar nie des Studenten und der guten Stube 
des Schneidermeisters denselben Formen 
begegnen kann, die ursprünglich für den 
Fürstensaal oder ein Prunkgefäss erdacht 
sein mögen. Ja, es sind vielleicht die- 
selben Formen — ifon unverstandener 
Nachahmung und Pfuschwerk wollen 
wir einmal ganz schweigen, obgleich 
es vorwiegt — aber was dort aus 
Bronze war, ist hier aus Cuivre poli, and 
was dort geschnitzt wurde, ist hier gepresst 
oder gegossen, aber was dort am Abend- 
mahlskelch prangte, finden wir hier an der 
Lampe, und was die Thür zum Raissaal 
zierte, schmückt hier den Eingang zur Schlaf- 
kammer. Das dekorative Taktgefühl, das ist 
es, was in erster Linie durch die Demokrati- 
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sierung des Luxus verloren gegangen ist: zu 
viel Ornament, oder Ornament am falschen 
Platz, oder beides. 

Dass diese Erscheinung eintreten musste, 
unhemmhar, wie das Wirken einer Natur- 
gewalt, bedarf keiner grossen Betonung. Die 
märchenhafte Entwickelung alles Maschinen- 
wesens, die ungeheuren technischen Errungen- 
schaften der letzten Jahrzehnte, machen die 
billige Reproduktion beliebiger Formen in 
beliebigem Material leichler und leichter ; was 
Wunder, wenn die Industrie sich das zu 
nutze macht, und wenn sie anfängt, für billiges 
Entree mit ihren Künsten zu protzen, 
was Wunder aber auch, dass der kindliche 
Zuschauer, das Publikum, verblüfft wird und 
verwundert Beifall klatscht. Es muss erst 
erzogen werden, um Künste von Kunst zu 
unterscheiden. 

l [An allen Ecken und Enden finden wir heute 
den kunstfertigen Bau eines *Orchestrions* 
aufgestellt, das für einen Nickel die schönste 
Musik mit komplizierter Begleitung und reichsten 
Verzierungen zum besten giebt, — der arme 
Kerl, der nur seine lumpige Zither zu 
schlagen versieht, kann nicht dagegen auf- 
kommen, man hört sein Spiel ja kaum neben 
diesem Konkurrenten und er kann's nicht 
einmal für einen Nickel hergeben, sondern 
muss mehr verlangen; höchstens vermag er 
seine Kunst noch als Rarität auf den Markt 
zu bringen. Und doch giebt es Leute, welche 
dieselbe Melodie auf bäurischem Instrument 
und in primitivem Vortrag lieber von einem 
Menschen hören, als vom vollendetsten Drehe- 
slrion. Möchten diese Leute sich mehren und 
mehren! Der Kunst des Gewerbes gegenüber 
sind sie heute weit weniger zu treffen, als in 
der Kunst der Musik, denn wenn das, was 
wir eben vergleichend bemerkten, wörtlich 
nur auf die breite Masse des grossen Pu- 
blikums zutrifft, so können wir auf kunst- 
gewerblichem Gebiet heute noch im Hause 
des Gebildetsten das Orchestrion der Zither 
vorgezogen sehen. Durch die Demokratisierung 
des Luxus ist man so an den toten Prunk 
der Formen gewöhnt, dass man für das schlicht- 
anspruchslose Gewand kein Auge mehr hat. 

Und doch zeigen sich mehr und mehr die 
Spuren, dass man durch das Cbermass der 
Formen, welche die technische Entwickelung 
unserer Zeit plötzlich in buntem Taumel um 
uns aufhäuft, übersättigt ist. Der grosse 
Eindruck, den das Erscheinen der englischen 
Möbel mit ihren einfachen Linien und dem 
bewussten Verzicht auf Schnitzwerk und 
Drechslerarbeit machte , war das deutliche 
Zeichen der Reaktion. Der neue Impuls, der 
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von dieser Erscheinung ausgeht, kann uns 
zum Heile oder zum Verderben werden. — 
Zum Verderben, wenn er nichts weiter bewirkt, 
als dass wir nun darangehen, diese neue 
Formenwelt eifrig nachzumachen: dann ge- 
raten wir, um uns von der Knechtschaft der 
Altvordern zu befreien, in die weit schlimmere 
Knechtschaft fremdländischer Eroberer. — 
Zum Heile, wenn wir an der Art, wie sich 
im Nachbarlande eine gesunde Blüte entwickelte, 
lernen, eine ähnliche Entwickelung auch bei 
uns anzubahnen. 

Wir fangen jetzt erst ganz allmählich 
an, über dem » Was* des Geschaffenen, das 
uns blendete, nach dem » Wie* des Entstehens 
zn fragen, und da sehen wir, wie ursprünglich 
die künstlerische gleichbedeutend war mit einer 
sozialen Bewegung. Die Empörung über die 
mehr und mehr drohende Herabwürdigung 
des Menschen zum Maschinensklaven, der 
soziale Kampf zwischen Gewerbe und Industrie 
fachte das Feuer in England zuerst an. 

Ein Mann wie RUSKIS ist in erster Linie 
ein Reformer aus Humanitätsgefühl, zugleich 
aber erkennt er , dass die soziale und die 
künstlerische Krankheit im Zeitalter der 
Maschine den gleichen Ursprung hat. Und 
nun setzt MoiiHls, ausgerüstet mit einer zähen 
und elastischen Künsllerkraft und unterstützt 
von jenem Stab begeisterter Freunde, deren 
Namen heute in aller Munde sind, den sozialen 
Kampf in künstlerische That um. Der Künstler 
greift wieder ein ins Gewerbe und er betreibt 
es auf dem Boden des allen Handwerks, in- 
dem er das Werk, das er entworfen, auch 
selber bis zur Vollendung führt. 
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Das isl die Arl, wie man der Deniokrnlisic- 
rung des Luxus im Gegensat: zur Industrie 
den Krieg erklärt, denn es ist natürlich, dass 
auf diese Weise nur ausgewählte künstlerische 
Arbeit entsteht, die einem verhältnisnulssig 
kleinen Kreise zugänglich ist. Diese exklusine 
Art des Kampfes ist es, die seihst Männer 
wie Wai.TEH Chase, der uns in seinen »For- 
derungen der dekorativen Kunst ein so seltsam 
unklares, sozialistisches Glaubensbekenntnis ge- 
geben hat, eigentlich allein in Wort und Werk 
betreiben, sowie es wirklich auf ihre künst- 
lerische Thätigkeit und nicht auf ihre idea- 
listische Sozialphanlastik ankommt. 

Man kann nun aber einmal die Industrie 
und den Massenartikel nicht mehr vom Erd- 



boden verschwinden machen, und 
deshalb sollte man nicht nur den 
künstlerischen Kampf gegen diese 
Macht führen, sondern überall, wo 
es angeht, seine Ziele auch im 
Bunde mit der Industrie zu er- 
reichen suchen : man sollte trachten, 
den mächtigen Genossen statt zur 
Demokratisierung des Luxus mehr 
und mehr zu einer Demokrati- 
sierung des Geschmackes zu be- 
nutzen. Es sind verhältnismässig 
bescheidene künstlerische Aufgaben, 
die sich in diesem Kampfe bieten, 
und bescheiden mögen auch einst- 
u't ilen die Resultate sein, die sich 
hier erzielen lassen, aber, was man 
etwa erreicht, ist ein Fortschritt in 
ilvr Geschmacksbildung des Publi- 
kums, und der verzinst sich in- 
direkt auf dem edleren Kunsl- 
ifiiiterbegebiet reich lieh . 

Wenn man in Leipzig zur Zeit 
der Messe durch die Gänge des 
städtischen Kaufhauses wandert, wo 
man auf einem Punkt gesammelt 
findet, was dem Handel an neuen 
Mustern im Gebiet der dekorativ 
gestalteten Keramik, der Glas- 
industrie, der Metall- und Leder- 
arbeit jeder Art geboten wird, da 
braucht man künstlerisch gar nicht 
sehr sensibel beanlagt zu sein, um 
voll Beschämung das Haupt zu 
verhüllen. Da sind lauter Sachen, 
die nicht zur Notwendigkeit, sondern 
zum Schmucke des Lebens dienen 
sollen, und wie sieht dieser Schmuck 
aus! Selbst ein wohlwollendes Auge 
kann lange suchen, bis es etwas 
findet, auf dem es, ich will gar nicht 
sagen mit Wohlgefallen, sondern 
nur unbeleidigt ruhen kann. Einige einfache, 
aber wirklich geschmackvolle Arbeiten würden 
hier erlösend wirken, aber wohlgemerkt, nicht 
Arbeiten, die einen speziell individuellen künst- 
lerischen Charakter tragen, sondern die eigens 
zur Reproduktion im Grossen erdacht sind, die 
bescheiden dem Ziele entsagen , einen künst- 
lerischen Einzelwert besitzen zu wollen, sondern 
lediglich zum Ziele haben, das fürchterliche 
Talmi geschminkten Prunkes zu verdrängen. 
Wie lange muss man heute in den Läden 
herumsuchen, um in einfacher Preislage Leder- 
sachen ohne eingepresste Muster, Bilderrahmen 
ohne Messingschnörkel, Lampen ohne Engels- 
oder Löwenköpfe, Vasen ohne Ornamentik 
zu finden. Unter den staunenerregenden Fe- 
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gimenlern buntfarbiger Thonftgiiren, — wer 
sie nur alle kaufen niag-^ — die hier bei 
jeder Messe zusammenströmen, und die meist 
im Geiste SiCHEL's und ScilWESlSGER's auf 
eine keuscfi überzuckerte Sinnlichkeit rechnen, 
ivürde ein kecker künstlerischer Wurf, der 
sich zu dieser wohlfeilen Veroielfältigung her- 
zieht, Verheerungen anrichten ; und um nur 
noch Eines zu nennen: welche Unzahl so- 
genannter Dedikationsgeschenke wird von 
unserer Studentenschap alljährlich oerbraucht, 
und auf welchen künstlerischen Schund sind 
seihst Besseres Wollende angewiesen , weil 
kaum jemals etwas zu finden ist, das einfach, 
solid und charakteristisch genannt werden 
kann. 

Ks ist sicher kein weltbewegender Kampf, 
der sich hier bietet, aber stellen wir der Demo- 
kratisierung des Luxus die Demokratisierung 
des einfachen Geschmackes entgegen und hissen 
nicht, wie die englischen Apostel, der Industrie 
gegenüber resigniert die Hände sinken, nach- 
dem wir sie vergebens zornig geballt and ge- 
schüttelt haben, so wird vielleicht langsam 
der Bollen zu höheren Anforderungen bereitet. 
Und dasselbe Ziel kann auch der Architekt 
selbst bei den einfachsten Aufgaben, die ihm 
gestellt werden, anstreben. Echte Schnitzereien, 
Haustein-Ornamente , Wandmalerei können 
wir nicht überall verlangen, aber wir können 
verlangen, dass das Auge nicht beleidigt wird 
durch prunkende Thüraufsätze, durch ver- 
schnörkelte Öfen, durch nachgeahmte I.eder- 
tapeten , durch billige Vertäfelungcn , kurz 
durch jede Art schlechter Dekoration und un- 
künstlerischen Ornaments, das uns, wenn wir 
von der Arbeit aufschauen, verfolgt, wie etwa 
ein Gassenhauer, der unaufhörlich vor unserem 
Fenster gesungen wird. Wir brauchen 
darum nicht kahler zu werden in unseren 
Wohnungen. Alle diese dekorativen Zuthalen 
kann man ersetzen durch eine richtig gewählte 
Farbe, und Farbe, dies Stiefkind unserer Zeit, 
ist nie unecht und immer zu haben. 

lieginnen wir also neben dem positiven 
Kampf, der da strebt, durch Seues, Muster- 
gültiges morsch gewordene Formen zu ver- 
treiben, zugleich einen Kampf gegen den 
thönernen Götzen eines billigen Luxus. Nur 
wenn dieser Götze überwunden ist, nur wenn 
die Leute, die es mit lüitrüstung ziirückiveisen 
würden, unechten Schmuck am Leibe zu 
tragen, auch unechte Kunst nicht in ihrem 
Heime dulden, wird das Verständnis für kimst- 
gewerbliche Forderungen ein weiteres Publikum 
finden und ohne ein l*ubliknm nützt auch die 
lebhafteste Anstrengung auf diesem Gebiete 
nicht dauernd. fritz scm macher 
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MODERNE KUNST IN DER FRAN- 
ZÖSISCHEN ARCHITEKTUR: 
II 

DER ARCHITEKT LOUIS BONNIER 

liossiER nimmt unter seinen Kollegen, die 
sich die Befreiung der französischen Architektur 
vom alten Schema zum Ziel gesetzt haben, 
einen eigenen Platz ein. Immer und überall 
hat er in erster Linie den Sachweis zu er- 
bringen gesucht, dass es sich vor allem darum 
handelt, die Materie ihren Eigenschaften und 
Grenzen entsprechend auszunützen. Mit 
seltenem Glück hat er verstanden, seine glück- 
liche Schöpfergabe in den Dienst der Vernunft 
und fachmännischer Erfahrung zu stellen. 

Er war Schüler der Ecole des Beaux Arts 
und zwar in einem ganz besonders zurück- 
gebliebenen Atelier, aus dem er glücklich ent- 
rann, ohne unter dem schlimmen Einfiuss 
seines Lehrers ./. Andh6 zu leiden und ohne 
etwas von dem Geist der Schule mitzubekommen, 
der schon so viele Begabungen zerstört hat. 
Er zeichnete sich schon frühe in verschiedenen 
Konkurrenzen tius, die für den Bau des Palais 
der schönen Künste in Lille, des Monument 
Testelis, der Mairie von Issy u. s. w. aus- 
geschrieben waren. Er wurde als Inspecteur 
des Bätiments Civils DUTEUT zugeteilt und mit 
der Leitung der Arbeiten am Museum betraut, 
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/,. BOSSIER 

an dessen Ausschmückung er wesenllichen 
Anteil hatte. In seinen letzten Arbeiten hat 
sich seine Persönlichkeit zur Blüte entufickelt. 

Wir haben im ersten Heft einige Ab- 
bildungen des Gebäudes l'Art Noutteau ge- 
bracht, das iH>n Bosnier seine gegenwärtige 
Gestalt erhalten hat. Die Aufgabe war nicht 
leicht; es galt im Äusseren die Bestimmung 
des Baues, als Ausstellungsraum für die moderne 
Kunst zu dienen, in möglichst re- 
präsentativer Weise zum Ausdruck 
zu bringen, und das bei einem 
Mietshaus, das ursprünglich alle 
die Fehler und Banalitäten eines 
Pariser Geschäftshauses aufwies. 
BOSSIF.H unterzog sich der Auf- 
gabe mit grösstem Geschick. Mit 
den einfachsten Mitteln hat er 
dem Haus einen besonderen Heiz 
verliehen, der es von seiner Um- 
gebung auf das Vorteilhafteste unter- 
scheidet. Dabei half ihm Bhasg- 
WYS, der die Friese gemalt hat, 
die sich von dem vorzüglich ge- 
wählten Anstrich des Hauses vor- 
teilhaft abnehmen. Hier und da 
unterbrechen quadratförmige ele- 
gante Blattmotive, im tieferen Ton 
als der Anstrich, vorteilhaft die 
Flächen. Daneben sind alle De- 
tails benutzt, um besondere Noten 
zu geben. So die Seiten thür, die 
wir in dem ersten Heft besonders 
abgebildet haben, so im Innern die 
schmiedeeisernen Geländer u. s. w. 
Sehr glücklich ist für die Haupt- 
eingangsthür und die Decke der 
Haupthalle die Verwendung von 
geblasenen Glaskacheln von Fal- 
COSSIER. die ebenso praktisch wie 
geschmackvoll sind. l. bossieh 



Soch umfassender gelangt Bonsier's Per- 
sönlichkeit in den ländlichen Bauten zur 
Geltung, die wir in diesem Heft abbilden. In 
einem der anmutigsten Winkel des Pas de 
Calais, inmitten einer Küsten-Landschaft, deren 
weiche Übergänge an Cazis's zarte Bilder 
denken lassen, an der Bai von Ambleteuse, 
die das Fort von Vauban beschützt, erhebt 
sich eine Gruppe reizender, einfacher Häuser. 
Während so mancher Strand durch die Thor- 
heit, die pseudo-italienische oder pseudo- 
maurische Villen u. dergl. an die Nordsee, 
schwere normannische Bauten an das mittel- 
ländische Meer setzt, hässlich gemacht wird, 
hat jenes Stückchen Welt durch BoNSlER's 
Kunst erhöhten Reiz erfahren. Diese Villen 
gehören an den Platz, für den sie gebaut sind: 
sowohl in der Form, die in ganz ländlichem 
Charakter auf die klimatischen Verhältnisse 
grösste Rücksicht nimmt, wie in dem Material, 
das lediglich den Produkten der Gegend ent- 
lehnt ist. 

Das Haus FLlt, das der Lage nach am 
besten vor dem Wetter geschützt ist, öffnet 
sich weil gegen das Meer, dessen Stürme ihm 
nichts anhaben können. Um der Aussicht 
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noch ]prössere Ausdehnung zu geben, läuft 
die Seite nach dem Meere in einen Pavillon 
aus mil breiten, Luft und Licht in Fülle 
hereinlassenden Flächen und einem höchst 
glücklichen Giebel ohne Dachsparren, der sich 
zu einer aus der Frontmauer herausspringenden 
Galerie öffnet, die von zwei Streben gelragen 
wird und ein Schirmdach für das Parterre 
darstellt. Die ganze Aussendekoration wird 
durch die natürlichen Farben des verwandten 
Materials erzielt. Graues Gestein wechselt mit 
rötlichem Ziegel und bildet mit dem grün be- 
malten Holz werk hübsche Gegensätze. 

Die anderen Villen LES SaBLOSS, LES Dl SES, 
LES Oyats, LES Al.Cl'ES nähern sich mehr 
dem Vorgebirge, das die Bai abschliesst. Bei 
ihrer Bauart war der Umstand massgebend, 
dass sie mehr dem Unwetter ausgesetzt sind. 
Daher sind ihre Mauern mit Zement und 
glasierten Ziegeln bekleidet, deren Farbe in 
horizontalen Beihen abwechselt. 

Auf diese Weise hat BossiEli ein Ganzes 
von vollkommener Einheit geschaffen. Diese 
Harmonie beschränkt sich nicht auf die 



Aussenarchitektur. Man findet sie auch im 
Innern dieser Villen. Auch hier tritt überall 
die Zweckmässigkeit in den Vordergrund; die 
konstruktive Seite wird nie verschwiegen, son- 
dern im Gegenteil überall, wo es geboten er- 
scheint, diskret betont. Auch hier dieselbe 
Achtung vor der Natur des Materials. Die 
Hölzer sind nur gebeizt; ihre verschiedene 
Art giebt den einzigen ivesentlichen koloristi- 
schen Schmuck bei dem Gebälk, den Fenstern, 
Thüren, Treppen u. s. w. und bei dem Mobiliar, 
das ebenfalls derselben Hand entstammt. Alles 
ist einfach, anspruchslos, aber es ist streng 
einheitlich und dadurch, durch die Ausprägung 
desselben künstlerischen Willens in jedem, auch 
dem kleinsten Gegenstand, ein künstlerisches 
Werk von zwingendem Beiz. 

Wir bilden noch die Mairie von Templenve 
ab, weil sie zeigt, was man mit demselben 
Prinzip selbst bei grösster Einfachheit fertig 
zu bringen vermag. Das Budget war äusserst 
gering und schien selbst bei der Billigkeit der 
Handwerkerlöhne im Norden Frankreichs un- 
zulänglich ;~ BOSSIER hat mit einem Aufwand 
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von 30000 Francs das Gebäude fertig gestellt. 
Es enthält ein weites Vestibül, in dem des Sonn- 
tags die kleinen Landkrämer ihre Waren zeigen 
können, das Bureau für die Sparkasse, das 
für die Armenpflege, das Kabinelt des Bürger- 
meisters und seines Sekretärs, Stadtverordneten- 
Saal undgrossen Festsaal. Die finanzielle Lösung 
der Aufgabe war nur dadurch möglich, dass 
Bosnier sich lediglich der Landesmaterialien 
bediente, der Ziegel aus dem Norden, des blauen 
Gesteins von Soignies, der Tanne, des Pitch- 
Pin und der Eiche; die sichtbaren Ilolzteile 
tragen alle gestrichene Eisenbeschläge, das 
Dach ist aus Schiefer von St. Amand. 

An dem Hause ist nicht eine Spur von 
Schmuck und doch dürfte es wenig ebenso 
hübsche Rathäuser geben. Es ist dazu der 
unmittelbare Ausdruck des Landes und der 
Leute, für die es gemacht ist, ebenso einfach 
und derb wie die Landleute, die hineingehen, 
und wenn man die Details durchgeht, wird 
man eine Menge Sonderheiten finden, die 
trotz der Anspruchslosigkeit für diesen einen 
Zweck besonders gemacht sind. 

BOSSIER ist zum Generalarchitekten für 
die Einrichtungen der Weltausstellung des 
Jahres 1900 ernannt worden. Man darf sich auf 
Überraschungen gefasst machen. Welcher 
Art sie auch sein mögen, sie werden immer 
mit den Gesetzen des Geschmacks und der 
Vernunft rechnen, die Bo\sier's bestes Fun- 
dament bilden. cmiuM g.kroeu.h 
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NEUES MEISSNER PORZELLAN 

Die königliche Porzellan -Manufaktur zu 
Meissen ist bekanntlich die älteste unter den 
europäischen Porzellanfabriken. Ihrem Be- 
gründer BöTTGER gelang, wonach damals 
so viele Arkanisten strebten : die Erfindung 
des Porzellans und damit die allmähliche 
Emancipierung Europas von der oslasialischen 
Einfuhr. Nicht lange nach der Erfindung 
trat das Meissner Porzellan in seine klassische 
Periode, welche die Namen HöROLD und 
KASDLER bezeichnen. Noch heule sind für 
viele Meissner Porzellan und Bokoko ganz 
unzertrennliche Begriffe geworden. Mit dem 
Worte Meissner Porzellan steigt die kokette 
Welt der geputzten Hirten und Schäferinnen 
empor, das Zeitalter graziösen Leichtsinnes, 
die Gesellschaft, die im Dresdner Zwinger 
noch nicht ein interessantes Denkmal der Bau- 
kunst, sondern die selbstverständliche Stätte 
ihrer Maskeraden, Mercerien, Caroussels und 
sonstigen prunkvollen Festlichkeiten sah. 
Sicherlich hatte die kgl. Porzellan-Manufaktur 
zu Meissen recht, wenn sie in der Zeit des 
rückwärts schauenden Kunstgewerbes, als dieses 
nirgends schöpferische Kraft aufwies, sondern 
sich nur an der Nachahmung alter Werke 
technisch schulte, mit aller Energie auf das 
Rokoko zurückging, wenn sie dann in der 
Zeit der Nouveautes, die da kamen und ver- 
gingen wie der Märzschnee, festhielt an den 
Überlieferungen aus jener Glanzzeit, als von 
Meissen aus das europäische Porzellan seinen 
Triumphzug durch die Welt antrat. Denn 
nie hat wohl die Anschauung der Zeit einen 
so sprechenden Ausdruck in Kunst und Kunst- 
gewerbe gefunden, wie das Rokokozeitalter im 
Meissner Porzellan. Da die Meissner Manu- 
faktur eine Erwerbsanstalt sein soll, Regierung 
und Landlag von ihr einen jährlichen Rein- 
ertrag von mindestens 200000 M. erivarten, 
so unterliegt es keinem Zweifel, dass Meissen 
auch künftighin die Überlieferung des Rokoko 
hüten wird, denn der reiche Fremde, der ge- 
wöhnt ist, die berühmten und spezifischen 
Erzeugnisse jedes Landes an der Stätte ihrer 
Entstehung aufzusuchen , wird wohl auch 
noch lange nach Dresden und Meissen gehen, 
um das vieu.r Sa.i e an Ort und Stelle zu er- 
werben, und er würde enttäuscht sein, wenn 
er hörte, das vieu.i' Saxe gehöre nur noch 
der Vergangenheit an. Weiter aber ist zu 
bedenken, dass alljährlich so und so viele 
Bestellungen zur Ergänzung alter Services in 
Meissen einlaufen; und jede derartige Bestel- 
lung wird auf das sorgfältigste ausgeführt ; 
jede Dekorationsweise, stamme sie aus der Zeit 
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BOin.iiiis, KAstiUUis, Mahcousi's u. s. w., 
jedes .Uus/rr, das (jrüne Drachenmuster, alles 
und neues Zwiebelmusfer, Orleans, ßranden- 
slein und wie sie alle heissen mögen, wird in 
völliger Cbereinstimmung mit den früheren 
Stücken nachgeliefert. Das ist ein Vorzug, 
den man sonst wahrlich nicht so leicht an- 
Irifp, und er muss auch in Zukunft fest- 
gehalten werden. 

Aber auf die Dauer durfte die kgl. Porzellan- 
manufaktur zu Meissen doch nicht nur mit den 
Spolien ihrer grossen Zeit sich brüsten. Es 
mehrten sich die Stimmen, die da sagten, 
Meissen hafte nur an den Überlieferungen 
seiner Glanzzeit, ein neuer künstlerischer Geist 
sei nicht in den Räumen der attberühmten 
Manufaktur zu finden. Diese Stimmen hatten 
recht und sie hatten unrecht. Sie übersahen, 
dass im letzten Jahrzehnt die Technik in 
Meissen in geradezu staunenerregender Weise 
weiter und weiter ausgebildet wurde, dass 
man sich z. Ii. das sog. Päte-sur-päte (die 
Massemalerei) zu eigen machte, dass die Reihe 
der Scharffeuerfarben in bedeutender Weise 
vervollständigt wurde u. s. w. Durch zahl- 
reiche derartige Errungenschaften aber, ver- 
möge deren Meissen in der Thal an der 
Spitze der gleichartigen keramischen Anstalten 
steht, wurde auch eine künstlerische Reform 
angebahnt und ermöglicht. 

Diese technischen Fortschritte haben jetzt 
dazu geführt, dass die Meissner Manufaktur 
mit einem Teile ihrer Erzeugnisse neue Hahnen 
beschreiten und dass sie der mit Recht ge- 
priesenen Kopenhagener Manufaktur auf deren 
eigenstem Gebiete bereits im ersten Anlauf 
.ebenbürtig werden konnte. Diese hat ja das 



grosse Verdienst, zuerst die Blaumalerei, die 
sonst nur für gewöhnliche Gebrauchsware 
angewendet wurde, auf künstlerische Ziele 
gewiesen und dabei einige andere Unterglasur- 
farben in geeigneter Weise verwendet zu haben. 
Auch hat sie zuerst die sog. flowing colour, 
die sich allmählich verflüchtigende oder ver- 
fiiessende Farbe in technisch vollendeter und 
künstlerisch reizvoller Weise verwendet: dies 
Blau wird von der tiefsten Stelle an immer 
blasser und verliert sich allmählich in das 
Weiss des Grundes. (Hervorgerufen wird 
diese malerisch wirksame Dekoration durch 
eine Chlorverbindung, welche die Farbe stufen- 
weise zerstört.) 

Die Erzeugnisse der Kopenhagener Manu- 
faktur sind nun für die Meissner Manufaktur 
der Anlass geworden, nicht dass man in 
Meissen die Kopenhagener Erzeugnisse nach- 
ahmte, sondern dass man die in Meissen schon 
seit mehr als einem Jahrzehnt geübte Masse- 
malerei und die Scharffeuertechnik noch weiter 
vervollkommnete und ausbaute. Zur Erläu- 
terung diene folgendes: Man unterscheidet 
bekanntlich Hart- und Weichporzellan ; jenes 
ist, wie der Xame andeutet, weit härter, weil 
es im Scharffeuer von IßOO Grad Celsius ge- 
brannt wird, wobei die Masse mehr versintert 
und beim Erkalten dichter wird. Weich- 
porzellan wird dagegen nur bei 1200 — 1300 
Grad Celsius gebrannt. Viele Fabriken sind zum 
Weichporzellan übergegangen, weil man da- 
mit mannigfaltigere und lebhaftere Farben- 
wirkungen erzielen kann. Die Meissner ,\tanu- 
faktur aber setzt, im Hinblick auf ihre 
Geschichte und auf die Erfindung des ersten 
Hartporzellans durch tiöTTGER, ihren Stolz 
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darein, gerade am Harlporzellan festzuhalten 
und diesem trotz seiner Sprödigkeit gegen 
künstlerische Behandlung doch künstlerische 
Reize abzugewinnen. Es sind dabei für die 
Bemalung zwei Wege möglich : man muss 
entweder das Porzellan über der Glasur be- 
malen oder man muss neue Scharffeuerfarben 
herstellen. Meissen hat beide Wege einge- 
schlagen. Bei der Cberglasurmalerei wird 
zunächst die grauweisse lehmnrtig bildsame 
Masse gar gebrannt, es entsteht dadurch so- 
genanntes (mattes, unglasiertes) Biscuit- 
porzellan, dann wird es in die Glasur getaucht 
und mit dem Glasurüberzug glatt gebrannt, 
weiter wird es über dieser so gewonnenen 
glänzenden Glasur bemalt und in der Muffel 
(Kapsel von feuerfestem Thon) bei gelinderem 
Feuer in einmaligem oder mehrmaligem Brand 
fertig gebrannt. Hierbei ist die vollständige 
Farbenpalette verwendbar. Anders bei der 
Unterglasurmalerei. Hier wird das Porzellan 
nach dem ersten, dem Garbrande, bemalt und 
erst über die Malerei kommt die durchsichtige 
Glasur, so dass dann Glasur und Malerei auf 
einmal im Schar ff euer von 1600 Grad ge- 
brannt werden. Früher kannte man nun als 
Unterglasurfarben fast nur blau (Kobalto.ryd), 
da alle übrigen Porzellanfarben (farbige 
Gläser) im Scharffeuer entweder gänzlich ver- 
zehrt oder docli bis zur Unbraucltbarkeil ver- 
ändert wurden. Meissen ist aber im letzten 
Jahrzehnt in der Gewinnung dieser unzerstör- 
baren Scharffeuerfartten erfolgreich vorwärts 
gegangen. Zu der blauen Unterglasurfarbe 
sind, wie die neuen Erzeugnisse ausweisen, 
grün, gelb und braunrot mit allen Schat- 
tierungen hinzugekommen, nur kupferrot fehlt 
noch ; doch ist nicht ausgeschlossen, dass die 
erfahrenen Chemiker der kgl. Manufaktur in 
Meissen auch hiefür noch Hat schaffen werden. 
Dieses Streben nach Scharffeuerfarben ist 
überaus berechtigt; denn nur die Unterglasur- 
malerei ist der dem Porzellan eigene, aus seiner 
Herstellungstechnik hervorgegangene und 
darum stilistische Schmuck des Porzellans, 
soweit die Malerei in Frage kommt, während 
die Cberglasurmalerei mehr etwas Zufälliges, 
von aussen zum Porzellan Kommendes ist, 
das auch bei vielen anderen Staffen sich an- 
wenden lässl. Stilgerecht ist die Unterglasur- 
malerei natürlich ebensowohl beim Weich- 
porzellan wie beim Harlporzellan, welch 
letzteres die Meissner Manufaktur bis jetzt 
allein herstellt; sollte diese aber einmal teil- 
weise zum Weichporzellan übergehen, wie es 
z. B. die kgl. preussische Porzellan-Manufaktur 
in Berlin fabriziert, so hat sie wohl kaum von 
irgend welcher Seile Tadel zu gewärtigen. 



Denn für vielerlei Kunstgegenstände ist auch 
das Weichporzellan als zulässig zu bezeichnen. 

Die neuen Erzeugnisse der Meissner Manu- 
faktur nun sind derartig modern, dass von dem, 
was man unter vieux Sa.ve versteht, auch 
nicht eine Spur mehr übrig ist. Sie sind 
modern im besten Sinne des Wortes. Die 
Gefässe sind einfach und gross in den Formen, 
der Schmuck ist nicht äusserlich hinzugefügt, 
sondern aus der Technik entwickelt, also stil- 
gerecht, die Malerei ist nicht kleinlich und 
zierlich, sondern geht fest auf künstlerische und 
grosse Wirkung aus. Natürlich ist nicht gerade 
jedes Stück im gleiclien Masse geglückt. Al>er 
es finden .sich unter den neuen Erzeugnissen, 
die jelzl in Dresden grosses Aufselu n rrrcgen 
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und vor den sonsl leeren Schaufenstern der 
Sieder läge so grossen Zudrang veranlassen, 
schon jetzt Kunstwerke von vollendeter Schön- 
heit, und sicherlich ist man auf dem rich- 
tigen Wege, indem man die technischen Er- 
rungenschaften der letzten Jahre — Masse- 
maierei und Scharffeuertechnik — weiter aus- 
baut und künstlerisch verwertet. Die Masse- 
malerei (pate-sur-päte) besteht darin, dass man 
anstatt der gewöhnlichen Farben Porzellan- 
masse malend auf den Grund aufträgt und 
darüber die Glasur setzt. Früher verwendete 
man dabei nur weisse Porzellanmasse auf 
gebrochenen Farbtönen. Die knmeenartige 
Wirkung der reizvollen Technik war erreicht, 
aber die stumpfen Töne gaben dem Ganzen 
oft nur eine matte Wirkung, .fetzt ist man 
weiter gekommen. Prachtvoll wirkt z. B. die 
weisse Massemalerei auf dem berühmten 
Meissner tiefdunklen Königsblau. Alsdann 
aber verwendet man zum Malen auch ver- 
schiedenartig gefärbte Porzellanmassen und 
anderseits ist man auch zu farbigen Gla- 
suren übergegangen : bedetiL^ame Fortschritte, 
deren erste Ergebnisse ermutigend und viel- 
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verheissend genannt werden müssen. Ein 
wahres Prachtstück ist z. B. die grosse Vase 
mit dem bacchantischen Frühlingsreigen. Die 
Gruppe der tanzenden Jünglinge und Jung- 
frauen ist ebenso anmutig komponiert wie 
sicher gezeichnet ; die Farben sind harmonisch 
zusammengestellt, in den Lokaltönen klar und 
leuchtend, in den Übergängen weich und 
fein. Die dunkelgrünen Cypressen, die hell- 
grünen Wiesen, der leichtbewölkte Himmel, 
die lichten, schimmernden Gewänder der Tan- 
zenden : alles ist mit feinem Sinn zusammen- 
gestimmt; das Ganze wirkt geschlossen und 
prächtig. Weiter fesselt uns eine prächtige 
Magnolienvase; auf dem symbolistisch an- 
gehauchten Bilde selten wir weisse und bräun- 
liche Magnolienblüten wirksam mit dunkel- 
grünem Laube zusammengestellt, dazwischen 
schaut ein braunlockiger Mädchenkopf mit 
halbgeöffneten Augen hindurch. Das Ganze 
ist auf hellblauen Grund gesetzt. Bedenkt 
man, dass alle diese Farben unter der Glasur 
liegen, dass das Ganze in einem einzigen 
Scharffeuerbrande hergestellt ist, so begreift 
man, dass hier nach mehr als einer Bichtung 
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hin Meisterstücke vorliegen, denen keine andere 
Manufaktur etwas keramisch gleich Bedeut- 
sames an die Seite zu stellen Der mag. 

Gleiches gilt von den Gefässen in der 
neugewonnenen prächtigen Schildpattglasur 
in prächtigem Braun — einer kleinen orien- 
talischen Vase und einer grösseren Schale mit 
einer ausgesparten Pfauenfeder — sowie einem 
Schälchen in blauer Scharf feuer färbe mit Stief- 
mütterchen, wobei die Staubgefässe ausgespart 
sind, und einer Federhalterschale mit einem 
flach aufgesetzten Frosch auf voll- 
blauem Grund. Dabei ist wohl die 
Bemerkung nicht zu utrlerdräcken, 
dass der Keramiker vom Fach sich 
an einzelnen Stücken begeistert, 
welche den Kunstfreund an sich 
kühler lassen; für letzteren kommen 
bei der rein ästhetischen Würdigung 
die grossen Schwierigkeiten nicht 
in Betracht, die bei der Technik zu 
überwinden waren. Dieses Gefühl 
des Keramikers ähnelt der Mutter- 
liebe, die der Lehrer nicht oder 
nicht im vollen Masse zu teilen 
vermag. Indes sind solche Stücke, 
wie die Schale mit der Pfauen- 
feder, in verschwindender Minder- 
zahl unter den neuen Stücken vor- 
handen. Ganz köstlich finden wir 
dagegen wiederum eine Deckelvase 
mit Vogel und Blütenziveigen — 
japanische Dekorationsweise, aber 
ganz deutsch empfunden — dann ein 
Seestück mitdahinsegelnden Booten, 
eine Landschaft mit einem Haus 
zwischen Weiden und Schwänen, 
die auf dem blauen Weiher dahin- 
ziehen. Weiter seien genannt zwei runde 
Teller, einer mit blauem Grund, vollständig 
von einem Spinnennetz ülierspannt, in des.sen 
.Milte spinnengleich eine nackte .Jungfrau sitzt, 
die auf den Fang der flüchtigen Falter und 
Mücken ausgeht, ein zweiter mit einer Venus, 
zu deren Füssen Schwäne schwimmen, während 
ihre Gestalt sich imm Himmel abhebt. Alle 
diese Bilder sind in vollen kühlen Farben 
kraftvoll und breit gemalt, und es ist damit 
eine bedeutende dekorative Wirkung erzielt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass .Meissen 
damit den ähnlichen Erzeugnissen der Kopen- 
hagener Manufaktur Ebenbürtiges an die 
Seite gestellt, ja diese mit den besten Stücken 
wenigstens technisch übertroffen hat. Wäh- 
rend aber Kopenhagen meist naturalistisch ver- 
fährt und das japanische Vorbild oft allzutreu 
in die Erscheinung tritt, wird in Meissen <iuch 
von der Stilisierung der Blumen mit Erfolg 



Gebrauch gemacht: ihm weit voran aber ist 
Meissen in der reichen Mannigfaltigkeit ge- 
färbter Massen, mit denen in der kgl. Manu- 
faktur in ähnlicher Weise gearbeitet wird, 
wie GM.I.f. mit seinen bunten Glasmassen 
verfährt. 

Wir können nach allem der königlichen 
Porzellan-Manufaktur zu .Meissen nur Glück 
wünschen zu ihrem energischen Vorgehen auf 
neuen Wegen. Die Zeilen sind endgültig vor- 
bei, da man sich im Gewerbe nur auf 




die Vergangenheit und die alten guten Vnr- 
bilder verlassen durfte. Der Erfolg aber, 
den die neuen Meissner Erzeugnisse schon 
jetzt errungen haben, zeigt am besten, wie 
sehr die Seuerung einem wirklichen Bedürfnis 
unserer Zeit entspricht. ' " /- sc//( Jf.4.v\ 



KORRESPONDENZEN 

MÜNCHEN — Zu dem Zivecke, das 
neue Kunsthandwerk wirksam zu 
fördern, hat der Ausschuss, der bereits 
im verflossenen Jahre eine Ausstellung er- 
lesener Erzeugnisse der neueren Richtung 
(unter dem Namen 'Kleinkunst ) im Glas- 
palast zu München veranstaltet hat, sich 
unter dem Samen Ausschuss für Kunst im 
Handwerk* in Münchrn enger zusuinniengr- 
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schlössen und zu seinen bisher verfolgten 
Zielen: das neuere Kunsthandwerk durch 
Anregungen zu künstlerischen Arbeilen und 
deren Ausstellung, insbesondere auch durch 
seine würdige Vertretung in Paris 1900 zu 
fördern, — noch die Errichtung einer Auskunftei 
in München über alle in das Gebiet gehörigen 
Fragen, sowie die Gründung einer Gesellschaft 
m. b. H. beschlossen, die künstlerische Ent- 
würfe ankauft, anfertigen lässt und sie so in 
Handel bringt, dass bei Ausschluss aller Ge- 
schäftsgefahr der Hauptanteil des Gewinnstes 
dem ausführenden Künstler zu gute kommt. 
Beide Einrichtungen seien hiermit dem Publi- 
kum auf das wärmste empfohlen : sie be- 
zeichnen einen wirksamen Schritt nach vor- 
wärts, und es steht zu hoffen, dass bei all- 
seiliger Unterstützung auch seitens des kauf- 
kräftigen, für ein deutsches Kunslhandwerk 
empfänglichen Publikums der deutsche Kunsl- 
markl auch in dieser •■Beziehung im stände 
sein wird, dem Auslande die Spitze zu bieten. 
Jedenfalls giebt das thatkräftige Vorgehen des 
Ausschusses einen Beweis dafür, dass man 
hoffen darf, ein Gebiet für deutsche Kunst 
im Handwerk wieder zu gewinnen, das dank 
unserer Sorglosigkeit leider schon zum Teil 
an die Fremden verloren gegangen ist. Um 
Missdeutungen vorzubeugen, heben wir her- 
vor, dass der Ausschuss sich keineswegs als 
eine Art ^Secession" des bayerischen Kunst- 
gewerbe-Vereins betrachtet wissen möchte; 
vielmehr wird er nach wie vor diesem hoch- 
oerdienstlichen Vereine seine Mitwirkung auf 
dem Gebiete des neueren Kunslhandwcrks zu- 
wenden und unter Zusammenfassung seiner 
Kräfte auf dieses eine Gebiet im übrigen Hand 
in Hand mit den allgemeineren Bestrebungen 
des bayerischen Kunstgewerbe-Vereins gehen. 
Alle Anfragen beantwortet die von dem Ge- 



schäftsführer des Ausschusses, Herrn Maler 
F. A. O. KrCGER, geleitete Auskunftei, München- 
Gern, Kralzerstrasse ]. Wir begrüssen die 
Bestrebungen des Ausschusses auf das wärmste 
und hoffen, dass seine Arbeil auf dem be- 
schrittenen Wege dem neuen deutschen Kunsl- 
handwerk zum Segen gereichen wird! 



Wir freuen uns, dem belgischen Mobiliar, 
das wir in diesem Heft publizieren, zwei ein- 
heimische Stücke zur Seite stellen zu können, 
die auch in dieser Nachbarschaft bestehen 
können. Das Pull Esdell's hat seine Be- 
deutung ; nicht nur weil es das erste Möbel dieses 
Künstlers ist, sondern weil es überhaupt eines 
der ersten reinen Gebrauchsmöbel darstellt, das 
in Deutschland mit modernen Stilelemenlen ge- 
macht worden ist. Und dieses Stück ist erstaun- 
lich gut. Unsere Leser kennen bereits eine ganze 
Anzahl ESDELL'scher ornamentaler Sachen. 
Mancher wird bei aller Anerkennung des 
darin enthaltenen Talentes leise gezweifelt 
haben, ob diese manchmal bis zur Zer- 
brechlichkeit zarllinige, fein gegliederte Or- 
namentik fähig ist, sich dem Sulzding an- 
zupassen. Die Überraschung kann nicht 
glänzender sein, als wie sie dieses Pult hervor- 
rufen muss, das vollkommen die Eigenart 
ESDELL'scher Linien besitzt und dabei ge- 




.1. E.\DßLL AutgtfUhrt von A KIRSCH, UOnchrn 



226 



Digitized by Google 



tfoharhflt von W. TILL, BachUgt oon H. KIRSCH In Manchen 

?27 r 



Digitized by Google 



MÜNCHEN — BERLIN 



sund und rationell aufgebaut ist, wie es der 
Architekt nicht besser oerlangen kann. Nach 
dem Tinlenfass, das wir in Xr. 2 brachten, 
lag die Gefahr vor, dass ESUELL sich von 
seinen kapriziösen Linienkombinalionen zu 
Extravaganzen verleiten lassen würde. Davon 
ist kaum eine Spur in diesem Möbel zu ent- 
decken. Man wird <nisser der l'mrahniuntj 
des Glaseinlasses für die Tinte, die hier bei 
der grossen Fläche motiviert und kaum hinder- 
lich ist, keine Linie entdecken, die nicht ihrem 
Zweck entspricht. Am glänzendsten tritt das 
in den Seitenflächen hervor, wo die individuelle 
Srhmiicklinie die praktische Ausbuchtung des 
überstehenden Pultteils bestimmt. Denselben 




l'ETER RF.HKESS 



Linienrhgthmus findet man in den eingekerbten 
Linien (eine sehr glückliche Idee!), die der 
Schreibfläche des Pultes, den Schubladen, den 
Füssen eine natürliche Bewegung verleihen, 
wie in der sehr geschickten Art, wie die untere, 
zum Teil offene liückwand abgesägt ist und die 
Fächer des Aufsatzes profiliert sind, überall 
ixt der Charakter des Materials — Holz — 
erhalten, dessen schöne Maserung der Eleganz 
des Möbels nicht wenig zufügt. Der Haupt- 
reiz aber und zugleich das bindende Element 
liegt in der wohlgetroffenen Wahl der Ver- 
hältnisse, die bei einem Anfänger geradezu 
verhiüfp. 



Der Bücherschrank ESDELl.'s (S. 227) 
weist ähnliche Vorzüge feinen Verständnisses 
und Geschmackes auf. Der leichte, gefällige 
Aufbau, die weiche, flüssige Linie und Zeich- 
nung der Konturen und Beschläge ist vor- 
züglich gelungen. Die schlanken Säulen geben 
eine graziöse und glückliche Lösung, um das 
kräftige Vorspringen des Kranzes zu ermög- 
lichen. Die vier Spitzen an ihrem Schaft, die 
gleich abgeschnittenen Asten emporstehen, rufen 
aber eine unruhige Wirkung hervor und wären 
(uich als Staubfänger besser fortgeblieben. Das 
Ornament zeigt viele — vielleicht zu viele — 
Anklänge mi phantastisches Seegetier oder an 
wundersame Orchideen. Nur ein so vornehmer 
Geschmack wie der ESDEU.'s 
vermag so bizarre Formen zu 
meistern : aber dennoch haben 
sie wenigstens für uns Binnen- 
länder, die sich einer gewissen 
Scheu vor allen Wassertieren 
nicht erwehren können, etwas 
Antipathisches. Wie dem auch 
sei, wir begrüssen auf das 
freudigste das energische, ziel- 
bewusste Vorgehen EShKU.'s. 
Die hier gegebenen Proben 
berechtigen zu den grössten 
Erwartungen. An der ge- 
diegenen Ausführung dieser 
Möbel haben die Schreinerei 
von Weszel Till und für 
die Beschläge die Schlosserei 
von l{. KlKSCIl in München 
ihren wohlgemessenen Anteil 

Ein interessantes Problem 
hat sich PETER liElinESS ge- 
stellt, indem er versuchte, die 
Formen und die Sgmbolik des 
Auges und der Thräne auf 
einen Schmuck anzuwenden, 
dessen Entwurf wir neben- 
stehend bringen. Es ist ein 
feierlicher Ernst und etwas sphynxartig Ge- 
heimnisvolles, das hier zum Ausdruck kommt, 
verstärkt durch die Wirkung des Materials: 
oxydiertes Silber mit Perlen und Blulsteinen. 
Nicht jeder Dame mag solcher Schmuck passen 
— diejenige, die ihn tragen wird, wird alter 
sicher eine geschmackvolle und interessante 
Frau sein. -y^- 
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ERLIN — Der Publikation der Schüler- 
leislungen ist im Königlichen Kunst- 
gewerbe-Museum eine Ausstellung von 
Lehrerarbeiten gefolgt. Es sind nur sechs 
Lehrer vertreten : die Maler O. ECKMASN und 
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M. Sf.LIGEH, der Ciseleur 0. HOH- 
LOFF, die Architekten B. SCHAEDE 
und O. Rieth und die Leiterin der 
Klasse für Stickerei, Frau Ders- 
BVRd. Das meiste Interesse er- 
wecken die Arbeiten von KCKMASS 
und Sei.IOEH, den Lehrern der 
beiden Malklassen. Man spürt hier 
einen Prinzipienkampf. Die EcK- 
MAW'sche Klasse war bisher die 
Unterstufe für die uon Professor 
M. Koch auf Seugeh ülter- 
ijeyrinyene Akiklasse. Wird das 
ferner noch möglich sein Die 
Scharen der jungen Studierenden 
laufen ziemlich ratlos iwn den 
'neuen Formen* zu den alten, lieb- 
gewordenen Dekorationseffekten. 
Und dann, wie soll der Kunst- 
gewerbler, der am Tage bei ECK- 
MASS studiert, sich zurechtfinden, wenn er am 
Altend bei einem allen Ilarockprofessor den 
.Kkanthus als das allein Wahre preisen hört. 
Gar so revolutionär, wie es scheint, ist ECK- 
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SIANS nun doch nicht. Wo er auf fester Basis 
steht, da ist es der in Jahrhunderten ge- 
wonnene Boden sicherer Schmuckregeln. Da- 
rüber hinaus ihm zu folgen, ist nicht rätlich. 

Der Wandteppich, der den poeti- 
sehen Titel: »Mondnacht am 
Weihen führt und dessen Motiv 
dem Vordergrunde eines früheren 
Bildes ungefähr entspricht, kann 
nicht ernst genommen werden. 
Von den Fussteppichen ist allein 
der mit dem leichten Quittennwtiv 
gut und brauchbar. Die Be- 
leuchlungsgegenstände zeigen viele 
Feinheiten in der Matzbarmachung 
botanischer Zierlichkeiten für elek- 
trische Lichtwirkung und für die 
Montierung der Leuchtkörper. Es 
fehlt ihnen aber die konstruktive 
Einfachheit; man reisst sich an 
diesen scharfen Metallgräsern die 
Hände wund. Die farbig sehr sub- 
tilen Vorsatzpapiere, in der Manier 
wie die Stubenmaler zu ' mar- 
morieren * pflegen, gleichen Stein- 
nachahmungen auf ein Haar; die 
damileingebundenen Bücherwirken 
wie Marmor- und Granitproben. 
Wunderschön und immer wieder 
erfreulich sind die bekannten Holz- 
schnitte der Schwäne, wovon Druck- 
stöcke ausgestellt sind. Die Zeich- 
nungen sind ungleich. Die Buch- 
statien eines verzierten Alphabetes 
werden von dem Beiwerk etwas in 
der Schriftdeutlichkeit beeinflusst. 
Zuweilen führt ECK.VASS seine 
pflanzlichen Formen zu neuartiger 
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Ornamentschönheit hinauf; zuweilen stört 
eine Originalität, die nicht von innen kommt. 
Ein Fries z. B. giebt die momentane Kampf- 
stellung zweier Vögel in vielen Wiederholungen. 
Wie kann man das Augenblickliche einer 
jähen Handlung ornamental darstellen {wenn 
man es nicht im Linienrhythmus aupüst) 
und gar im Fries endlos wiederkehren 
lassen. Alle Zeichnungen haben mehr oder 
minder Vignettencharakter; es sind witzige 
Epigramme. Das grosse, fliessende Ornament 
fehlt durchaus. Das ist nicht zufällig ; die 
Teppiche zeigen, dass hier eine Lücke in 
ECKUASS's Kunst ist. Die stilisierte Einzel- 
form der Pflanze kann ein Ornament nur in 
seltenen Fällen geben ; das Aneinanderreihen 
ist noch keine organische Folge. Der sichere 
Blick für die von der Umgebung losgelöste 
Form ist dem Künstler nicht so nötig, wie 
die anschauliche Fähigkeit, die ein mannig- 
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faches Ganze.s in der Stimmung erfasst und 
diese dann überzeugend im Flächenornament 
zum Ausdruck bringt. Dann mag im Ein- 
zelnen gerne etwas Konvention stecken bleiben. 
Im oberen Stockwerke des Museums hängt 
der schöne, zweifarbige Stoff mit dem Kastanien- 
motiv von MOHRIS, der viele von diesen 
Stimmungsqualitäten hat. Man würde diese 
Bedenken vor der starken Entwicklungsfähig- 
keit EcKMASS's unterdrücken können, wenn 
er nicht als Lehrer ausgestellt hätte. Wirk- 
lich revolutionär ist es, dass er als Lehrer 
an einer Malklasse des Berliner Institutes 
fertige Leuchter, Teppiche und Vorsatzpapiere 
ausstellen darf. Das ist ein Anfang. Auch 
M. Selig EH ist in seiner Art modern ; die 
Engländer haben manches für ihn gelhan. 
Er arbeitet nach der Dekorationsweise, mit der 
M. Koch einst Berlin beglückte, die eine Menge 
von »Köchen " gezüchtet und den Brei gründ- 
lich verdorben hat. Seligeii's technische 
Fähigkeil ist unanfechtbar, aber — früher 
war es das Barock und Hokoko, jetzt ist es 
eine malerisch beleuchtete englisch-italienische 
Renaissance. An den Wandschirmen, die 
Seligek zusammen mit Frau Dehsbckg ge- 
arbeitet hat, ist nur die respektable Stick- 
und Applikationstechnik zu lol>en. O. RIETH, 
bekannt als Mitarbeiter Wallot's, ist ebenfalls 
Maler und nur nebenbei Architekt; eigentlich 
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Theatermedtr — , aUerding$ einermit glänzender 
PkanUme, gnmem FormmreMdnm und 
atarkem knrTiHerischpm Eigenivillen. Seine 
(^amendk ist üppig wie die Lf.pautbe's 
and zuweilen den ArehUdelnrpliantaslereien 
wohl einrjcfäfit. Aber wn^ snH dns alles? 
Vom Archiiekten muss iium unter allen L'm- 
aländen die $ichere Besonnenheit de» statiMchen 
Fonngefähl* oerUmgen, die man beim Maler 
nttrwOnscht. Von den Archiiekten erwarten wir 
immer sehnlicher die Formen einer modernen 
Boükunst und damit dann die FOhrerschaft 
über dk tehon xenptittemden Talente da 
neuen Kunslgewerbes. Was soll man sagen, 
wenn eine so reiche Ncdur sich ganz der 
iitdianpUnkrlm Man/asiie &l}eHässt9 — Von 
JB. SCHAEDE sind dann noch einige saubere 
Naturstudien ausgestellt nnd von (). HOHLOFF 
ziMdierte Wandii^r. Hohloff glaubt noch 
immer an die glatte Mittelnlässigkeit der 
SEüER'schen Pflanzenstilisierereien, die so 
lange schon das Evangelium dar Bibliothek- 
piünderer nnd. — Da» i»t alh». Bs ist ge- 
wiss viet Anregendes nt dieser Ausstettung ; 
instniküi- und vorbildlich isl sie jedoch 
nicht. 0 Bei GUHLITT ist eine Anzahl der 
TlFFAtttsehen Ziergläser zu sdten. Bs ist 
schon viel aber diese Arbeilen gesagt morden. 
Die durchwegs nicht einwandfreien Formen 
der Vasen, Flaschen und Schalen sind wieder- 
holt gelndrlf worden. Man kann Jedoch niclü 
genug sen\e iSewunderung aussprechen über 
die prachtvolle Handwerksleistung. Wie mit 
dem strähnigen Fluss des während des Blasens 
aufgetragenen farbigen Überfangglases orna- 
mentiert ist, wie bei einem zweiten und dritten 
Citer fangen immer nur mit diesen selbst- 
harliehen Eigenschaften des Materials ge- 
zeichnet ist, das ist die schönste Verbindung 
von Kunst und Handwerk, die man sich 
denken kann. Man ist dem Künstler für 
jede zufällige Wirkung des schön gefärbten 
Glasflusses d^^nkbar, weil nur die sninienine 
Beherrschung der Technik und der augen- 
hJirkiiche Dekorationentschluss uxlhrend der 
iiersltlliiny solche Vollendung möglich machen. 
Die Gläser, selbst die für den Gebrauch un- 

{traktisciten.sindoon bleibendem Wert Hoffent- 
ieh lauen die, die es angeht, sieh diese An- 
regungen nicht entgehen. — V'>n einem 
Fräulein Tu. Osasch sind Entwürfe für 
Bucheinbände und Stoffe ausgelegt. Ste sind 
mit der müden I.nsl alles zu schmücken, 
ausgeführt, die für die japanisch-englischen 
Nachahmer charakteristisch ist. 0 In der neuen 
Kunsthandlung von KFt.i Fn d- HEISER, wo 
man am schönsten die Ausserimgen des 
modemm KMualgemerbes oerdnigt findst, sinä 



keramische Arbeiten von HEIDER-Mänchen 
zu sehen, die in der ^DdMratipen KuMt* bei 

früherer ('■rlnjcn heil besprochen wurden. FlSCif- 
Brüssel und DAMMOVSE-Sivres haben eben- 
falb mehr oder minder künstlerische 'n^fw" 
waren geschickt. Die Sachen des Franzosen 
fallen angenehm auf durch einfache, gute 
Formen, die Schalen und Töpfe des Belgiern 
sind wertvoll durch den Reiz des mit virtuoser 
PrimitioitSt ausgeführten Farbenflusses. — 
Von .4. Kr.lSGER war dort ein Plakat für 
einen BazoTt dem trotz geschickter Ausführung 
dk tn^hitt skhibare. Jähe SißuHÜttem^Jcung 
fehlte. Daneben hing ein Plakat von .Stfim f\. 
mit dem zehnten feite der Arbeit hergestellt 
und oolUcomman in der [dötsMehen Auf- 
dringlichkeit. Sehr erwähnenswert ist die 
Unart der neueren Künstler, jede Art von 
Schrip so unleserlich wie mdgßck Mnzamakn ; 
die-sen Unsinn halte Kt.ISCFR in grosser 
Vollendung angewandt. LEM.MF.s-lirüssel 
ist mit einigen seiner Teppiche vertreten. Es 
sind die besten modernen Teppicharbäten, die 
Bertin bisher gesehen hat. Da die sehSnen, 
farliiifrn lind ornamentalen Vorzüge durchaus 
auf breiter Handwerksgrundlage erreicht sind, 
nämikh auf dem üblichen grossmasehigen 
\elze für Knüpfte ppiche. und da jeder un- 
selbständige Zeichner diese einfaclien Motive 
zu variieren vermag, so dürfen wir vidlaeht 
hoffen, dass einige Berliner Fabrikanten die 
billigen Anregungen ausnützen und dass wir 
im nächsten Jahr mit gutent wohlfeilen 
Teppichen von dem Graus der gegenwäri^en 
Mode befreit werden. JLSCff. 



Der ndtenstdiende Toilette-Tiseh und Stahl 

von Clt. Plvmet is!. ii'ir ^rhon im vorigen 
Hefte erwähnt, von dem Kunstgewerl>e'Maseum 
ah ein tüchtiges Vwinid angekaufl wofden. 
Unsere Möbelzcichner können nicles daran 
lernen, denn Siuhl wie Tisch sind i>on graziöser, 
wohlverstandener Konsinilcii..n. Gesdiidet ist 
die Biegungsfähigkeit des Holzes vertoertet 
und dadurch jene gefällige Leichtigkeit des 
Möbels erreicht, die seiner Festigkeit doch 
kaaen Eintrag thuL Die Pro^erung dv 
Thehhane führt die HauptSnien durch and 
vereinigt sie in kurzer Biegung zum leichten 
einfaclien Fasse. Ctferall sind spitze Ecken 
und sdtarfe Kanten vermieden. Eine graziöse 
vornehme Einfachheit isl die Signatur des 
Ganzen — auch in jeder Einzelheit, wie t>ei 
den Besdtlägen. 

Wir vermrisen auf den Pariser Brief, in 
welchem von den neuesten Arlteiten des 
Künstlers dk Hedk kt, -ß- 
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Aiu dtm Hohrnzitllrrn-Kaiifhaute (U. HIRSCIIWALD), Berlin 



1EIPZIG - - Auf derGeiuerhe- imdlndustrie- 
Ausstellung fiel ein kleiner Hau in 
die Augen durch die selbständige 
Eigenart, mit der er auftrat, und die sichere 
Konsequenz, mit der er durchgeführt war. 
Es war weiter nichts, als eine » Wurstbudc , 
aber gerade das Alltägliche des Vorwurfs lässt 
das Geschick schätzen, mit dem hier eine 
gewisse eindrucksvolle Monumentalität einem 
launigen Charakter verbunden ist. Mit richtigem 
Stilgefühl hat der Schöpfer empfunden, dass 

OKKORATIVE fiCSST. IIEFTX 5 



die künstlerischen Gedanken, die er ent- 
wickelt, nur dann zum eigentlichen Zweck 
seiner Aufgabe nicht im lächerlichen Kon- 
trast stehen, wenn er sie gleichsam selber 
persifliert. Diese Mischung von künstleri- 
schem Ernst und Witz macht das Gebäude 
interessant, denn unter dem Mangel an 
Taktgefühl in der Wahl der zum jeweiligen 
Zweck passenden Stilsprache hat man 
nirgends mehr zu leiden, als auf unseren 
Ausstellungen. 

1 6 



Digitized by Google 



LEIPZIG — WIEN 




P. UOBIVS 



Die malerisch bewegte Disposition der Halle 
bringt den praktischen Zweck der Anlage 
voll zum Ausdruck; es handelte sich darum, 
in einem der Flügel die Maschinen zur Wurst- 
bereitung, im mittleren Teil die Thätigkeit 
des Schlächters und im anderen Flügel die 
fertige Ware zum Verkauf an das Publikum 
zur Geltung zu bringen. Diese verschiedenen 
Zwecke sind durch die Einteilung scharf ge- 
sondert, trotzdem die völlig geöffnete Front 
überall den Einblick und Durchblick gestattet, 
so dass schon der Passant olles zu sehen be- 
kommt, was ausgestellt werden soll. Zugleich 
illustrieren die hermenartig gebildeten Pfeiler 
zwischen den Bogen die jeweilige Bestimmung 
der Abteilung in charakteristischen, vom Archi- 
tekten selbst entworfenen Gestalten. Der Zweck 
des Ganzen wird durch den Dachaufbau, der 
etwa den » Tanz der Menschheit um das gol- 
dene Schwein< karikiert, zur Anschauung ge- 
bracht. 

Sowohl an diesem Werke des Architekten 
Pavl Mönirs, wie an anderen Arbeiten, an 
die er in Leipzig Hand gelegt hat, finden 
wir das beinahe nervöse Bestreben, (dien alt- 
gewohnten Profilformen aus dem Wege zu 
gehen; seine Linien wollen hart sein, seine 
Formen mahnen oft an die Satur des Eisens. 
Mag er darin manchmal noch nicht ganz 



den Eindruck völliger Abklärung erreichen, 
so wird man diesem Streben künstlerische 
Energie nicht absprechen können. ^ 

WIEN — Die Weihnachtsausstellung 
im österreichischen Museum brachte 
einige Überraschungen. Ausser den 
Ladenhütern, die unsere Kunstgewerbetreiben- 
den Jahr für Jahr zur Ausstellung bringen, hat 
der neue Direktor eine Sammlung von Kopien 
alter und moderner Möbel ausgestellt und 
zum Verkauf gebracht. Das letztere wird ihm 
von einigen Firmen sehr übel vermerkt, denn 
es kann allerdings nicht im Interesse gerade 
dieser Firmen gelegen sein, wenn das Museum 
dem Publikum die Augen öffnet und zeigt, 
was in den letzten zehn Jahren da draussen 
geleistet wurde. Diese Weihnachtsausslellung 
hat sie im Schlafe gestört und das Schlafen 
ist eben weniger anstrengend als das Suchen 
nach neuen Pfaden. Die Kopien, die grössten- 
teils aus dem South Kensington Museum 
stammen, wurden unter anderen auch von 
kleinen Meistern in Wien und in der Provinz 
hergestellt. Die Sachen wurden zum grossen 
Teil vom Hofe und von unserem Hochadel 
angekauft und dem Kleingewerbetreibenden 
auf diese Weise Gelegenheit geboten, für diese 




p. Mönivs 



Google 



WIEN 




NIliTZSCUMASN'MtJir Wiinlhude a. d. Induttrif-Auitlrllung in l.npzifj 



Kreise direkt zu arbeiten. Eine solche Aktion, 
bei welcher das Museum den ehrlichen Makler 
zwischen Kleingewerbe und gut zahlendem 
Publikum bildet, ist mit Freuden zu begrüssen, 
und man wird sich hoffentlich durch die 
Gegnerschaft nicht beirren lassen, die leider 
in einem deutschnationalen Blatte in der un- 
saubersten Weise gegen die neuen Bestrebungen 
arbeitet. Maler Heishich Lefi.er und 
Architekt Josef Urban hatten ein Damen- 
zimmer ausgestellt, das, bizarr und gesucht, 
nur teilweise Erfreuliches bot. Einzelne 
reizende Stücke konnten das Ensemble nicht 
retten. Man sah ihm das ».histamentanderst 
zu sehr an. # Die Kunsthandlung Ahtahia 
brachte eine Kollektivausstellung von Alphoss 
MVCHA. Vor diesem Unternehmen wurde er 
nur MCSCHA ausgesprochen. Nun sagt man 
wieder MVCH.A, denn der Künstler hat sich 
dem über diesen Zuwachs freudig erregten 
Wien als entfernter Landsmann vorgestellt. 
Seinen Geburtsort Eibenschütz (Mähren) hatte 
MvcilA nämlich als nationaler Tscheche 
stets mit Jvancia bezeichnet, welchen Ort 
man eher in den Pyrenäen oder in Serbien 
zu suchen geneigt ist. Unser MVCUA aus 
Eibenschütz ! Wie das klingt ! Was Wunder, 
dass die gesamte Wiener Presse aus einem 



mucha ftschechisch, zu deutsch : Fliege) einen 
Elefanten machte, (t Gegenwärtig stehen wir 
im Zeichen Stuck's. Sowohl bei MlETllKE 
als auch bei PiSKO und Neu.VASS' sind 
Frasz STUCK sche Bilder zu sehen. Sie er- 
regen die ihnen gebührende Aufmerksamkeit. 

A. u 
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STOCKHOLM — Ferdisand Boberg. 
Bei einem Besuch auf dem Kupferstich- 
kabinell in Stockholm fand ich zu meiner 
Überraschung unter den Radierungen schwedi- 
scher Künstler auch Motive aus Stockholm. 
Ausserhalb von Paris und London ist man 
immer überrascht, wenn sich Künstler der 
Darstellung der Stadt zuwenden, in der sie 
leben. Als ich nach dem Namen fragte, hiess 
es: »Ein junger Architekt machte sie früher, 
als er nichts zu thun hatte, Herr Böberg. 
Jetzt wird er ein berühmter Mann.* 

Ein Architekt, der mit Künstleraugen seine 
Vaterstadt ansah, und der seine Eindrücke 
nicht als Architekt, sondern als Maler fest- 
hielt und es nicht bloss zum leidlichen Dilettan- 




tismus, sondern zur Kunst brachte, das war 
etwas Neues. Denn diese Radierungen waren 
wirklich nicht übel. 

Bei uns haben Architekten leider nur 
ausnahmsweise Interesse an der lebenden 
Kunst, und was sie schaffen, pflegt ja um- 
gekehrt den Künstlern meist gleichgültig zu 
sein, und das Publikum ist oft überrascht, 
wenn ihm gesagt wird, dass der Architekt 
eigentlich auch zu den Künstlern gehört. In 
einem norddeutschen Kunstverein, der in seinem 
Vorstand eine festgesetzte Anzahl von Künstlern 
haben muss, wurde vor nicht langer Zeit von 
einem Mitglied, das sich nicht sicher fühlte, 
in der Generalversammlung die Frage gestellt, 
ob auch die Architekten Künstler wären. Es 
war kein böswilliger ^Moderner*, sondern 
ein Herr aus der alten Schule, und er erhielt 
die Auskunp, dass allerdings seit aller Zeit 
die Architekten zu den Künstlern gerechnet 
würden. 

Es wird wohl bis vor kurzem in Stock- 
holm nicht viel anders gewesen sein als bei 
uns. Aber seit der Ausstellung in Chicago 
hat sich die Situation geändert. 

Bis dahin hatten die schwedischen Archi- 
tekten gleich den unsern die historischen Stile 
kultiviert, und ihr höchstes Ziel war die 
Korrektheit der Fassade gewesen. Wer am 
meisten gelernt, d. h. wer am meisten fremde 
Ideen in sich aufgenommen hatte, galt als 
der grösste und reichste Künstler. 

Das ist nun anders geworden. Von Chicago 
kamen einige junge Leute, und als begabtester 
unter ihnen BOBEHG, mit neuen Ideen zurück. 
Die Architektur war ihnen kein Wissen mehr, 
sondern ein Können. Nicht der am meisten 
gelernt hatte, der Gemästetste, wenn man will, 
sondern der Muskelkräftigste, der seine eigene 
Natur mit der grösseren Energie entwickelt 
halte, erschien ihnen nun als der eigentliche 
Künstler. 

Die grosse Bauperiode, in der sich Stock- 
holm befindet, gab ihnen mannigfache Ge- 
legenheil, ihre Kraft zu messen, und in der 
Juhelausslellung fand namentlich BÖBERG eine 
Fülle von Aufgaben. Überall entfaltete er 
eine Sicherheit und Mannigfaltigkeil der Er- 
findung, und er stellte, was einem Architekten 
doch wohl besonders hoch angerechnet werden 
muss, die Lösung des jedesmal vorliegenden 
Bedürfnisses so ernsthaft in den Vordergrund, 
dass man beim ersten orientierenden Gang 
durch die Ausstellungsbauten sich nicht genug 
über die Zahl eigenartiger Kräfte wundern 
konnle, die Stockholm zur Verfügung hatte. 
Bis man dann auf die Frage nach dem Ur- 
bei fast allen Bauten, die einen inter- 
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essierten, den Namen BÖBERG hörte. Sie waren 
unter sich so verschieden, dass man jedesmal 
einen neuen Menschen vermutete. Beispiele 
seiner Kunst brachte das erste Heft in den 
Details aus dem Palast der schönen Künste 
und der Dekoration der Ausstellung eines Berg- 
werkes. 

Nunmehr dürfte für den begabten Künstler 
in seiner Vaterstadt die Bahn auf den Monu- 
mentalbau offen stehen, die ihm und seinen 
gleichstrebenden Genossen bisher versperrt war, 
denn die jüngsten Monumentalbauten wie das 
Opernhaus und die Akademie sind durchaus 
akademisch. 

Doch findet sich in der liegierungsstrasse 
bereits ein Bau von BoBERG, das Verwaltungs- 
gebäude der Elektrizitätswerke. Die Strasse 
ist schmal, eine mächtige Fassadenentwicklung 
verbietet sich von selbst, weil sie nicht über- 
schaut werden kann. BÖBERG hat deshalb 
zu dem alten, auch in Deutschland bis zum 
Rokoko in Geltung stehenden Kunstmittel zu- 
rückgegriffen, den künstlerischen Schmuck 
auf die Stelle zu konzentrieren, die dem Auge 
erreichbar bleibt, das Portal. Und da die 
Strasse sehr eng ist, hat er nicht üppige und 
mächtige Formen angewandt, sondern liebens- 
würdige und zierliche, die fast an den Möbel- 
stil streifen. Mit Fug und Recht. 

Die Ornamente hat der Künstler dem Reich 
entnommen, dem der Bau dient, der ange- 
wandten Elektrizität. Es sind die Birnen der 
Beleuchtungskörper und der zu Spiralen auf- 



gerollte Draht, und als Schmuck des kleinen 
Giebelfeldes die Quelle von Licht und Wärme 
in all ihren Formen, die Sonne. Die Wirkung 
des Portals ist an Ort und Stelle überaus 
anmutig. 

Böberg s Gemahlin, Frau BOBERG-Scno- 
LASDER, einer Künstlerfamilie - entsprossen, 
gehört zu den selbständigsten Talenten auf 
dem Gebiete der dekorativen Künste. Keramik 
und Textilindustrie nach ihren Entwürfen 
fielen auf der Ausstellung sehr vorteilhaft 
auf. L. 

PARIS — Bei Georges Petit ist der 
Lach es AI.' sehen Keramik, die herzlich 
ivenig interessierte, eine sehr imposante 
Ausstellung der geflammten Gris von Dal- 
PAYRAT und Frau LESBROS gefolgt, die eine 
Menge neuer origineller Formen in der be- 
kannten koloristischen dunkelprächtigen Be- 
handlung gefunden haben: Wir bilden drei der 
neuesten Modelle ab. 0 Auf Veranlassung 
Bl.AC.iiETTE's hat der C.onseil Municipal be- 
schlossen, die drei Häuser der neuen rue Rcau- 
mur, die im Jahre 1900 die drei besten 
Fassaden tragen, von den Droits de voirie 
zu befreien, was einer Prämie von mehreren 
tausend Francs gleichkommt. Ausserdem wird 
von 1898 an jährlich eine Jury von den in 
dem Jahre gebauten Häusern die sechs, die 
die besten Fassaden tragen, von der Hälfte 
der Droits de voirie befreien und ausserdem dem 
Architekten 1000 Frs. Prämie verleihen, -y- 
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BERICHTIGUNGEN 

Wir möchten nicht verfehlen, einige Irr- 
tümer, die uns in früheren Heften unter- 
gelaufen sind, hier richtig zu stellen. Der 
in Heß 3, Seite lüt. abgebildete Teppich uon 
O. ECKMAS'S, ist nicht, wie angegeben, in 
Scherrehek gewebt, sondern von der Firma 
Jon. KSEUSELS tt Co. in Krefeld hergestellt. Wir 
gedenken auf die Erzeugnisse dieser Firma, 
welche sich redlich Mühe giebt, moderne Muster 
für ihre Teppiche zu finden, noch zurückzu- 
kommen. — Die in demselben Hefte unter Vor- 
sat zpapicre abgebildete Leiste von KOSGSTAD 
Kasmi sses ist nicht, wie dort im Text, Seite 127, 
angegeben, als eine Falzleiste von liroschüren 
gedacht, sondern thatsächlich als Vorsatz- 
papier, bei welchem der übrige Teil des 



Blattes weiss bleibt, so dass die Zierleiste je- 
weils auf die beiden Randseiten des Vorsatz- 
papieres zu stehen kommt. Die hübsche Wir- 
kung, welche dadurch erreicht wird, werden 
einige weitere Proben zeigen, welche wir heute 
wegen Platzmangels leider nicht veröffent- 
lichen können. In dem Artikel C. Syrop's 
über die kgl. Porzellanfabrik in Kopenhagen, 
Heft A, Seite 152, ist durch ein unliebsames 
Versehen gesagt, die dänische Kunstindustrie 
beschränke sich auf zwei Gebiete, die Keramik 
und das Buchhandwerk. Dieser Passus ist 
in dem Manuskript des Herrn C. Nyrop nicht 
enthalten, und beruht auf einem Missverständ- 
nis, da dort nur gesagt ist, dass diese beiden 
Kunstrichtungen in Dänemark am höchsten 
entwickelt sind. ihr redaktios 
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Das moderne Gewerbe ist aus England ge- 
kommen : hier hatte sich schon im vorigen 
Jahrhundert eine auf Einfachheit, auf Kon- 
struktion hinzielende Tradition gebildet, die 
der Seuzeit förderlich werden konnte. Diese 
Tradition wurde in England weniger schroff 
unterbrochen als auf dem Kontinent, wo man 
unter allen Stilmoden vergass, dass auch 
hier ein bürgerlicher Stil bestanden hatte 
bei uns in der Biedermeierzeit am glänzendsten 
— der für das moderne Gewerbe nicht weniger 
wertvolle Elemente besass, als sie die Eng- 
länder sich aus der Queen Anne Epoche 
holten. England machte die ersten modernen 
Innendekorationen und hatte den in unserer 
Zeil alleinstehenden universalen Erfolg, der 
im Handumdrehen in Ländern ivie Deutsch- 
land eine neue Möbelindustrie schuf und selbst 
in Ländern wie Frankreich über fesleinge- 
wurzelte, ganz entgegengesetzte Traditionen 
triumphierte. Mehrere Decennien sind seil 
diesem Impuls, den England gab, verPossen 
und der moderne Ausstellungsbummler, der, 
seitdem die Arls and Grafts existieren, zu 
jeder Ausstellung dieser berühmten Gesellschaft 
nach London reist, kann sich nicht der 
Wahrnehmung verschliessen, dass England 
langsam von der aktiven Thäligkeit. mit der 
es im Anfang befruchtete, zurücktritt. Es 
bleibt damit nur seiner Holle treu, die es seit 
länger als einem .lahrhundert in der Kunst 
und auf anderen Gebieten gespielt hat: der 
Befruchter zu sein, der die Verarbeitung und 
Vertiefung seiner Impulse anderen überlässl. 
Es gab den ersten Anstoss zu der modernen 
Landschaft, die sich die kontinentale Malerei 
dauernd eroberte, es hatte den ersten modernen 



Koloristen, der in Frankreich eine ruhmreiche 
Nachfolgerschaft fand, in England selbst ohne 
Xachahmer blieb, es war das erste Land, das 
Japan entdeckte, hatte die ersten modernen 
Stilisten und wenn man will, kann man sogar 
verfolgen, dass es auch auf dem Gebiete des 
Handels, der Industrie, der technischen Wissen- 
schaften ähnlich ist. 

Seitdem England erfolgreiche Nachfolger ge- 
funden, und seitdem sich der überwältigenden 
Seuheil der modernen gewerblichen Schöpf- 
ungen gegenüber eine ernsthafte Kritik zu 
regen beginnt, fängt das Prestige Englands 
an. zu erbleichen. Das isl gut, soweit dies 
Prestige unberechtigt war, soweit man glaubte, 
dass alles Heil nur von drüben komme, dass 
die Gesetze und Entwickelungen, die England 
zu gute kamen, auch in anderen Ländern 
Gesetz und nötig wären; so lange es sich um 
das reine Mode - Prestige handelte, das uns 
mit massigen englischen Marktmöbeln und 
noch mässigeren deutschen Imitationen dieser 
nicht einwandfreien Modelle überschwemmte 
und bei uns und überall eine Herde von un- 
begabten Stilislen-Dilettanten englischer Her- 
kunft grosszog. Zweifellos ist England über- 
schätzt worden, und es ist falsch geschätzt 
worden. Man hat bei uns Namen für treibende 
Kräfte genommen, die in England im zweiten 
Glied marschierten und hat Nuancen für wesent- 
liche Richtungen angesehen. Eine höchst disku- 
table Künstlerschaft wie die Crase's wurde 
<ds Vorbild direkt verderblich . zwingend be- 
deulungsvolle Menschen dagegen, wie Wll.l.l.^M 
Morris, sind heute noch in Deutschland grosse 
Unbekannte und nur berühmt, weil sie ge- 
storben sind. 
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Aber man ist auch geneigt, England jetzt 
plötzlich zu unterschätzen, über dem Um- 
stand, dass es in vielen Fragen immer noch 
den Anfang verrät, vergisst man, dass es 
, diesen Anfang, schliesslich die Hauptsache, 
gemacht hat; über der verzweifelten An- 
hänglichkeit englischer ( irnamentiker an Japan 
und Florenz verliert man die Geduld, die 
Differenziertheit anzuerkennen, mit der sich 
dieser Eklektizismus, dieser Archaismus und 
Exotismus entwickelt haben, dass hier aus 
dem Alten neue Konvenienzen entstanden sind, 
innerhalb derer gar manche Persönlichkeit 
eine nuancenreiche Eigenheit offenbart. Eins 
aber lässt sich vor allem England nicht ab- 
erkennen, und das ist vielleicht die Haupt- 
sache: das relativ hohe populäre \iveau der 
gewerblichen Bewegung. Wir betonen populär ; 
es wäre vielleicht nicht schwer, aus anderen 
Ländern Potenzen zusammenzubringen, die 
in England ihresgleichen entbehren , aber 
der Durchschnitt der Leistungen von Gross 
und Klein ist in England unvergleich- 
lich höher als irgendwo anders, vor allem 
stabiler, es ist überhaupt ein Durchschnitt 
vorhanden. 

Vielleicht und wahrscheinlich sind diese 
Worte bald nicht mehr wahr; Belgien und 
Holland entwickeln sich so rapide und in 
so absolut vorgezeichneter Richtung, der Fort- 
schritt steigt hier so sichtbar hinan, dass 
damit verglichen England schon fast wie 
auf dem toten Punkt erscheint; nur darf 
man nie vergessen, wie unendlich viele Kräfte 
in England heute beteiligt sind und auf ver- 
hältnismässig wie wenigen in anderen, fort- 



geschritteneren Ländern die Hoffnung der 
Bewegung beruht. 

Diese Erwägungen sind für die Betrachtung 
dieses Heftes, das sich mit einem Künstler 
allein befasst. nicht unwesentlich. Nicht die 
Achtung vor der historischen Entwickelung 
allein bewog uns, das erste Separatheft einem 
Engländer zu geben. Es lag uns daran, 
das heute noch wesentlichste, gewerbliche 
Siveau darzustellen, den Masstab, den wir 
bisher für die Entwickelung der neuen Sutz- 
kunst haben. Eine selbstverständliche Ge- 
rechtigkeit hätte an Stelle VoYSEY s den Namen 
W1LLIA.M Morris setzen müssen. Rein äusser- 
liche aber zwingende Gründe haben das nicht 
zugelassen, nicht zuletzt die Publikation des 
Vai.LASCE' sehen Werkes über MORRIS, dessen 
deutsche Übersetzung hoffentlich zu stände 
kommt, in dem der grosse Bahnbrecher in 
weit grösserem Masstabe als unseren Kräften 
möglich wäre, gewürdigt worden ist. Wir 
wollen bei unserer Wahl VOYSEY's von vorne- 
herein jeden rein qualitativen Beweggrund 
nusschliessen. Wir wollten einen Engländer 
zeigen, ein typisches Beispiel dieser Kunst, 
einen tüchtigen Künstler dieser Art, vor allem 
einen, in dem die moderne Note in auch 
ausserhalb Englands gültigem Sinne mög- 
lichst ausgebildet isl, ohne der Popularität 
im eigenen Lande zu entbehren. 

Dazu isl im Gegensatz zu Crase und 
anderen VoYSEY ausserhalb seines Vaterlandes 
noch wenig bekannt. In England selbst 
haben sich nur wenige Zeitschriften ober- 
ßächlich mit ihm beschäftigt; eine Anzahl 
seiner Werke sind in 'The Studio', in »The 
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Artist*, vieles in Fachblättern, namentlich 
• The BriliMh Architect* erMchienen; nie ist 
nur annShavd der Versuch ganacht worden, 
VOISEYs Gesamtschaffen ühersicfitlich za- 
MOmmenzustellen, wie wir es an der Hand zum 
grdssten Tal ganz unveröffentlichter- und zu- 
gleich beiler Wvke des Kän$tler$ verttwht 
haben. 

VOYSEY vermag eine solche eingehende 
KrüUc ausztütaUent aber es liegt um ferne, 
Hut zu überschätzen. Wir werden jticht m& 
unseren Finn'ürfcn zurückhaltrn itrul werden 
kdne Gelegenheit finden, ihn auch nur in 
kinzdheiten in den Himmel zu hdten. Der 
begeisterte Apptntix ist hier nicht am Platz. 
Aber dieser ist überhaupt selten Künstlern 
der Niitzkunst gegenüber gerechtfertigt, loenn 
man nicht persönliche Momente hinzuzieht, 
die bei Betrachtung eines MORRtS z. B. so 
viel Begeisterung entfaciten. 

Unsere Kunstkritik hat sich bei Beurteilung 
pon Malern oder BUdhauem an starke Aus- 
drücke i'irti'ölin! : entweder ist es ein Genie 
uder ein Dummkopf, es giebf kein Miltelding. 
Was bei der reinen Kunst enlsclieidel, ist die 
Originalität, das Indiindiielle Sehr oft ver- 
leitet dies, Künstler zu überschätzen, denen 
wichtige handwerksmässige Elemente empfind- 
lich dtgehen — gerade wir Deutsche sind 
immer in dieser Gefahr. Bei dem Gewerbe- 
kiinstler fdier rrttet unter rmsländen die 
schärfste Individualität nicht das Werk vor 
bedingnngshm Ablehnung, und anderenteils 
stellt die .lichere Beherrschiinr/ (gewerblicher 
Elemenlargrundsätze in unserer verfahrenen 
Zeit sciwn einen solchen Fundus von Quali- 
täten dar, dass ein relativ geringer Indivi- 
dualitätswert qenügt, um voll zu befriedigen. 



VOYSEY ( / 



l im r jt Ih r 



Sich 



crin unserer 



Zeit, die wir fast nötiger brauchen als grosse 



Genies: wenn rr nich! mit fortreiätl, SO wird 
er auch nie enttäuschen ; er ist vor ilite grosse 
Anzahl von Aufgaben gesteh worden, *und 
ihrer Herr geworden ; man kann sagen, aller, 
die es in unserer Aussen- und Innendekoration 
giebt. Diese kühle Konstatierung enthält viet. 
In dem grossen England giebt es keinen 
einzigen Lebenden, dem man das gleiche nach- 
.sagen kann, und selbst, wenn man den grossen 
Toten Morris dazuniaunt und nur das rechnet, 
iMf ermit seinem agenen, künsttenaehenWitten 
geaehaffen bat, wird man nicht dieses weil- 
grdfende künstlerische Gebiet finden, das 
VOTSEY mit einheitlicher StMf^angskraft 
ganz allein bisher durchdrunrjen [hat. Es 
giebt viele, die im einzelnen Glänzenderes ge- 
leistet haben, unsere Zeit drängt auf Art>eits- 
teilung, auf SpedaUmrung Jeder Gattung und 
jeder Kraft. Sie hat recht, wenn das dnidne 
sich dem (janzen cinfngl. wenn wirklich ein 
Ganzes sich teilt; aber wenn sich das Ensemble 
aus ihrer Art nach entgegengesetzten Talen 
bilden soll, hat sie unrecht. Und so treibt 
es heute die i/ewerbliche Kunst. MoHRlS ver- 
langte, dass jedes Gebiet des Gewerbes künst- 
lerischem Willen unterliege, dass jeder Gegen- 
.itand des Hauses künstlerisches Gepräge trage. 
Er vergass den Zusatz, dass dieses Gepräge 
einer Art sein muss, dass in einem rechten 
Hause nur ein künstlerischer Wfffie herrschen 
darf. .Selbst durch seine berühmte Gründung 
Morris S: Co. vermochte er dieses Prinzip 
nicht durchzuführen; seine Freunde beherrschte 
eine Liebe zum Schönen, aber sie hatten nicht 
nur verscltiedene Hönde, sondern auch ver- 
schiedene künstlerische Ziele; sie waren alle 
ästhetisch empfindende Lade, aber auch 
•»Künstler; d, h. unterworfen dem Gesetz 
ilirer Zunft, das Eif/enart, gerade das verlangt, 
was eine Idealgründung im MORRlS'schen 
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Sinne unterdrücken niüsste. Ihre liigenurt 
beschränkte sich nicht nur anf Naaneen, 

sondern brachte s(ylchc Bifferrnzi n hervor, wie 
sie z. B. die Möbel Wkhu s, dein dusts Gebiet 
oblag, in mit MOHHtS' sehen Tapeten ge* 
schmückten Ziiiitiu'rn ilursfelleti : Differenzen, 
die zuweilen yrolnn Slilwidriykeiten tfleich- 
kamen, du der Archaismus, dem sie alle unter- 
ktgen, nicht bei allen auf dieselbe aite Quelle 
zaritckgimj. 

Alles das erklärt sich durch die in erster 
Linie agitatorische Persönlichkeit MoRMS'. 
Für das Lgbenswerk, das er sich oorge- 
nommait hätte ein VoYSEY nie genügt; um 
den Fünken zu zünden, der von England 
durch alle Länder drang, war ein Mann von 
imponierender Erscheinung mit der UUerari- 
schen Bedeutung nötig, die der MORBtS'schen 
Prop(i(jiinda nicht wenig zu (jitte kam. Aber 
ebenso nötig waren nacii MORRIS Leute wie 
VOYSEYt d&e in ruhiger Arbeit dSe Bahn er- 
weitertM und genauer bestimmten and mr 
allem dm Einheitlichkeit herstellten, die am 
Anfang nidit vorhanden war. 

Die Einheitlichkeit des Hauses in allen 
seinen Teilen: hier liegt das Heil unserer 
neuen, dem Hause dienenden Kunst. Gerade 
England war der Schauplatz der Zersplitte- 
rung, die so viel Unheit angerichfd hat. Da 
gab es Leute, die wunderbare Clnsfnisfrr 
machten, andere fertigten Kupferbeschlrnje, 
wie man sie nirgends besser finden konnte, 
wieder andere die herrlichsten nuchi inlxhule : 
bezeichnend ist, dass man sich zuerst <in die 
weniger wesentlichsten Gebiete heranmachte; 
die Hauptsache: Arclüiektur und Mobiliar 
komm zn kurz. In dem dntetnen brachte 
man es zu eminenten Hesultofen : aber wenn 
einer auf den Gedanken kam, diese Einzel- 
heiten tat itemnen. m einem Hause att die 
mit zum Teil grossem Ifnfftnement gemachten 
Spevialdinge zusammenzustellen, erreictde er 
vielleicht ein Kuriosam, aber nie «« Haut, 
das als Muster gelten konnte. 

An dieser unorganischen Entwickelung wird 
{•England noch schwer zu tragen lud>en . sie 
ist es, die dem heulten modernen Gewerbe in 
alten tAndem den Stempd aufdrüdtt. Bä <kr 
ausserordentlich geringen Menge von Künst- 
lern, die durch eine in die Breite gehende 
Veranlagung geeignet sind, zu helfen, wächst 
die Beileulung eines VOYSF.Y ins Grosse. F.r 
war der erste, der (die notwendigsten He- 
slandteile des häuslichen Milieus seihst her- 
stellt und ist unseres Wissens noch heute der 
einzige Engländer, der gleichzeitig die Archi- 
tektur lind alle Zweige der Innendekoration 
und des Mobiliars belterrschl, also im stunde 



ist, ein Haus so zu bauen und einzurichten, 
dass es mit atten Minen Tdkn im Einkhng 

steht. 

Man darf non der Tiefe einer solchen 
Wirksamkeit nicht dieselbe Dimension oer- 
langen, die sie in der Breite besitzt, l'nd 
doch hat VoYSEY oerstanden, allen, auch 
seinen kleinsten Werken einen persönlichen 
Ton zu geben, der Uun allein gehört. Nie 
— das ist VoYSEY's glänzendstes Verdienst — 
sdifhfrf die künstlerische Originalität dem 
Get)rauchswert seiner Scliöpfungen. Immer 
hat er die tterufsmässige Tüchtigkeit de* 
Gegenstandes allen anderen Erwägungen 
vorangeslelll, und wenn die ästhetische Scde 
manchmal dabei zu dürftig weggekommen 
SU sein scheint, so ist in der Regel die Achtung 
mr praktischer Einfachheil daran schuht 

gewesen. 

Gegenüber der Gesamtheit der modernen 
engmchen Nutzknnst nimmt VOYSEY den 
Titel in Anspntch, in den Grundlagen seiner 
Kunst der Maderiisle zu sein. Keiner hat so 
entschieden jede entbehrliche Verhimhtng mÜ 
der Vergangenhdt abgelehnt; das gante 
Schaffen VOYSEfs beherrscht das Prinzip, 
lieber bescheiden, lieber arm zu sein, aber 
nur sich selbst zu verdanken. Mon oerre 
e^ petit, mais je bois dans mon venr; kein 
Kl 'ssizismus. keine Gotik haben ihn geleitel, 
er ist self-mademan im besten Sinne des Wortes. 

VoYSEY ist ursprünglich Architekt. Sein 
Lebenslauf ist bald erzählt. Er ist tS.'iT als 
Sohn eines Geislliciien geboren . uuirde am 
Dulwich College erzogen und trat I8~t i bei 
seinem Lehrer, dem Architekten J. P. Seddo\ 
«n. Zn der Zeit stand der Kampf zwischen 
den Alten, die ilamals Klassizislen waren, und 
den \euen, den Gütikern, in Blüte. Seddos 
war Gotiker reinsten Wassers; alter für ihn 
war, wie für die mei'Jen ';riner Art, die Gotik 
weniger ein archaistischer Stilbegriff als eine 
musierhafte Konriraktionsmethode, die im 
Gegensatz zu dem oorsint flutlichen Klassi- 
sismas wieder Vernunft und Gesetzmässigkeit 
in die Hauart einführte. Er Iml -einem 
Schüler wenig geholfen, aber er hat ihm zum 
mincfeften nicht geschtklH. 

VOYSEY Hess gar bald sowohl in wesent- 
lichen wie unwesentlichen tragen jede Er- 
innerung an irgend eine alle Stilform bei 
seife. Man wird vergeblich in den Häusern, 
die wir hier abbilden, nach einer Spur jener 
Gotik suchen, die heute in Enghtttd noch 
unoermeidlich erschdid. 

Alter wta ist der SHI dieser Häuser? 

Es giebt noch heute Leute, die in dem Stil 
eines Hauses die künstlerische Form sehen, 
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rfj'e »ic/l in den Schmiickelemvntcn der Fassailc 
äoMurt. Sie bestimmen nach der Art der 
beanusten Pgrmniden oder der gezackten 
Türmchen, der Kdrijaliden, der Schnörkel ctc . 
ob ein Haas der Renaissance, der Gotik oder 
dem Barock mgehSrt. Für tÜe wird VOYSBY's 
Architektur irohl überhaupt des StUs ent- 
behren, denn all jene Erkennungszeichen fallen 
hier fort. VOY.SF.Y verwendet überhaupt keinen 
Schmuck: er findet, dass eine Kanjatide ent- 
behrlich ist, sobald sie überflüssig erscheint, 
und dass sie, sobald sie konstruktiv notwendig 
ist, besser durch einen Balken oder eine 
Strebe, durch Mittel, die dem Zweck, den eine 
Karyatide lieuchcll, wirklich entsprechen, er- 
setzt wird. Er hält es für einen Nonsens, 
nackte Männer oder Frauen ah hmslruktive 
Mittel rii verwenden und leugnet den Schmuck- 
wert, der in einer Verhüllung der Konstruktion 
stecken soff. Er teagnet den Sdtmuckwert 
aller überpüssigen Dinge an einem bürgerlichen 
Hause, zieht dem aufgeklebten Gipsarnament 
iftif gkdte, natürliche Material vor und Uisst 
ab lunes Sehmuckelement nur die Farbe zu. 

Abgesehen davon ist das Äussere VoYSEY- 
seher Häuser ganz schmucklos, und doch 
wird man jede uiner Bauten sofort cd* sdn 
Werk erkennen. Es muss also wohl eine 
Originalität geben, die sich auch ohne Stuck- 
verxierungen äussern kann. Und diese be- 
steht in sehr m«l wesenttteheren Äusserangai, 
in der .\ri'biteklur selbst, nicht den Zulhalen. 
in den wesentlichen Linien des Gebäudes, den 
GrStmwerhäüittMsen des Dache» zu der Höhe 



und anderen Dimensionen des Hauses, in 
der Art, wie der Wmkel des Daches ge- 
ufählt ist, une das Dach durdi Vorsprüt^e 

von Giebeln u. s. w. untrrhrodten wird, une 
die Fenster und Thüren sitxeUf ihre Grösse, 
me die Fläche da Herne» dttrdi Vorbauten 
oder Anbauten bewegt wird man sieht, 
das sind ungefähr die tvichligsten rein archi- 
tektonischen Fragen, in denen sich frei die 
»Kunst* äussert. l'nd diese künstlerische 
Wirkung scheint der unmittelbare Ausdruck 
des Zweckmässigen. Es ist nicht »chwer, amü- 
»eaUe Fauaden m madim, aber es ist zmo^tn 
Genie erforderHch, am bei ungünstigen Ptatz- 
ucrhältnissen . Inn grässter .\usnulzung des 
Raumes, bei striktem Gehorsam gegen alle 
Vorschriften emer ralktnellen An 
last not least der möglichsten Annäherung 
an die stets unmöglichen Wünsche der Be- 
steller, origintile und ästltetüdw Umrisse und 
Fassaden zu gewinnen. Man erstaunt im 
Innern der Häuser oft über die glückliche 
Widerspiegelung der Eigentümlichkeiten der 
Fassade, die sich hier in zugleich originellen 
und so praktischen Dispositionen wiederfinden, 
dass man den Eindruck hat, als ob z. B. die 
V^tälimg der Fenster, die der Fassade so zu 
gute kommt, nur des Innern wegen so ge- 
macht sei. Und das ist das Gesunde an 
VOYSEY's Architektur. Die Bäume sind immer 
niedrig, für deutsche Begriffe oid zu niedrig; 
aber ivährend deutsche Wohnungen infolge 
ihrer Höhe fast immer kalt lassen, selbst bei 
gdangener Einridttnng, iuMsoi VorSRt» 
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Häuser tuohnlich, auch wenn sie noch 
gar keine Möbels enthalten. Die Räume 
sind immer hell un<l (i<is füllt l'ei den 
Meinen Fenslem, die ^ar keinen Ver- 
gMth' mit den ansngea auMhalten, 
itnpprU auf. Sie siml el>i-n so /ilazierl. 
dass der Raum das günaligsle Licht 
erhält. Sdtr oft tUxen üe de$halb 
«Ar hoch und dann verleitet zugleich 
die relatio grosse Hntfernuug des 
Fenslers uom Boden da Aage, Se 
Höhe da ganzen Raumes zu uer- 
grSssern. In der rein praktischen 
Aiwrdmiiui leistet \'i)\SF.\ Erstaun- 
liches. Es ist oft unbegreiflich, was er 
ttHe» in so einem kmnen Häa$ehen 
unterbringt und wie es itim ddfyci 
(jelinfjt, die Bedürfnisse des Haus- 
herrn und der Hausfrau zu be- 
friedigen. Seine Villen sind wahre 
i^uppenliäiiser im \'erifleicli zu unseren 
Grosstadipaläslen und doi h machen 
sie gelten den Eindruck oon Enge, 
*o gut $ind die VerhSttnme gewählt. 
Denn es ist klar, tlass ein H<nnn 
t/on 20 m enger wirken kann als 
einer, der nur die HSlfie flöcfte 
umfasst, aber besser disponiert ist. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, 
dass VOYSKY kein Monummtalhau- 
meisler ist, er erftült so ausgezeichnet 
die Sphäre, in der er sich bisher be- 
lltätigt hat. tlass man zweifeln kann, 
ob er fähig wäre, einen Prachtbau 
7« voWtringm. Er iai noch nie vor 
solche Aufgaben gestellt worden. iin<l 
sicher, die .\uf galten, denen er tnsher 
dient, sind dringender, wichtiger, trotz 
ihres bescheidenen Umfangs. Denn 
ein unserer Zeit eigener und würdiger 
Monumentalbau, den wir noch nicht 
einmalinAnsätzenheutebeMitzen,kann 
Heb nur <ms unserer hßijfwUdtm 
Architektur enIwkMn, m'cAf um- 
gekehrt. 

Vorsei-'» Bauten sind zum iMff- 

nns gröss>-'n Teil I.iwdhnnser 
Viele uon iluu n stellen nm h in dem 
.Stadtbezirk Londons, aber in jenen 
neuen Teilen, die eigentlich nicht 
als Villenviertel, sonderrt aebteehtweg 
zum Lande gerechnet Wi'c't;; nüssett 
Man muss .diese Bestimmung vor 
allan im Ange behatten, um sie zu 
lOÜnUgai. Sie gehören znm J.nnde. 
nicht zn der Stadt, sie sollen sich dir 
englischen Landschaft anschmiegi n. 
sie erhöhen ihren Reiz mit iltrer nie in 



mamuATirB KtmsT. hstts. 



C. F. A. VOYSEY 




Snithinnrn In dtr Saht von GuiMfonl für JULIAS STÜRCIS, Eiq. 



die Höhe sondern immer in die Breite gehenden, 
fast möchte man sagen, gewollten Silhouette, 
sie haben etwas vom Landmann, nichts, gar 
nichts von dem bedenklichen Begriff der 
"Villo'^, vielmehr von dem des Bauernhauses ; 
die gute Tradition des englischen Bauern- 
hauses ist die einzige, die VoYSEY benülzt hat. 
Nicht wenig kam ihm dabei ein Zwang zu 
Hilfe, der ihn unter anderen Umständen hätte 
schwer hindern können : er war immer auf 
äusserst beschränkte Mittel angewiesen. Die 
Billigkeit seiner Häuser ist oft erstaunlich. 
Für 10000 M. baut er so ein Häuschen hin 
mit allem inneren Komfort. Man hat ihm 
aus dieser Billigkeit einen Vorwurf zu machen 
gesucht und behauptet, dass darin allein seine 
Eigentümlichkeit bestehe. - - Zum mindesten 
wäre diese Eigentümlichkeit nicht unberechtigt. 
Aber sie wäre freilich nicht der Bede wert, 
wenn sich nicht mit ihr eine künstlerische 
Äusserung verbände, l'nd künstlerisch ist 
diese Geschicklichkeit, die mit den kleinsten 
Mitteln ästhetischen Beiz erzielt; ein Beiz, der 
anhält, weil er natürlich ist. Sie hat man 
dabei den Eindruck von Wollen — und — 
Sichtkännen, der sich so oft mit dem Billigen, 
das Ansprüche erhebt, verbindet. Nie wirkt 
diese Einfachheit gesucht; sie hat immer 
etwas Würdiges, Gesundes. Man wird sich 
nie des Charmes, der aus den Elmeslhorpe 
Cottages spricht, erwehren können (s. S. "2MiJ 



und er beruht in einem Nichts, soweit der 
Kostenpunkt in Frage kommt, einfach in dem 
geschmackvollen Ausschnitt des Strohdachs, 
wodurch sich eine elegante, grosse Linie er- 
giebt. Man beobachte, wie er in >Perry Croft^ 
(s. S. u. a. die schmalen Kaminflächen 
bis zum Boden hinab vortreten lässt, so dass 
sie wie Pendants zu den Stützen des Hauses 
erscheinen. Man betrachte die Form dieser 
Kamine oder auf Seite !2i i die reizende grün- 
weisse Fach werkverkleidung des oberen Stock- 
werks, während das untere zwischen den 
kräftigen Stützen mit glattem weissen Grunde 
zurücktritt, — es sind nur Nuancen, aber sie 
sind so glücklich, dass sie in Verbindung mit 
dem übrigen zur besten Wirkung kommen. 

Mit Vorliebe verwendet \'()J'.S£V für die 
Bekleidung der Mauern den weissen Bapp- 
putz, dessen starkrauhe Oberfläche höchst 
vorteilhaft die bei uns beliebten Verputzarten 
ersetzt und dabei nicht nur solider ist als 
der glatte Putz, sondern auch gediegener, 
wetterfester aussieht. Dazu die grünen Hölzer 
mit schwarzen, geschmackvoll gezeichneten 
Eisenteilen - die Kolorislik kann nicht ein- 
facher sein, aber sie ist gelungen. 

Und darauf kommt es zunächst heutzutage 
an. Zeigen, was mit geringen Mitteln ge- 
schmackvoll gemacht werden kann; dass der 
gering Bemittelte nicht nötig hat, die Boheit 
der schlechten, en masse vervielfältigten, allen 
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Ornamenlfragntenle zu tluldvn, dass es eine 
Schönheit gieht, die jenseiis der ko$ispieligtn 
Vtnieniny bleibt, die richtiger, werttfoürr, 
moralischer ist als alle Schnörkel. 

Nicht ohne Anfeindung, nur mit grüsster 
Anstrengung hat sich Voysf.y in seiner Archi- 
leklnr diesen Wey gebahnt, oline jede Hilfe . 
noch heute bat er kein <liureaii<, wie sonst 
feder tdnw Londoner Kollegen, uitif «eitt 
gmze» Fiertonn! besieht aas einem Jangen 
SekretSr. Eine ijcwisse POrdemng hat er 
iifuli seiner Aussaije diircli seinen nlleren 
Kulleuen HowAltD Gaye erfuliren, der sicti 
duren architektonische Aquarriie hervorthui — 
oon ihm slnnwien die meisten perspektivischen 
Ansichten nach VOYSEY' sehen Zeichnungen — ; 
diese Förderung ist alter mehr aUgenKintTt 
moralischer Art. 

Ganz anders wirkt VOYSEY als Dekorateur. 
Wenn er in der Archilelinr selbst so einfneh 
wie mögiicit bleibt, sucht er die Fläche seitier 
Wände mit um so grUsserem Retehtum su 
schnrärhrn : und das ist wieder ein höchst 
gesundes Prinzip, Seine glückliche iirfuidiuujs- 
gabe bewirkte, das» er viel schneller als De- 
korateur bekannt wurde, während der Archi- 
tekt ohne Beachiuiuj blieb. Seine Tüpclcii 
fanden enormen Beifall; namentlich das 
Haus EssKX & Co, in London bediente sidi 
seiner Zachnungen und nerdnnkte ihm seinen 
Huf. Ebenso giny es ihm nül seinen Te/ii'idien 
und Stoffen; MOKitis hatte das Terrain ge- 
bahnt, es gab bereits, als Voysey auftrat, 
genug Industrielle, die den Vnrteil verstanden, 
der aus diesen modernen Vurlmjen zu zietien 
mar. 

Aach in seiner Dekoration ist Voysey ICng- 
länder: nicht ganz ohne die Fehler seiner 
Generation und seines l.(mdes, aber auch nul 
glänzenden Vorzügen, die ihm allein gehören. 
Und es ist vor allem ders^be KUnsthr, der 
die Häuser baut und der die Meoralion 



dafür schaßt. Seine 'l\ij>ilen werden iuuner 
gefallen, aber nirgends wirken sie so gc- 
nnnnend ane in seinen Häusern, in denen sie 
wie ein Stück des Ganzen erscheinen .\tich 
hier dieselbe rationelle Anschannng , diiselbe 
Einfmhhcil , dieselbe Gesundheit. Er trat 
allezeit energisch für das Ornament in der 
Innendekoration ein, aber er glaubte zuuteilen. 
ilifsenr Ornament einen stoß'liehen Inhalt 
geben zu müssen, der ihn abhielt, die IJnie 
so frei zu entwickeln, ah er es beslimmf ifer- 
maij. Soh fien Ideen sind Vorlagen wie die 
auf Seite 'Ji i mit den an sich reizenden figür- 
lichen Darstellungen entsprnnijen ; sie sind 
bei weitem in der Minderzahl. Hei allen ist 
der AusgangspunLt, wie bei allen Engländern, 
die Stdur, und zwar das Studium der Pflanze. 
Wir geben auf Seile 27 U eine Studie nach 
der Slalur und dankten das persönUdte 
Pesullal des Künstlers ans der Studie. tXe 
Gestaltungskraft \'ov.S£"V** tritt dabei am 
deutlichsten zu Tage. Sie ist immer streng 
fiersönlicli , trolzdem sie nie ganz die Ver- 
tnndung mit der \aiur oerliert. Man sieht 
in den Tapeten auf Seite 371 und '27S, zu 
welchem Reichtum sie uch aufzuschwingen 
urrmag. In diesen bnten Mastern ist die 
Ornamentik rein sclienialisch. Es sind keine 
Blumen, keine Blätter mehr, sondern Linien, 
die keinen anderen Zweck haben, tds rhglh' 
misch zu schwingen, zn schmücken: in 
manchen wie den beiden auf Seite "i'tO ist 
nur noch mit einiger Mühe der nalBlUche 
Ursprung der .Araf>e3ken zu erkennen. In 
dem Vogelfries auf Seite 24/ ist der Ausdruck 
der <jen>ellfen Linie, die das Motiv beseelt, so 
stark, daas man trotz der unverkeiwbaren 
Denttichlnit des Details nid»! im enlfende^en 
naturalistisch berührt wird. In solchen Vor- 
lagen ist Voysey gross. Man beobachte 
seine Verteilungsart der Schwerpunkte in den 
Ornamenten . wie er den Eindruck seiner 
Bewegungen erreicht. Das Stoffmuster auf 
Seite Üd.'t ist ein gutes Beispiel dafür. Das 
Muster ist sehr gedrängt und trotzdem wirkt 
es ruhig ; soivohl in der Biegung des Baum- 
stammes u'ie der Plazierung (h-r Blätter, wie 
in der Stellung der, an sich hödist diskulier- 
barm, be^en Enten kommt in rddwr Mannig' 
fallifjkeit die Bichtnng zur Gellung, die durch 
die Stellung der runden Früchte markiert 
unrd, .Man kann sich fragen, warum eine 
so eminent begabte Hand nicht die letzte 
Konsequenz zieht und den Linieneffekt, dessen 
sie sieh so scharf beivnsst ist, nicht ohne 
Enten, ohne Baumstamm, ohne Blätter fertig 
bringt, nachdem sie sieh überzeugt hat, dass 
nicht dkse IXnge ihr das WesentUehe sind. 
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sondern die Schivinyung, die Veriuenduny, 
die sie ihnen giebt. Es wäre nicht schwer, 
aus VoYSEV's Mustern das rein lineare Element 
ohne jede naturalistische liedeutung auszu- 
scheiden, und dann würden diese Muster 
noch schöner, noch rationeller, noch moderner 
sein. Aber die Hauptsache ist, dass dieses 
wichtigste Element, sei es nun uersteckt oder 
offen, überhaupt bei ihm vorhanden ist. .Man 
vergleiche mit seinen Mustern, was der Durch- 
schnitt der englischen Stilisten aus der lilumc 
macht, diesen matten Dilettanlismus, der sich 
intmer und ewig gleich bleibt und die S'atur, 
der er zu dienen uorgiebl, schändet. VoYSF.Y 
ist der männlichste unter seinen Landsleuten . 
er ist oft naiv, aber dieses N<nve ist nie ge- 
zwungen : und es hindert ihn nicht, seiner 
Dekoration eine gewisse Fülle, ja Reichtum 
zu geben, der bei der Einfacliheil seiner Archi- 
tektur doppell angenehm wirkt, ja nötig ist. 
Sicht wenig trägt die Koloristik dazu bei. 
die sich in seinen Stoffen und Tapeten äussert. 
Sie steht nicht immer auf der Höhe der liesten 
M<)l{HI.<schen Werke, sie hat selten etwas 
überzeugend Vornehmes, aber sie ist immer 
warm , frank ; man kann sagen , dass sie 
die Farbe giebt, die zu dieser Zeichnung 
gehört. 

Die Innenarchitektur VoYsky's ist das kon- 
gruente (iegenbild seiner Aussenarchitektur. 
Hier möchte man nianclimal grössere Mairnig- 
faltigkeit wünschen. Seine Treppengeländer, 
Thüren und andere Holzteile sind immer 



sauber und hübsch proportioniert, aber hier 
sucht das Auge zuweilen eine grössere Ab- 
wechselung, namentlich da, wo es nicht 
durch reiche Tapeten gesättigt wird. VoYSEY 
steht auf dem Standpunkt, dass Tapeten und 
Stoffe allein die natürlichen Schmuckträger 
sind. Auch in den einzigen, ganz städtischen 
Häusern, die er bisher gemacht hat, den 
Zwillingsgebäuden auf dem Hans Road in 
C.helsea, die für immerhin ausreichende Mittel 
bestimmt sind, vertritt er dieses Prinzip und 
hier kann man sich nicht ganz dem Eindruck 
einer zu weit getriebenen Einfachheit ver- 
schliessen, der beiden Landhäusern natürlicher- 
weise weniger hervortritt. Dasselbe gilt von 
dem Mobiliar, das er bisher gemacht hat und 
das hei ihm zum mindesten quantitativ bis jetzt 
noch die geringste Bedeutung im Vergleich 
zu den übrigen Gebieten einnimmt. Auch hier 
fühlt man den Architekten aus jedem Stück 
heraus. Das rein Konstruktive ist immer 
brillant gelöst, die Möbel sind praktisch, immer 
auf den Zweck hin, dem sie dienen, gearbeitet, 
stets in guten Verhältnissen — aber zweifeltos. 
hier bleibt VoYSEY noch gar viel nachzuholen. 
Es genügt nicht, sich nur durch den Mangel 
von Fehlern auszuzeichnen und eine Sache 
nicht schlecht zu machen. Hier fehlt es an 
Erfindung, freilich hat auch dem Künstler 
die Gelegenheit gefehlt. 

Die meisten Möbelslücke, die wir abbilden, 
entstammen der Wohnung ihres Autors und 
entsprechen seinem auf Einfachheit gerichteten 
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Geschmack und seinen Mitteln. Der Tadel 
hat also nur beschränkte Berechtigung. Gerade 
Linien sind immer billig; freilich hat man 
den Eindruck, als ob die Vermeidung jeder 
gebogenen Form nicht nur materiellen Er- 
wägungen entsprungen, sondern Prinzip ist. 
l'nd die Lücken dieses Prinzips können nicht 
durch die Begründung ausgefüllt werden, dass 
i>or den geschwungenen Linien der Tapeten 
und Stoffe die geraden Konturen der Möbel 
geboten erscheinen, l'nd schliesslich ist es 
nichl diese Härte der Linie allein, die den Mangel 
ausmacht, sondern vor allem die geringe 
Ensemblewirkung. .Man uermisst die intensiue 
Beziehung dieser Möbels zum Kaum und zu 
einander, sie haben nicht das wohnliche, 
komfortable der VoYSEY'schen Häuser; er hat 
dasselbe Gesetz auf sie angewandt, aber Möbel 
sind keine Häuser und das Gefühl für Archi- 
tektur allein genügt eben doch nichl zur 
Schöpfung vorbildlichen Mobiliars. Auch 
VovsEY vermeidet nicht ganz den Fehler 
aller englischen Architekten, da Säulchen mit 
Kapitälchen zu oerwenden, wo sie ganz un- 
nötig sind. 

Um durch den Schmuck der Fläche zu 
ersetzen, was der Form abgeht, sucht er sich 
mit dem bewussten, englischen .Mittel, mit 
Beschlägen u. dergl. zu helfen. Die einfachen 
Beschläge, die er verwendet und die W. B. Bey- 
SOLDS nach seinen Zeichnungen ausführt, 
sinu ausgezeichnet. Wo er aber bildliche 
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Darstellungen damit verbindet, wie 
an dem hübschen Sekretär auf 
Seile 'Jd'i, oder den Kaminsäulen 
auf Seile 2.16. wirkt das Mittel 
leicht spielerisch. Von seinen In- 
tarsien und Bemalungen (s. S. 2(}0, 
'iili u. "2(11 ), die ähnlichen Zwecken 
dienen, gilt dasselbe in noch weil 
höherem Masse. Sie erscheinen wie 
Bauernarbeiten aus der ersten Hälfte 
des .Jahrhunderts. Es ist be- 
zeichnend, dass ein so rationell, 
so modern empfindender Künstler 
in e.i-tremen Archaisnnis verfällt, 
sobald ihm der S'utzzweck seiner 
Arbeit verloren gehl. Solche ernst 
veranlagten Leute können nicht 
spielen. Wir haben diese Arbeilen, 
durch die VoYSEY nicht gewinnt, 
dennoch wiedergegeben, weil sie zur 
Bestimmung seines Gesamtbildes 
nicht unwesenlliih sind. Andere 
Suancen erhöhen seinen Werl. Er 
hat einige buchgewerbliche Arbeilen 
gemacht, die sich durch hübsche 
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Zeichnung und oorlrefflirhe Schrifl aus- 
zeichnen ; z. Ii. die Entwürfe für einen I-Aubanii 
des 'Studio*, für eine liroschüre der Kyrie 
Pamphlets , mit ganz reizender, figürlicher 
Hahmenzeichnung u. a. In der Tapete auf 
Seite '2W> einer Queen Era- Tapete ' - kommt 
dieselbe Habe, nur hier an falscher Stelle, 
zur Gellung. 

Man wird einer Persönlichkeit, wie wir sie 
hier flüchtig skizziert haben, nicht die An- 
erkennung rersagen ; die Fehler, die ihr an- 
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haften, gehören zu ihr, wie ihre Vorzüge, 
und wir hoffen, gezeigt zu haben, dass die 
Lichtseiten hier bei weileni überwiegen. .M<nt 
darf hei ihrer Schätzung tlns Milieu nicht 
vergessen, aus dem sie enlspmssen sind. 
Dies England, das materiell dem jungen Sutz- 
künstler so grosse Vorteile bietet, wird t><>n 
grossen Irrtümern niedergehalten, die wie 
deburtsfehler erscheinen, so dauerhaft siml 
sie. V(>\sh:\ ist der erste, der ein klares liild 
der fmsitiven gewerblichen Kräfte in einer 
l'erson darstellt, die in England enlludlen 
sind, es wäre unnatürlich und nieltiichl 



kaum wünschensuwrl . wenn er den Hoden 
verleugnete, aus dem er entstanden ist. Die Be- 
wegung mag über ihn hinweggehen, er wird 
immer einen Platz in ihr behaupten, und 
wenn es einmal eine (ieschichte dieser Bewegung 
gieht, so wird er für England nach MoRHiS 
den ersten Ruhmestitel erlangen. Denn mögen 
andere künstlischere Anregungengegeben haben 
und in der abstrakten Kunstschätzung eine 
unoergleichlich höhere Stellung einnehmen : 
er hat zum erstenmal eine breite gewerbliche 
Basis markiert, gezeigt, was ukui 
heute schon in England aus einem 
Hause machen kann, und er ist 
der erste in der Bewegung über- 
haupt, der sämtliche Mittel zum 
Bau und zur Ausstattung des 
Hauses mit eigener Hände Arbeit 
geschaffen hat. Dies Haus ist 
nicht gross. Nicht alle werden 
sich in ihm wohl fühlen; man 
meint zuweilen, die Spur einer Ab- 
slammung VoYSKY's von einem 
Geistlichen wiederzufinden, etwas 
Pastorenhaftes, das vielleicht nicht 
jedermann sympathisch ist. Wer 
aber durch diese äussere Schale 
durchdringt, wird in ihm einen 
Menschen finden, der nicht mit den 
Begriffen der Gattung gemessen 
werden kann, sondern Persönlich- 
keit ist, und er wird in seinem 
Heim Eigenschaften entdecken, die 
es einem wert zu machen ver- 
mögen. 

Im übrigen ist VovSfiV heute 
W Jahre all, man kann also noch 
etwas von ihm erwarten. Gerade 
für das Gebiet des Mobiliars, in 
dem er sich bisher nur wenig 
auszeichnen konnte, stehen uns 
vielleicht noch Überraschungen 
bevor. Er hat gerade jetzt zum 
erstenmal den Auftrag erhalten, 
ein Hfuis, das er baut, mit Mobi- 
liar fertig einzurichten. Wir werden also wohl 
noch n)anchmal von ihm zu reden haben, -y- 
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EMPFINDUNG IN DER ANGE- 
WANDTEN KUNST 

£5 berührt uns kaum mehr fremJarliy, 
loenn das gesteigerte, ästhetische Empfinden, 
dessen wir uns in der angewandten Kunst so 
lebhaft erfreuen, sich schon in der liezeichnumj 
geltend macht, mit denen die Neuheiten vor 
uns hintreten. Wir sind an poetisch klingende 
Namen für Tapeten und Stoffe gewöhnt, Namen, 
welche mit Zärtlichkeit an das Naturlüld er- 
innern, das dem Künstler die Anregung zu 
dem Dekorationsmotiv gab. Was ursprünglich 
der ungesuchte Ausdruck echter Feinfühligkcit 
war, wird zur Gewohnheil, welchedurch Häufig- 
keit der Wiederkehr fast die liedeutung verliert. 
Ein Gleiches gilt von den jtoelischen licgleil- 
worten, die man lyrischen Dichtern entleiht, 
um sie so einem Zierstück mit auf den Weg 
zu geben. Wenn man es recht Itedenkl, eine 
entbehrliche Sitte! Sollte so hoher künst- 
lerischer Wert, wie durch die festliche An- 
preisung aus Üichtermund verkündet werden 
soll, nicht kraft der eigenen Tugend laut 

PFKOHATIVH KVSfiT. HFFT fi. 



ZU empfänglichen Ohren sprechen? Und wo 
diese wirksamste Sprache versagt, da dürfte 
auch der vorausgeschickte Ausrufer unver- 
standen bleiben. 

Die Neigung zu übereifriger Betonung des 
Empfindens, die sich in der Art äussert, wie 
das Werk in Scene tritt, macht sich aber hier 
und da auch in diesem selbst geltend. Die 
Mehrzahl derer, auf denen die Hoffnung der 
neu heraufkommenden dekorativen Kunst be- 
ruht, ist von ihrer vornehmen Schwester, der 
hohen Kunst, ausgegangen. Häufig wird ab- 
wechselnd der Blick bald auf die eine, bald 
auf die andere gerichtet, die Seele träumt wohl 
noch in den Hegionen des Gefühls, während 
Auge und Hand an dem Gebilde thätig sind, 
das dem Bedürfnis des Alltags dienen soll. 
Und so verschiebt sich unbemerkt das Ziel. 
Statt dass Phantasie und Feinsinn das Wunder 
der adelnden l'mschaß'iing des Nutzgerätes zu 
einem organischen Kunstwerk vollziehen, wird 
ihnen die Aufgabe zum Vorwand, sich selbst 
direkt zum Ausdruck zu bringen. Das Gerät 
steht da und will dem Zweck dienen, der auf- 
gewandte .Schmuck verkündet deutlich , dass 
hier die Kunst selbst vorübergegangen, und 
doch lässt der klaffende Spalt sich nicht ver- 
hüllen. Der Schmuck ist nicht Diener und 
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Helfer geworden, er hat die Verbindung ge- 
scheut, als sei s/V eine unebenhürliye, und lud 
sich vornehm auf ein besonderes Gebiet zurück- 
gezogen, wo er nur dem eigenen Ziele nach- 
gehl, eine freie und von der praktischen Auf- 
gabe nicht beeinflussle Empfindung zum Aus- 
druck zu bringen. Hier nollzieht sich die 
Rückwandlung aus der angewandten zur hohen 
Kunst. Der Bundesgenosse Zweck, dem die 
Mitu'irkung verhcisscn war. steht nernach- 
lässigl zur Seite, jeder von beiden geht 
seinen eigenen Weg. Manchmal geschieht 
diese I.oslrennung sogar so rücksichtslos, 
dass in der Hast die (iebielsfeilung nicht 
gerecht diircligeführt wird, und die Kunst 
sich an den l'latz stellt, der dem Zweck ge- 
bührt. 

Oft sind es feine und geistreiche Arbeiten, die 
zu solchen Ausstellungen Veranlassung gehen. 
Sie drängten sich auf, als Fi\-Masse.AL' einen 
Leuchter formte. Die freundliche Flamme ver- 
scheucht mit dem menschenfeindlichen Dunkel 
trübe Ahnungen und bange Sorgen. Zu ihr 
/lüchlet, wer in schlafloser Sacht mit dtm 



Grauen ringt. Aber leicht täuscht gerade ihr 
unruhiges Flimmern den aufgeregten Xerveii 
schreckhafte Erscheinungen vor, so dass das 
Auge sich vor dem trügerischen Licht wieder 
in das Dunkel flüchtet. Diese grundlose Angst 
und ihre dämonische Macht verbildlicht der 
Künstler in einer unheimlich vermummten, 
fremdartigen Gestalt (er nennt sie den schlimmen 
GasI der S'achtj, die unmittelbar unter der 
Stütze des Lichtes kauert. Man hat mit Recht 
getadelt, dass diese Figur nichts mit dem Gerät 
zu thun hat. an dem sie erscheint. Sie wird 
sogar hinderlich, da sie die Stelle einnimmt, 
wo man nach einer beiptemen Handhabe sucht. 
Wir erkennen es deutlich, hier hat nicht der 
ornamentale Flau gewaltet, dem sich die Ab- 
sicht ungewollt in eine Zierform umsetzte, 
sondern hier war das erste die willkürlich 
schweifende Künstlerphantasie, der es nur um 
restlosen Ausdruck ihrer Gesichte zu thun war. 
Darum konnte sie sich nicht mit .spielender 
Andeutung des Gedankenmolivs begnügen, die 
sich der praktischen Aufgabe dienstbar ge- 
macht hätte. 
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Weniger auffällig für den ersten Blick, aber 
auf die Dauer noch empfindlicher, macht sich 
das Vorwiegen phantasievoll- gedankenreicher 
Einßüsse bei einem deutschen Werk bemerkbar, 
das im übrigen besonders durch seine oornehm 
zurückhaltende Farbentoirkung, wie durch die 
weise Diskretion der Materialoerwertung höchst 
angenehm auffiel. Ich spreche von JoSEF 
ESGF.I.HAHJ's \\ 'andschirm von der A usstellung 
im Glaspalast. Die durchbrochenen dunkeln 
Bronzereliefs auf dem bräunlichen Leder waren 
sehr wirkungsvoll nur als oberer Abschluss 
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der vier rechteckigen Flächen angebracht. Die 
Inschriften waren sehr geschmackvoll orna- 
mental verwertet und brachten durch die Gold- 
bronze eine reizvolle Abwechslung in den 
Farbenzusammenklang. .Aber man konnte 
nicht umhin, diese Inschriften zu lesen, und 
noch weniger entzog sich die st/mbolische Be- 
deutung der liehe fflguren der Beobachtung. 



Da waren die tiefsten, bedeutungsvollsten Töne 
des Menschenlebens angeschlagen. » Erwachen, 
Verlangen, Entsagen. Entschlafen.* Eine 
ganze Philosophie in ihren Grundzügen! Und 
man soll das täglich im Zimmer um sich 
haben? Es treibt einen zum Verzweifeln, oder 
es wird trivial. Ornament soll eben Ornament 
bleiben, und wo die menschliche Figur zur 
Dekoration verwendet wird, da füge auch sie 
sich den Gesetzen des Stils. 

Hier lag gar kein innerer Grund für die 
Wahl eines solchen Gegenstandes vor. Keine 
Beziehung, die Material oder Zweck an die 
Hand gegeben hätte. Der Künstler hat ein- 
fach einen ihm teuren Empfindungsaccord 
rein ästhetisch ausklingen lassen, und er hat 
sein Werk dann als einen fremden Bestand- 
teil dem S'utzgerät aufgeheftet. Wie heimats- 
los diese Kompositionen ihrem inneren Wesen 
nach sind, spricht sich auch darin aus, dass 
wir einer von ihnen ein anderes Mal als Zier- 
stück auf einem Blatte des »Pan* begegnen, 
wofür sie übrigens bei weitem geeigneter er- 
scheinen wollte. 

Im übrigen muss im Gegensatz zu dem erst- 
angeführten Beispiel noch darauf hingewiesen 
werden, dass die Einwendungen gegen ESGEL- 
HART's Arbeit nur nach der ästhetischen Seite 
hin liegen, während sich ihr nach der prak- 
tischen liichtung gewiss alle Vorzüge nach- 
rühmen lassen. 

Die Seigung, die menschliche Gestalt in der 
angewandten Kunst nicht nur rein ornamental, 
sondern auch als Ausdruck einer bestimmten 
Empfindung zu verwenden, ist bei den Klein- 
künstlern übrigens sehr verbreitet. Man braucht 
nur Samen wie Ch.ari'ESTIEH, Vai.lghes, 
DCBOIS zu 'nennen. Was aber bei diesen 
meistens die Vermittlerrolle spielt, ist die im- 
pressionistische Behnndlungsweise. welche den 
Gefühlsinhalt nur schwach, gedämpft, wie 
eine leise musikalische Begleitung neben der 
llauptabsicht als Werte der Dekoration zur 
Geltung kommen lässl. aw 

KORRESPONDENZEN 

MÜNCHEN Aus der Kunstgewerb- 
lichen Vereinigung, deren Gründung 
ttnd Ziele unter dem S'amen > Kunst 
im Handwerk wir im vorigen ließe bereits 
anzeigten, wird binnen kurzem unter der 
Firma »Vereinigte Werkstätten ^ eine Gesell- 
schaft mit beschränkter Haftung erstehen, 
die zunächst mit einem Kapitale von KKiOOOM. 
(das zum grössten Teile schon gezeichnet ist) 
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sich die praktische Verfolgung der Wege und 
Ziele zur Aufgabe setzt, welche unsere Zeit- 
schrift durch Wort und Hild zu vertreten 
sucht: die Vermittlung zwischen den gewerb- 
lichen Reslrehungen tüchtiger, dekorativ ver- 
anlagter Künstler, geschickten Fabrikanten 
und einem kunstsinnigen Publikum. Indem 
die Gesellschafl geeignete Entwürfe von den 
Künstlern zur Ausführung käupich erwirl^t 
oder ihnen Aufträge zuweist, vertritt sie zu- 
nächst die Interessen der Künstler, welche 
lüsher selten Lust und Geld hatten, solche 
Entwürfe für eigene liechnung und eigenes 
liisiko ausführen zu lassen. Indem sie diese 




Entwürfe (wobei alle Gebiete 
des Kunsthandwerkes gepflegt 
werden sollen) tüchtigen Werk- 
stätten zur Anfertigung über- 
weist, unterstützl sie das Hand- 
werk und bietet namentlich 
dem kleineren Meister, dem es 
nicht an Geschick, wohl aber 
an der Möglichkeit fehlt, sich 
selbst andere Entwürfe zu ver- 
schaffen als seine Vorlagewerke 
enthalten, die Gelegenheit vor- 
wärts zu kommen, indem ersieh 
neuen, höheren Aufgaben zuwendet. Zugleich 
aber erhalten Künstler in diesen Werkstätten die 
notwendige Gelegenheit, die erforderliche 
Kenntnis der Technik zu erwerben. Indem 
die Gesellschaft endlich durch Veranstaltung 
von Ausstellungen in allen grösseren Städten 
die Resultate dieser neuen lieslrebungen vor 
Augen führt, wirkt sie bildend auf das 
grössere Publikum, das sich nicht durch 
Worte, sondern nur durch Werke betehren 
lässt, und fördert damit den Atfsalz ihrer Er- 
zeugnisse. Nach allen diesen Richtungen hin 
sind vielversprechende Beziehungen angeknüpft, 
und es haben massgebende Persönlichkeiten 
aller Orten der Gesellschaft ihre Unterstützung, 
die meisten Künstler ihre Mitarbeiterschaft 
zugesichert. Die Gesellschaft wird aber auch 
eine Zentralstelle für Auskünfte und Vor- 
schläge über moderne Ausstattungen jeder 
Art errichten, durch welche einem grösseren 
Kreise Gelegenheit geboten wird, gegen geringes 
Entgelt Entwürfe für Einrichtungen u. dgl. 
ztt erhalten. Es ist kein Zweifel, dass bei 
so geschickten, künstlerischen Händen, wie 
sie in dem Ausschusse vertreten sind, diese 
Thätigkeil die segensreichste Wirkung üben 
kann. Wir möchten daher unsere Leser auf- 
fordern, direkt oder indirekt an den Be- 
strebungen dieser Gesellschaft teilzunehmen 
und sind gerne bereit, zu vermitteln. 0 

Auch im Kunstverein hat die ^Angewandte 
Kunst i in diesen Tagen ihren Einzug ge- 
halten. H. E. V. Behlei'SCH hatte eine 
Anzahl Entwürfe für Bucheinhände aus- 
gestellt, die allgemein Beifall fanden, was 
um so mehr sagen will, da sie denselben 
auch vollauf verdienen, nicht immer deckt 
sich das in jenen schönen Hallen. Wir be- 
schränken uns hier, auf diese Arbeilen hin- 
zuweisen, da wir in kurzem an der Hand 
einer .\nz(dü .\hbildungen diese in Bezug 
auf Elächenausnutzung . Formgebung und 
Farbwirkung höchst erfreulichen Entwürfe 
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ausführlicher besprechen werden. 
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BERLIN — Welches sind die Aufgaben 
der modernen liaukiinst^ Die Ant- 
worlen würden die allgemeine Cnsicher- 
heil des Urteils von Werken der Architeklur, 
die ganze Vertuorrenheit der empirisch ge- 
wonnenen Stilbegriffe offenbaren. Es fehlen 
ausserdem der Baukunst alle Vergleichs- 
mögtichkeilen mit Nalurformen, wie bei den 
andern bildenden Künsten, womit Forderungen 
präcisiert werden könnten. Die Architektur 
rechnet allein mit Kräften, mit Massen und 
mit dem in Zahlengrössen sich krystalli- 
sierenden Geheimnis der »Verhältnisse" . Man 
verlangt von modernen Häusern eine gewisse 
Sichtbarkeit des kausalen Kräfteausgleiches, 
ohne sich doch zu der herben Ästhetik dieses 
Programms entschliessen zu können. Eine 
Eisenbahnbrücke oder eine Dynamomaschine 
schön zu finden, sträubt sich das an aas- 
gebildete, reichgeschmückte Baustile gewöhnte 
Auge. Die historischen Stile, 
meist nur als ornamentale i'm- 
kleidungen der antiken Kon- 
struktionsgedanken begriffen, 
sind dem modernen Architekten 
überall im Wege. Und doch liegt 
beispielsweise in dem eisernen 
Gebülke einer Bogenbrücke die- 
selbe logische Slilkraft, wie in 
den antiken Urformen, aus denen 
sich die Säulenordnungen ent- 
wickelten. Diese Stilkraft kann 
nur dann in Schönheit um- 
gesetzt werden, wenn ein reines 
Material überall erkennbar und 
seinen Funktionen gemäss sicht- 
bar getrennt ist. Wenn ein 
persönlich empfindender Archi- 
tekt die alle Erfahrung, dass 
der Keim der architektonischen 



Schönheit in der Statik liegt, auf Bedürf- 
nisse unserer Zeit nnwendet und ruhig 
wartet, bis der dieser Kunst eigentümliche 
Schmuck sich organisch heranbildet , so ist 
er auf dem Wege zu einem Baustil der Zu- 
kunft. Man hat die Pflicht, lebhaft auf 
solche Versuche hinzuweisen und das ihnen 
noch anhaftende konventionelle Schmucktum 
nbzubahnen. Ein Werk so gemischt (uis 
\euem und Altem, mit grossem Zuge eine 
sicher empfundene Zweckschönheit zum Aus- 
druck bringend, ist das von Professor MESSEL 
auf der Leipziger Strasse erbaute Warenhaus 
von Wertheih. Ich habe hier neulich über 
das Äussere dieses Hauses einige Worte ge- 
sagt ; jetzt ist auch das Innere vollendet und 
man hat einen Gesamtblick über das Ge- 
wollte und Erreichte. Ebenso klar wie der 
Gedanke der Fassade, ist der Plan des Inneren. 
Im Zentrum befindet sich ein sehr grosser recht- 
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eckiger Licht- 
hof, um den 
sich, wie of- 
fene, mit Mes- 
singgeländern 
nach der Tiefe 
abgeschlossene 
Galerien , die 
drei sichtba- 
ren Stockiver- 
ke ringsherum- 
ziehen. Oben ist 
der lianm ge- 
deckt mit einer 
Glaswölhung, 
anderen Eisen- 
gurten drei 
Doppelreihen'] 
von Glühlam- 
pen, die Haupt- 
lichftjuelle für 
die Ahendl)e- 
leuchtung, angebracht sind. Die Stocku>erke 
haben in den grossen Pfeilern des Licht- 
hofes einerseits, in den Umfassungsmauern 
anderseits ihre Stützpunkte; untereinander 
werden sie gehalten von freistehenden Säulen. 
Durch diese Anordnung ist es möglich geworden, 
auf jede Mauer im Innern des Hauses zu ver- 
zichten und dadurch eine Freiheit des Cber- 
hlickes zu geivinnen, die es erlaubt, von jedem 
Punkte aus das bunte ßild der leicht und ent- 
sprechend verteilten Verkaufsstände zu über- 
sehen. Es giebt in dem weiten Räume keine 
dunkle Stelle, weil eine Fülle von Licht un- 
gehindert von aussen und innen zugleich ein- 
dringt. Die sofort offenbare einfache Kühnheit 
der Anlage giebt dem Ganzen, trotz der mäch- 
tigen Dimensionen, einen eleganten Schwung, 
eine sichere Leichtigkeit und eine klare Grösse, 
die von den tausend Einzelheiten der aus- 
gelegten Waren nicht l>eeinträchtigl wird. Es 
geht sich angenehm auf diesen hängenden 
Etagenböden, unmerklich fast steigt man über 
die wohlgeratenen Treppen zu den Höhen 
hinauf. Vom äusserslen Punkte siebt man, 
quer durch den Raum, draussen das Toben 
der Strasse vorbeiziehen , während unten die 
Maschinen, die ^Lungen des Hauses*, wie der 
Erbauer sagt, sichtbar arbeiten. Das Gebäude 
scheint die Strasse durch die seithin gereihten 
Verkaufsläden bindurchzulassen. — In dem 
Grundrissgedanken und in seiner konsequenten 
Durchführung liegt manches S'eue und Vor- 
bildliche. Viel Licht, Cbersichtlichkeit. schneller 
Verkehr (es sind ausser den Treppen noch 
sechs sichtbare Fahrstühle vorhanden) sind 
gewonnen. Dafür ist der Raum geopfert. 



den der Lichthof den oberen Etagen nimmt. 
Aber der Vt'ert des vorhandenen Platzes ist 
verdoppelt durch seine Nutzungsmöglichkeit. 
Dieser konstruktiven Architektur sollte sich 
nun die starke Prachtwirkung gesellen , die 
in solchen Bazaren für unerlässlich gehalten 
wird. Dadurch hat im einzelnen manche 
traditionelle Schmuckform aushelfen müssen. 
Aber selbst da, wo, wie int Vorräume, Rarock- 
und Renoissancemolive angewandt sind, ist 
es mit vielem künstlerischen Takt geschehen. 
Das Material ist sichtbar geschieden. Holz, 
Metall und Stuck stossen überall ohne täuschende 
Verkleidung aneinander. Im Lichthofe stört 
der imitierte Marmor der grossen Pfeiler. Die 
Stackfüllungen wären einwandfrei, wenn sie 
aus gleichem Material herausgearbeitet wären. 
Aber Gips und falscher .Marmor: das ist eine 
böse Verbindung. Die liekleidnng der eisernen 
Säulen mit Holz oder Putz ist nötig wegen 
der Gefahren, die das leicht springende Eisen 
bei ausbrechendem Feuer verursachen kann. 
Auch dagegen, dass die Tragkraft des ver- 
deckten Eisens durch Kapitäle und konsol- 
artige Ornamente illustriert wird, ist nichts 
einzuwenden; umsoweniger, als diese Auf- 
gaben besonders feinsinnig gelöst sind. Wo 
der Architekt für das Kunstgewerbe verant- 
wortlich zeichnet, fügt es sich der Bauweise 
gleichwertig ein. Die Messinggitter des Vesti- 
bules und der Treppen sind kleine Wunder- 
werke der Erfindung und Ausführung. Es 
mag dem Erbauer, der sich tagelang in den 
Ateliers und Werkställen der Kunsthandwerker 
gemüht hat, nicht leicht geworden sein, unseren 
deutschen Handwerkern diese Leichtigkeit der 
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MetaHbehandlung beizubringen. Auch die 
Beleuchtungskörper zeigen eine vornehme 
Originalität, vor allem die des Teppichraumes. 
Hier sind mit Schnüren umwickelte Leitungs- 
drähte zu lampenartiger Wirkung sehr glück- 
lich arrangiert. Die dekorative Decenz der 
weichen Holzschnitzbehandlung undder kontur- 
artig ciselierten Wandhekleidungen im Vor- 
räume ist ebenfalls dem Architekten zu danken, 
der die Neigung jedes Kunsthandwerkers, ge- 
rade seine Thätigkeit auffallend zur Geltung 
zu bringen , für höhere Zwecke discipliniert 
hat. Wo die Kunsthandwerker freieren Spiel- 
raum hatten, spürt man den charakteristischen 
Mangel an architektonischem Empfinden ; 
vor allem bei der Malerei. Die Glasmalereien 
von Lechter bringen in den Raum, dem sie 
Licht geben , ein ganz neues Dekorations- 
motiv; das ist nicht die Aufgabe der Glas- 
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maierei. Die Treppenhausfenster von TiPPEL, 
gut durch die Zusammenstellung von durch- 
sichtigem und undurchsichtigem, farblosem 
Glase, mit schwarzer Zeichnung, denke ich 
mir für eine Badestube passend, aber nicht 
für einen Durchgangsraum. Von TlPPEL 
rühren auch die Skizzen für die Reliefdar- 
stellungen auf den grossen Pfeilern des Licht- 
hofes her. Ausgeführt sind die pflanzlich 
umrahmten Märchengeschichten ifon den 
Bildhauern VOGEL, Maszel und GEIGER. 
Wenn man sich ein ruhiges Plätzchen erobern 
kann zur Betrachtung, so entdeckt man viele 
reizvolle Dinge; aber nur mühsam. Die 
einzigsten Dekorationsmalereien sind zwei 
Wandbilder von M. Kocil und FR. Gehrke. 
ein * alter Hafen* und ein * neuer Hafen^. 
Das Motiv des modernen Lebens gab bessere 
Gelegenheit für malerische Wirkungen. Dann 
sind noch zwei Beleuchtungs- 
figuren von Klimsch und eine 
Kolossalstatue von Maszel da. 
Diese den Lichthof beherrschende 
Figur stellt, glaube ich, die Arbeil 
dar; die Königin Mode, dieLECHTER 
auf seine Glasfenster gemalt hat. 
wäre hier besser am Platze gewesen. 
Die Mode kann sich hier mit gutem 
Rechte Bildsäulen errichten lassen 
in diesem > Paradies der Damen ^ . 
Aber die Arbeit? Es ist ein witziger 
Zufall, dass in dem Hause, wo 
ein Kunst und Handwerk zer- 
störendes wirtschaftliches Prinzip 
seinen höchsten Ausdruck findet, 
zum erstenmale von Architekten 
die brachliegenden Kräfte des 
Kunsthandwerkes zu gründlicherer 
Thätigkeit gesammelt sind. Oder 
ist es mehr als ein Zufall, ist es 
eine Art Selbstentzündung"^ # Die 
von dem Architekten Ashbee ge- 
leitete » Guild and School of Handi- 
craft' hat bei KELLER <t Reiser 
Möbel und Metallarbeiten ausge- 
stellt. Es ist anzunehmen, dass 
die Leistungen nicht ein ideales 
Bild von der Thätigkeit der Hand- 
werkerschule geben, sondern dass 
sie den Ruf, der ihnen vorausgeht, 
geschäftlich ausnutzen sollen. Denn 
eine hohe Meinung von praktischer 
Kunstanwendung im englischen 
Handwerke können diese zierlichen 
Schularbeiten nicht geben. Hand- 
liche Gebrauchsgegenstände, wie 
jeder Hausstand sie nötig hat, fehlen 
ganz; kein Stück erregtden Wunsch, 
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es zu besitzen. Die geschmiedeten, gehämmerten, 
getriebenen und ciselierten Teller, Schalen, 
Becher, Leuchter u. s. w. sind mehr künst- 
lich als künstlerisch geformt und .%ehr reich- 
lich geschmückt. Schularbeiten haben ja stets 
durch das Bestreben, alle Mannigfaltigkeiten 
der Technik in wenigen Objekten zu erstreben, 
eine unpraktische Schmuckfülle. In dieser 
Schule soll doch aber, wenn ich recht weiss, 
ein praktisches Prinzip allein herrschen. Es 
ist mir sehr zweifelhaft, ob die Verfertiger 
dieser Metallgegenstände gute, einfache Haus- 
geräte herstellen können. Für die Schmuck- 
.^achen, meist in Silber geschmiedet mit Ver- 
wendung einfacher Steine, sind Pflanzen- 
details und wohl übersetzte Henaissance formen 
glücklich verwandt. 
Es fehlt ihnen jedoch j 
das Wichtigste: der I 
reiche Kleinodien- ^ 
Schimmer, ohne den 
selbst ein billiger 
Schmuck (die Preise 
bewegen sich zwischen \ 
50 und 150 Mark) 
seinen Hauptreiz ver- 
liert. Die wenigen 
Möbelstücke sind so- 
lider als englische Fa- 
brikate zu sein pflegen, 
dafür aber sehr teuer. 
Modelleigenschaften 
sucht man in allen die- 
sen Gegenständen ver- 
gebens; es ist eine Aus- 
stellung von Geburts- 
tagsgeschenken. 0 



Von ChP.ret, Versieh 
und Charpentier sind 

geprägte goldene 
Schmuckmedaillen zu 
sehen ; von Charpes- 
4 TIER ausserdem sehr 

M ä zart gepresstes Leder 

I m und Papier und eine 

I m Anzahl seiner schönen 

Plaquetten. Die Sachen 
machen lebhafteFreude, 
haben aber mit dem 
Kunstgewerbe nichts be- 
sonderes zu thun. Auch 
GALLf. ist ein feiner 
Künstler; ob aber die 
Technik seiner geschnit- 
tenen Gläser praktischen 
Kern genug hat, um 
anregend auf weitere 
Gebieteder Glasindustrie 
zu wirken, ist sehr ztoeifelhaft. Die Tischchen 
mit Blumendekoralionen von eingelegten Natur- 
hölzern desselben Künstlers sind das zierlichste, 
was man sehen kann. Schade, dass so viel 
Können und Arbeit an künstlerische Spielereien 
verschwendet wird. Die Franzosen, scheint 
es, suchen im modernen Kunstgewerbe nur 
einen Tummelplatz für die Sportübungen ihrer 
raffinierten Technik. sch. 

KREFELD — Die erste Ausstellung des 
Kaiser Wilhelm-Museums, die neben 
Gemälden und plastischen Werken 
auch die neuzeitige Keramik umfasste, hat 
ein recht günstiges Endergebnis gehabt. Es 
wurden Kunstwerke verkauft zum Gesamt- 
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werte von ')4500 M., iitooon 2^500 M. auf 
die Enoerbumjen des Museums entfielen. Aus 
der keramisclien Abteilung kaufte das Museum 
Kopenha</ener und Berliner Porzellane, ferner 
Fayencen und glasierte Steinzeugarbeiten von 

J. F. WiLLUMSES, UE MOHG.AS', BlGOT, 

Dalpayrat, DASiMorsE und Schmi/- 
Bavdiss. Dazu kamen Gläser von Emii.E 
CtAl.l.f: und Mosaikverglasungen von KARL 
ESGEI.BRECHT. 0 Die bisher erzielten Erfolge 
der Teppichkniipferei KSEI SELS tC Co. , 
hier, haben die Inhaber der Firma und die 
Freunde der Sache ermutigt, den Betrieb auf 
breitere Basis zu stellen. Das Unter- 
nehmen ist umgewandelt in eine 
Aktiengesellschaft mit namhaftem 
Kapital unter der Firma Krefelder 
Teppich- und Möbelstoff - Fabrik 
A.-G. Auch in Zukunft soll das 
Hauptziel der Fabrik sein, Teppiche 
in Knüpftechnik herzustellen, deren 
Muster von berufenen Künstlern ent- 
ivorfen sind. Bekanntlich verdankt 
die Fabrik ihr Gedeihen wesentlich 
den ausgezeichneten Arbeiten, die sie 
nach Entwürfen OTTO ECKMASN's 
ausgeführt hat. 



PARIS In der Galerie des 
Artistes Modernes der rne 
Caumartin tagt gegenwärtig 
die zweite Ausstellung der Künstler 
Felix Ai iiEui. A. Cnari'estier. 

JEAS DAMfT, E. MOUEAI -SliLATOS, 



Gh. l'LVMET und TOSY SFLMERSHE!.\f. Es ist 
die Elite der gewerblich thätigen Künstler- 
schap von Paris. In der Vorrede des hübschen 
von AVBERT gezeichneten Kaialoges erläutern 
sie ihren Standpunkt: *ils nient toute distinc- 
tion entre ce que ceux-ci appellent F art et ce 
que ceu.i--lä appellent la decoration. Iis ne 
sont pas des artistes decorateurs ; ils restent 
des artistes plastiques*. Dieser Standpunkt 
scheint uns mehr als zweifelhaft ; glücklicher- 
weise ist ihre Praxis präciser. Man kann 
bei allen einen Fortschritt gegen die Ausstellung 
im letzten Jahre am selben Platz nicht ver- 
kennen. In allen Arbeiten bemerkt man eine 
sehr glückliche Verschärfung des Gebrauchs- 
wertes, ein intimeres Eingehen auf die kon- 
struktive Seite und die Materialfrage. Plvmet 
hat die Bizarrerien, die ihm teils aus bel- 
gischen Einflüssen, teils aus Erinnerungen 
an Louis XV. angeflogen waren, immer mehr 
abgestreift. Die Ausstellung enthielt neben 
seinen neuesten Möbeln auch seine früheren 
Modelte: der Unterschied springt in die Augen: 
wo früher sich z. B. an seinem Bett eine 
umständliche und prätentiöse Schnitzerei breit 
machte, da findet man jetzt einfache Linien, 
Formen, deren Schönheit nur in der Eleganz 
des Natürlichen und Zweckentsprechenden be- 
stehen. Er hat das Mobiliar eines Arbeits- 
zimmers ausgestellt in glattem Eschenholz, 
einen Herrenschreibtisch, eine Bibliothek und 
ein ganz hervorragendes Stuhlmodell, das 
beste Stück der ganzen Ausstellung. Ausser- 
dem eine hübsche Etagere und verschiedene 
andere kleine Sachen. — CllARPF.STlER hat 
mit Al BERT zusammen die Wanddekoration 
eines Bades ausgestellt, in Fayence mit einem 
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Helieffries reizender kleiner nackter Figuren, 
die er modelliert hat ; Al MEHT hat den unteren 
rein malerischen Teil — H'awfr mit slili- 
sierten Blumen dazu gemacht. Von CHAR- 
l'F.STIKK ausserdem reizende Ledersachen, Porte- 
feuilles, Zigarettentaschen etc. und verschiedene 
kostbare Silbergriffe, uon Al BERT eine Anzahl 
Stoffe, Tapeten und Teppiche, unter denen 
manches zum mindesten interessante Stück 
ist. Auch To\Y Sh:i..UERSHh:i.\t ist viel, viel 



besser geworden , er hat sich auf Melallsachen 
geworfen und namentlich an verschiedene 
Lichtträger gemacht, die sich durch elegante 
Linienführung auszeichnen. Jeas Dampt hat 
ein paar Silber- und Goldsachen ausgestellt. # 
Der bekannte Mäcen liaron ViTTA hat 
sich in seiner Villa in Rvian am Genfer- 
see einen Hillardsaal von drei berühmten 
Pariser Künstlern bauen lassen . Ch6ret, 
der bekannte Plakatkünstler, hat die Wand- 
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maiereien gemacht, A. Charpestif.K die 
Hauptsache, das Billard und das übrige Mo- 
biliar, der alte Braquemond, der eigentlich 
nur als Radierer bekannt und im Verborgenen 
vielleicht der Künstler ist, der zuerst in Frank- 
reich sich wieder gewerblichen Aufgaben ivid- 
mete, hat die Täfelung und die elektrischen 
Beleuchtungskörper gefertigt. Wir werden auf 
dies Werk, an dem mehrere Jahre gearbeitet 
worden ist und das in der französischen 
Nutzkunst bisher allein steht, eingehend mit 
Illustrationen zurückkommen. # ^L' Image*, 
die von der Corporation franqaise des Gra- 
veurs sur bois herausgegebene, bei Floury 
in Paris erscheinende Zeitschrift hat nunmehr 
ihren ersten und letzten Jahrgang hinter sich, 
und das interessante Experiment, eine illu- 
strierte Zeitschrift nur mit Holzschnitten aus- 
zustatten, lässt sich an den vorliegenden Heßen 
beurteilen. Die Idee war an sich ausgezeichnet, 
dem heruntergekommenen Geschmack einmal 
zu zeigen, worin eine des vornehmen Buches 
würdige Reproduktion besteht, den Unterschied 
ins Gedächtnis zurückzurufen, der zwischen 
mechanischen und künstlerischen Verfahren 
bleibt. Aber wie gewöhnlich schoss man ffber 
das Ziel. Man fiai in *L' Image* einen ähn- 
lichen Eindruck wie in den grossen Aus- 
stellungen mancher Fabriken, die bei dieser 
Gelegenheit zeigen wollen, was man alles aus 
Schokolade oder Seife oder aus Eisen machen 
kann. Jene machen alles mit dem Holzschnitt, 
auch Dinge, die sich der Technik direkt 
widersetzen. Es ist verkehrt, eine Lithographie 
_rfiirr/i den Holzschnitt wiederzugeben oder das 
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gleiche mit Radierungen zu versuchen. Schon 
bei der Wiedergabe von Zeichnungen oder Ge- 
mälden ist die Sache zweifelhaft ; wir haben 
heute kostbare mechanische Verfahren, die von 
Tusch-, Kreide-, Strichzeichnungen absolut 
Focsimile geben. Das kann der Holzschnitt 
nie. er bringt ein neues Element in die Sache, 
das an sich künstlerisch ist, aber sich deshalb 
durchaus nicht dem Charakter des Originals 
förderlich zu erweisen braucht. Das drängt 
sich bei den Arbeiten nach den Vorbildern 
von Grvs, ChHret, CarriP.re u. a. auf, die 
durchaus nicht durch die l'mforniung 
gewinnen, FaSTIS LaTOVR wäre 
besser durch Lithographie, RiBOT 
besser durch Radierung, PuviS DE 
Chavannes besser durch - Photo- 
graphie wiederzugeben u. s. w. Frei- 
lich, die Leute wollen zeigen, was 
der Holzschnitt kann, und das haben 
sie in geradezu einziger Art er- 
reicht ; für die Geschichte des Holz- 
schnittes sind diese zwölf Hefte ein 
kostbares unentbehrliches Material. 
Zu bedauern ist nur, dass das wahre 
Feld des Holzschnittes, wie es etwa 
durch V ALLOTTOS, durch LvciEN 
Pissarro repräsentiert wird, der 
Strich, unter der Masse der repro- 

duktiven Künsteleien zu sehr zurück- 

WSM tritt. Und noch mehr, dass die 
Stelle, die MORRIS dem Holzschnitt 
wieder zuerteilte, als rein ornamen- 
Wm'^'\ tales Element zu dienen, fast ganz 
ausgeblieben ist. Die massenhaften 
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»Illustrationen* des Textes stehen wenig über 
dem Genre unserer älteren Familienjour- 
nale, von denen sich noch heute manche den 
Holzschnitt leisten. Man findet in dem f/anzen 
ersten Jnhrgany keine einzige, rein ornamen- 
tale Leiste, für die der Holzschnitt geboren 
ist, dafür eine Unmenge geschmackloser, halb 
realistisclier, luilb stilisierter Interpretationen, 
deren Wert nicht durch die künstlerische Aus- 
führung erhöht wird. — Trotzdem kann man 
den Herausgebern dankbar sein, denn unter 
den Reproduktionen findet man manches aus- 
gezeichnete Blatt, unter den Aufsätzen manche 
vollkommene Helehriing. Die Wiedergabe der 
DEGAS'schcn liilder des Luxembourg, die das 
letzte Heft gebracht hat, ist schon des Gegen- 
standes wegen eine dankenswerte Thal. Das- 
selbe gilt von den liODlS'schen Skizzen und 
vielem anderen, l'ndeins kann man dem Unter- 
nehmen, das man mit grösslem Bedauern schei- 
den sieht, nicht nehmen, die künstlerische Auf- 
richtigkeit, der ni IM)e man auch die Fehler 
verzeiht. » Bei Bovssoi), Valados S: Cie., 
oder vielmehr, wie jetzt die Firma lautet, 
BoL'ssui), Valaüos. Mas/j, .Ioyast c(- Cie. 
(nachdem der durch seine Japanschätze 



und Gemäldesammlungen bekannte 
MaSZI und sein als Kenner ge- 
schätzter Kollege JoYANT das Haus 
gekauft haben), ist vor kurzem 
eine Mappe mit einer grossen 
Anzahl von Reproduktionen nach 
Zeichnungen und Skizzen des Bild- 
hauers RoDIS erschienen, die den 
Kenner des vornehmen Künstlers 
interessieren wird, freilich nur für 
zugleich wohlhabende Leute zu- 
gänglich ist (Preis '>()0 Frs.}. \och 
kostspieliger, aber auch unver- 
gleichlich kostbarer und inter- 
essanter ist eine soeben in dem- 
selben Verlag erschienene Mappe mit 
20 unvergleichlichen Reproduk- 
tionen der interessantesten Studien 
von Degas. Das Werk, das der 
l'ersonalueränderung in der Lei- 
tung der Firma, den beiden Herren 
Maszi und JüYANT, die die Re- 
produktionen persönlich überwacht 
haben, sein Dasein verdankt, dürfte 
der glänzendste Triumph sein, den 
Insher die Reproduktionstechnik 
davongetragen hat. Die Platten 
sind von den Originalen buch- 
stäblich nicht zu unterscheiden. 
Dazu sind diese so geschmackvoll 
gewählt — man hat sich nur an 
Studien gehalten und aus allen 
Perioden des Künstlers das Beste genommen 
— dass das Werk auch künstlerisch einen 
seltenen Höhepunkt darstellt. Freilich kostet 
es 1000 Frs. -y- 




ANCY — Die Ausstellung der ^Amis 
des Arts' hat, wie alljährlich, vor 
einigen Wochen eine Anzahl Gemälde 
und Werke der dekorativen Kunst vereint, 
die Interesse verdienen, \ancy ist eine der 
sehr wenigen Städte Frankreichs, die sich 
rühmen dürfen, eine von dem grossen Paris 
unabhängige Künstler.ichaft zu besitzen. Wenn 
man in die Geschichte zurückgeht, findet man 
leicht den Ursprung dieser lothringischen Ori- 
ginalität. Seit Iiis und schon früher gab 
es in .Vanr;/ berühmte Glasfabriken, die sich 
in der Folge immer kräftiger entwickelten 
und so berühmt wurden, dass im Jahre 1500 
Philipp II. von Spanien aus Sancy Gläser 
kommen Hess und dass im Jahre 15GS 
Sancger Glaskünsller nach England berufen 
wurden. Bekannt ist die glänzende Ent- 
wickelung \ancgs im 18. Jahrhundert unter 
der Regierung des kunstsinnigen Dilettanten 
SiASiSLAVS Leczisski. Kurz, die neue Be- 
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loegung, die uns heule in Xancy 
fesselt, entspringt einem an Tradi- 
tionen reichen, künstlerischen Hoden, 
lievor wir die Werke der Exposition 
der Amis des Arts näher betrachten, 
müssen wir einer Lücke unter den 
Ausstellern gedenken. Es fehlt EMILE 
Gall6, der Meister der neuen Schule, 
der Ausgangspunkt aller neuen Be- 
strebungen Nancys. Die meisten 
Künstler der lothringischen Stadt, 
die sich auf unserem Gebiete aus- 
zeichnen, sind durch ihn mehr 
oder weniger beeinflusst : die einen 
wie Pnouvii, Mahtis, Hkstaux, 
Grvder haben persönlich Oai.L^'s 
Heiehrung empfangen, andere wie 
Majoheu.e oder Davm sind auf 
seine Ideen und die Art seines 
Schaffens direkt eingegangen, immer 
mit dem liestreben, dabei ihre per- 
sönliche Art zu bewahren. Was an 
Sancij ttesonders interessant und es 
uon anderen Kunstzentren unter- 
scheidet, ist, dass seine Künstler sich 
in allen (iehieten bethätigen. Während 
in Limoges z. B. nur die Keramik im 
Schwünge und in Ehren ist, erscheint 
S'ancy wie ein kleines Athen mit seinen Malern, 
Bildhauern, (ilaskünstlern. seiner Keramik und 
Lederarbeit, seinem Mobiliar u. s. w. Man 
darf dieser Mannigfaltigkeit gegenüber nicht 
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mit einer Beschränkung zurückhalten. So 
erfreulich diese beslgewollten Bestrebungen 
sind, es fehlt ihnen noch viel, um ihnen den 
gewerblichen Wert zu geben, nach dem sie 
streben. Der künstlerischen Tra- 
dition Nancys fehlt als notwendiger 
Regulator noch die stramme ge- 
werbliche Disziplin, wie man sie 
etwa in Brüssel findet. Die Werke, 
die man macht, sind zum grösslen 
Teil noch — nicht immer einwand- 
freier — Luxus. Es steht zu hoffen, 
dass Nancy sich dieses wichtigsten 
Faktors bewusst wird und lernt, 
seine Kunst dem Leben unterzu- 
ordnen. Der Bedeutendste in der 
Ausstellung des Saals Poirel, der 
lebendigste und kräftigste ist Victor 
ProI'yE, bekannt aus seinen Aus- 
stellungen im Champs de Mars, 
aus seinen Fresken, die öffentliche 
Bauten in Paris schmücken, der 
sich aber stets zur lothringischen 
Fahne bekennt. PKOl vH hat in 
seiner Thäligkeit etwas i'on der Art 
der mittelalterlichen Künstler und 
der Florentiner. Wie sie, äussert 
er sich in allen Zweigen der Kunst. 
Mit bewunderungswerter Energie 
ist er gleichzeitig Maler, Bildhauer, 
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NANCY 

LedtroHniter und Cisefenr. Werke, wie 
Mein Denkmal für Carnoi in Nancy oder 
seiner dekorativen Panneaux im Nanc^ 
ridthaiis sind Zeugnisse dieser verschieden- 
artigen Begabung. Dieses Jahr hat er 

ausser Porträts namentlich Bucheinbände ' 
und Sciunucksachen ausge^eUL Seinen 
früheren Einbänden konnte man metleicM 

ein ClierriHiss von Kraft vcnverfiii. Die 
vorliegenden sind ruhiger, man möchte 
sagen klassischer geworden. Hein tech- 
nisch gesprochen ist d<is RvUef gerimjer 
als in den früheren, was auf eine sichere 
Hand und auf ein nuancenreicheres 

Empfinden schlietten iassen dürfle. Die , 
EinMnde dienen Albunu and hier wäre 

in der Thal die leidi-nxcIuiftUchi' Linie, 
die den Einbänden von Salambö, von 
den CORBRAVX und den AvEVGLBS eigen 
ist, nicht am Platz Pnorvfi hat mit 
Hecht hier einen sanfteren, mehr idylli- 
schen Vorwurf gewählt, der an Frauen - 

gestalten Wali eh Chase's erinnert. Wie TaptU, htrgt$MU von essex a co, ion*w» 
viele unserer jüngeren Künstler hefleissigt 

sich auch Pkoi vi': der Goldsclunieilcknnst . er und (iürtelsil>Iö.<;scr (itisgestelll. Das Diadem, 
hat diesmal ein Diadem und melxrere Broschen *Le Joar* beiitell, ü/ iroiz der angewandten 

Kunst perfehlt: es ist melza schwer 
und mächtig . inn get ragen :it 
werden : dagegen sind die tlroschen 
*Crfpuacule* und ' Aurore* Itraudt- 
bor und in ihrer .\rt gelungene 
Stücl<e, obwohl aiuh sie deutlich 
die skulplurale Abstammung ver- 
raten, m Neben PBOVV& tritt Ak- 
TONtN Daum hSehst vorteHhafl 

heri'iir DaIM scheint Jedes Jahr 
neue Fortschrille zu machen, so- 
wohl in der Farbengebung mner 
Vasen unr in ihren Formen. Das 
zeigt sich besonders in dem Stück 
'Algueset Poissons', in dem man 
ihn übrigens noch stark unter dem 
Einfluss Japans findet, dem über- 
haupt i-icte Nancyer Künstler. \tA- 
JOREU.E z. B., der diesmal fehlt, 
unterliegen. mCAMn.LBMABnS.der 
sich bisher dnreli aiisgezeiclmele 
Lederarheiten hervorgethan hat, 
findet man diesmal mit Erstaunen 
als Keritiniker. und zwar mit einigen 
höclisl einfucli geformten und de- 
korierten aber darum nicht weniger 
inlereuanten Vasen, m L. HBSTAVX, 
der fJeblingsschaier GAtJ.ffs, hat 
einen breit In lumdellen Spiegel nns- 
gestellt, dessen Motiv durch zwei 
Bclume in einfachen Unien dar- 
ge$t«^ ist. Derselbe Naturalumas 
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entscheidet auch gegen Jäcques Grvber, der 
das Motiv seines Spiegels der Form einer Orch idee 
entlehnt hat. Wie man an diesen Werken sieht, 
haben die Nancyer Künstler 'Ideen^, die 
ihnen Ehre machen, nur gilt es, diese Ideen 
ein wenig zu disziplinieren. Kein Zweifel, 
dass viele der Sancyer Künstler uns noch 
Werke gehen werden , die nach unserem 
Standpunkt wertvoller, interessanter, dauernder 
sind. H y 

ROTTERDAM — Jan Toorop veran- 
staltete hier im Januar eine interessante 
- und reichhaltige Ausstellung seiner 
Gemälde und Zeichnungen. 
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KOPENHAGEN Der durch seine 
dekorativen Holzschnittgemälde und 
seine keramischen Versuche bekannte, 
sehr begabte Maler WlLLl WfSES hat die künst- 
lerische Leitung der Porzellanfabrik ß/.VG 
*t Ghoesdahi. hier übernommen. Die Fabrik, 
die sich bisher in ihren Erzeugnissen im wesent- 
lichen an die Porzellanmanufaktur anlehnte, 
dürfte dadurch einer interessanten Entwicklung 
entgegengehen. » Der Maler O. Matthieses 
scheint eine unverwüstliche Freskentechnik 
gefunden zu haben. Der Alzkalk oder das 
Kalkhijdrat wird durch Zufuhr von Kohlen- 
säure neutralisiert und in kohlensauren Kalk 
umgestaltet. Der kohlensaure Kalk hat keine 
ätzenden Eigenschaften. Der gewöhnliche 
Kalkmörtel härtet sich ausserordentlich lang- 
sam an der Luft ab, weil diese nur 0.0-i*/o 
Kohlensäure enthält. Selbst wenn der Mörtel 
trocken und anscheinend hart ist, kommt 
doch das Kalkhijdrat in demselben als 
nicht an die Sandkörner gebunden vor, weil 
das Kalkhydrat in Wasser aupöslich ist, 
es kann also von der Feuchtigkeit oder von 
dem liegen ganz von den Sandkörnern gelöst 
werden. Ist jedoch das Kalkhydrat in kohlen- 
sauren Kalk umgewandelt, so wird das Ver- 
hältnis ein ganz anderes, denn der kohlensaure 
Kalk bindet die Sandkörner zusammen und i.tt 
nicht auflöslich in Wasser. Wir haben es also 
hier nicht nur mit einer Neutralisierung des 
Ätzkalkes zu thun, sondern auch zugleich mit 
einem äusserst bedeutungsvollen Bindeprozess. 
Das nämliche Mittel aber, welches die Sand- 
körner im Mörtel zusammenbindet, wird zu- 
gleich das Bindemittel in der Farbe. Die 
Farben, von denen man selbstverständlich nur 
die in Wasser nicht auflöslichen, also nicht 
aniline oder dergleichen, sondern Erd- und 
andere Mineralfarben anwendet, werden in 
Kalkwasser geschlemmt, welches ja auch ein 
Kalkhydrat ist und auf den nassen Putz ge- 
malt. Wenn das Bild fertig ist, wird ein Strom 
von Kohlensäure über dasselbe hingeleitet und 
die Verwandlung des Kalkhydrates in kohlen- 
sauren Kalk beginnt unverzüglich. Jedes ein- 
zelne kleine Farbenpigment , jedes Farben- 
körnchen wird dann mit allen seinen Nachbarn 
nach allen Seiten hin mit dem kohlensauren 
Kalk verbunden, man könnte sagen, in ein 
kleines kohlensaures Kalkkrystall eingekapselt. 
Dieser Binde- und Neutralisierungs- Prozess 
setzt sich durch die ganze Masse hinein fort: 
wenn diese erst durchgehärtet ist, sind alle 
ihre Teile gleichartig mit einander verbunden 
und es findet sich dann in dem Mörtel nicht 
das geringste, das die Farben zerstören kann 
oder sich in Wasser auflösen lässt. 
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NEUE BÜCHER ßri ;4R- 
MASD Cous & ClE. ist vor 
kur:em das Werk L'HVAX- 

Cll.E DE l.'EXFASCE DE X. S. J. C. 
erschienen, dessen Texl C ATI LLE 
MEM)f:s im Dominikanerkiosler 
zu St. Wolfgang im Salzkammer- 
gut entdeckt und mit ansgezeicii- 
netem Gescftmack ins moderne 
Französisch übertragen hat. Vns 
interessiert hier die Ausstattung des 
Buches. Carloz Schwabe hat 
jede Seite des Buches mit Tusch- 
zeichnungen geschmückt, die auf 
mechanischem Wege farbig wieder- 
gegeben sind. Der Schmuck besteht 
teils in Kähmen um den ganzen 
Schriftspiegel herum, teils — soll 
er in Vollbildern bestehen, die die 
einzelnen Kapitel »illustrieren". Es 
ist nicht leicht, den Ton der köst- 
lichen Einfalt zu treffen, die den 
Reiz des Textes macht, schwerer 
noch aber ist, es schlechter als 
Schwabe zu machen, der den Texl nur dazu 
benutzt hat, um wieder einmal seinen seichten 
Symbolismus unterzubringen, und dadurch 
den Sinn des Werkes direkt entstellt. S'afnra- 
listisch gemachte Ihippen, die sich in patho- 
logischen Verzückungen die Glieder verrenken. 
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sind nicht religiös, und sentimentale Albern- 
heiten geben nicht die Einfalt, sondern sind 
ein fällig. Vom * Buchmässigew aber ist auch 
nicht eine Idee vorhanden. Man hätte nicht 
nur den Te.rt nehmen, sondern sich auch an- 
sehen sollen, wie er im Original geschrieben 
t und verziert ist. Man hat etwas 

'Modernes - geben wollen und da- 
runter versteht man noch immer 
in Paris im Buchgewerbe das 
Gegenteil von dem, was die Allen 
für gut befunden haben. Sehr mit 
Unrecht. Die gewerblichen Ge~ 
setze lassen sich nicht umstossen, 
sondern nur modiftzieren und der 
gewerbliche Fortschritt kann sich 
nicht aus einem unbedingten Bruch 
mit der Vergangenheit ergeben, die 
im Buchgewerbe uns glänzende 
Muster hinterlassen hat, sondern 
besteht in den neuen, mit unserer 
Zeit übereinstimmenden Formen, 
die das, was an den Alten alt ist, 
durch neue Elemente ersetzt, aber 
nicht das einfach umstösst, was 
wir nicht besser machen können. 
C. Schwabe verfährt so, als ob 
die Allen überhaupt nicht gelebt 
hätten: das macht ihn im vor- 
liegenden Ftül nicht nur geschmack- 
los, sondern, man möchte fast 
sagen, pietätlos: pietätlos in dem 
religiösen Sinne, dem das Buch 
eigentlich dienen wollte oder sollte. 
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Taptle, her9e$iait «M KSOWLBS it CO., iMtdon 

Indemutbtn Verlag erschien 'ScäSES et Epi- 
sode» DB L'HtSTOIRB D'ALLBMAGNE*. Die 

llluxlralionen oon Rocher^rosse und A. Mucha, 
der höchst belanglose Text von C. Seignobos. 
Wir erwähnen das Werk, das nichts als «ne 
jener vielen spekulativen Weihudchtsunler- 
nehmungen ist, nur Mucluis wegen — lioche- 
gnme &t Utngst gerichtet. Mucha hat sich 
hinnen kurzem in Paris mit seinen Afßchen 
Boden erobert, und die Reklame wagt, seine 
faden, farblosen und jeder zeichnerischen Quan- 
ts baren KompodtUmen im »Stile Sarah Bern- 
hardt* gegen KSnstter von Rang wie Chiret, 
Lautrec u. s. iv diiszuspielen. Man sollte sich 
dieses Buch ansehen, wo man die Art Muchtu 
genauer verfolgen kann. Er passt zu Roche- 

</rrt.":s('".s" pnlhrtisrhrr Anrldolenituilcrvi u>ie 
ein Zwilling zum andern. Die Kunst fängt 
auf dmm MUteren Niveau an, and was für 
Duchillustrationen man aus unseren alten 
deutschen Geschichten ziehen kann, sollten 
diese Leute von unserem Sattler lernen, der 
neben diesen Banalitäten wie ein Genie er- 
scheint. — Zu demselben Genre gehört »Ma 
Petite VillE' von .1 Käs Lorrais, bei He\ in 
May, Pari», nur dass es sich hier um eine 
Lttxasaasgahe in SOO E.remplaren auf Bütten- 
papier lunidflt. dass der llluslralor Orazi 
heissl und die Bilder statt auf mechanischem 
Wege darch farbige Badierung wiedergegeben 
sind Ein sritr interessantes Werk hat 
Hachettk herausijebrai ht : La DASSE von 
G. Vvil.LlER. An der Hand der Kunstwerke, 
die den Tanz darstellen, nünt In danse ä 
Irakers les arts^ und ä travers les siicles'^ 



verfolgt, vom altgriechischen Tanz nn. ivie 
man ihn auf antiken Vasen findet, bis zum 
modernen Kotillon, wie ihn unsere eleganten 
heutigen Gesellschaftszeichner schildern. Krutni 
einer der französischen Maler des vorigen und 
unseres .Jahrhunderts, die sich mÜ dem Thema 
beschäftigt haben, ist weggelassen; nur der 
grösste fehlt, der eine neue künstlerische Welt 
mit seinen Ballettscenen geschaffen hat, Degas. 
Aus dem übrigens masterhaft und durchaus 
tn Charakter der Sache ausgestalteten Text 
und den vielen guten Reproduktionen lässt 
nch mancherlei lernen. Es ist ein zeitge- 
mässer Gedanke, dier dies Werk geschaffen 
hat ; es trägt der Tendenz Rechnung, die dem 
Tanz in unserer Zeit seine Stelle in der Reihe 
der dekorativen Künste zurückzugeben sucht 
und Leute wie die I.oie Füller, die gegenwärtig 
in den l'olies Berg^res Paris entzückt, nicht 
zu den Artigen*, sofidlerji zu den Künstkm 
rechnet. 

Von Natzhüchern sei *La Pristvre Fras- 
r.ÄiSK nr ix. sikci.E .k la eis nv x\ i. von 
Pavl Mastz erwähnt, bei der SociAt£ Fras- 
CAtSB D'ßDmoss d*art, Puris. Df« Geschichte 

beginnt bei Karl dem Grossen und endigt M 
Friminet, Eine ausführliche Einleitung, die 
OUvier Merson dam gesehiieben hed, »uehl 

den Anfang noch weiter zurückzuschieben 
bis in die vorchristliche Zeit. Der Wert des 
Budws, das im gewöhnlichen Romanformat 
erschienen ist. liegt in der leichtfasslichen 
Art, mit der namentlich die, bei uns wenig 
bekannten, fran- 
zösischen, dekora- 
tiven Kirchenmale- 
reien des 9. bis 
Ii. Jahrhunderls 
besprochen und mit 
zahlreichen Abbil- 
dungen erläutert 
werden, vor allem 
in dem billigen 
Preis des Buches, 
der auch dem min- 
der Begüterten ge- 
stattet, die Schütze 
zu geniessen, die 
bisher nur in Ax»/- 
baren Pochwerken 
enth(dtrii waren. 
Da Kenner nur 
wen^ ffeues in dem 
Buche finden no- 
mentlicli bei h'ouc- 
(juet, dem französi- 
schen Malgenie des „,-r,„-/T««. 

la. Jahrhunderts, (Urrntrandt-ilnnnnlrm) 




278 



Digitized by Google 



NEUE BÜCHER 



oermisat man intimere Behandlung — ttmao 
bmer, wenn aotehe Gebiete popuNIr merdesi. 

Von dviüschen Bächirn liiycii uns zwei 
Lieferungswerke über Architektur vor : »AHCHI- 
TBKTONfSCHE ENTWCHFK UXD ArFSAHUEN* 
von A. !. ASdEH. hei A- KOni.r.fi. Drttden 
Aus der vrxicn Lieferung lassen sich nur auf- 
richtiger Fleiss und massifoüe Beherrschumj 
der überlieferten Formen erkennen. ^ In der 
ersten Lieferung der »SKixxEfT ÜBFJt Hou:- 
AlirniTEKTlR' von fl. Otto im selhm Ver- 
lag steckt manches Originelle, und es ist an 
§Kk »elton ein moderner Gedanke, der «irchi^ 
lektnnischen Verwendung des fintzes ein Werk 
zu widmen. Namentlich unserer Villen- und Au$- 
Sielhingsarchitdctar dürfte es zu(/ute kommen. 
— Die dritte Aufloge der »Kusst-Stil-UnTBR- 
fiCHElDVMi uon ScHMiü, bei H. 
Li KA sc IHK in München, heweisl, 
dass sich dieäer Stilfährer in der 
We^entttKheanzabßrgern beginnt. 
Wunderlich und aniüsant ist die 
Tafel mit den Ahhilditngen des 
»neaen englischen Stils* und die 
der > neuesten den Ischen Stilrich- 
lung'. Da müssen wir denn doch 
protestieren. Bei W. HEfSEMASS, 
London, ist ein prachtvoUet BUder- 
bueh »Ay Alphabet* von W. 

Sicnnisns erschienen, dem junf/en 
Holzschneider, der eigentlich erst 
durch das famote Porträt der 
Königin, dn'^ >r'thrrnd den Krö- 
nungsfeierln iikeiten in uerschie- 
denen Londoner Läden zu sehen 
war, bekaniü geumrden itt. Jeder 
Bachitalre da Alphabets itt durch 
eine lustige Mannes- oder Frauen- 
ftgur dargestellt in den kräftigen 
adtwarzbraunen Tönen, düNidHot- 
snn Hebt und einer lediglich auf malerische 
Wirkung berechneten Zeichnung, die zu- 
weilen an alte Spanier erinnert. Übrigens 
ist Nicholson einer der beiden Künstler, die 
anter dem Pseudonym Beggarslaff (angeblich 
als Brüder) eine Anzahl der besten eng- 
lischen l'laknte gemacht haben. Der andere 
Beggursiajf int der Mahr J. Prgde, -y- 

In dem interessanten Hefte, das der ^AUCIU- 
tekt* (Wien. A. SCHMLL dt Co.j Arbeiten der 
Wiener WAr.yEnsrHff.F'^ widmet, treten uns 
eine ganze Reihe phuulasieooller und eigen- 
artiger junger Künstler entgegen; trotzdem 
tragen die Arbeiten einen starken gemäntamen 
Zag; wmn aber anter zweifellot indiaidaeUen 
Schöpfungen solch eine Gemeinsumkeil hervor- 
tritt, kann man billig von einem »Stil* reden, 



der ihnen inneufohnt. — OTTO Wagsbr weiss 
seiner Behandlang antiker Formenelemente dn 

so freies, neuartiges Gepräge zu grlrn^ dass 
man in der Thal in seinen Werken und in 
seiner Sehuk dner fest ausgeprägten Kunst' 
spräche gegenübersteht: sie hat nicht das g^ 
priesenc Heil in einem gewaltthätigen Brach 
mit historischen Überlieferungen gesehen, das 
künstlerische Empfinden und die dekorative 
AusdmcksiveisedesKmpiregeschmackesschnut, 
ins Monumenl(de üherselzl. überall aus diesen 
Schöpfungen heraus, aber diese Ausdrucks- 
weise ist ipeitergebikM, ist mit modernen 
Fordernngrn in modernem Geiste in Einklang 
gebracht, hat aus dem Nährhixien einer reiclien 
Künstlerphanlasie neue Kombinatbmen und 
originelle Formen «ntwickelL 
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Charaklerislisch ist das fast uöllige Fehlen 
des Kreisbogens in dieser Architektur, er be- 
gegnet uns höchstens als Segment, sonst 
durchweg gerade Linien; charakteristisch ist 
das Dominieren des linearen Charakters im 
Ornament gegenüber dem pflanzlichen, das 
mit einer gewissen Absichtlichkeit konventiondl 
behandelt bleibt; eharakterhtiseh jsf ein zum 
Teil gerade durch diese /.üge erzielter Anklang 
an Eisencharakter, der sich darin beufeist, 
dass in vielen dieser Entwürfe SImi und 
Eisen in unauffälliger, wenigstens in drr 
Zeichnung organisch wirkender Verbindung 
auftreten. Albs das giebt diesen Arbeiten für 
die Lösung modemer architektonisdier Forde- 
rungen dnen hohen Wert, and doch wäre 
es uns lieber gewesen, wenn wir in der Ein- 
leüung, die dem Hefte von einem der be- 
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leiliglen Künstler mitgegeben ist, nicht hüllen 
lesen müssen, dass *der Wngnerschule das 
Verdienst gebührt, im Anschlüsse an die ana- 
logen modernen Kunslslrömungen .... aber 
auf selbständiger individueller Basis weiler- 
bildend, eine neue Epoche der Architektur ins 
Leben gerufen zu haben.* 

Dies eilige Vorwegnehmen des l'rleilsrechles 
kommender Geschlechter, das neuerdings bei 
jeder frischen Arbeit im unentbehrlichen Ge- 
folge zu sein scheint, wirkt doch neben so 
reifen Leistungen doppelt kindlich. 

Eine gewisse Verwandtschaft lässl sich heute 
überall da erkennen, wo in der Architektur 
frei nach den Anforderungen moderner Auf- 
gaben mit den Schätzen ihrer Kunstsprache 
geschallet wird. Sie beruht ästhetisch viel- 
leicht vor allem in der Hevorzugung gerader 
oder diskret geschwungener Linien, und in 
einem Streben nach Fläche gegenüber zu- 
sammengefasslem, meist flachem Ornament . 
im Vergleich zu den Leistungen dieser Art, 
wie sie in Deutschland etwa so verschiedene 
Naturen wie SCHMITZ und Rieth repräsen- 
tieren, muss man der Wagnerschule einen 
Zug ins Frostige nachsagen . viel Phantasie, 
viel Geschmack, sehr viel Können, aber wenig 
Gemüt. Es liegt ein unausrottbarer repräsen- 



tativer Zug in all diesen Arbeilen, der aller- 
dings bis zu einer bewundernswerten Höhe 
künstlerisch ausgebildet isl. — Dieser Zug 
äussert sich auch in der raffinierten Dar- 
stellung der Entwürfe, die an Eleganz, Technik 
und dekorativem Geschmack wohl kaum zu 
übertreffen isl, manche Grundrisse selbst 
wirken wie ein schwungvolles Ornament: kurz 
viele lebendige Heize wird man in diesen lilätlern 
finden, aber das, was man »in/i/n * nennt, 
darf man nicht in ihnen suchen. Da ist 
die Grenze. F. s. 

MODEU.I d'Arte Decorativa Itauasa, 
ausgewählt von ALFRED Mei.ASI aus den 
Zeichnungen der kgl. Uffizien in Florenz, 
Verlag von U. IlOF.PI.I, Milano, Preis M. 20. 

Auf FiO Lichldrucklafeln werden uns Wieder- 
gaben von dekorativen und ornamentalen Ent- 
würfen aus der Hochrenaissance und dem 
Barock geboten. Es sind darunter Pullen, 
Karyatiden, Masken, Vasen, Wappen, Zeich- 
nungen für dekorative Malerei, Fontänen und 
dergleichen. Wenn diese auch für unsere an- 
gewandte Kunst keinen Gebrauchswerl haben, 
so sind sie doch gerade jetzt von grossem 
historischen Interesse, denn sie zeigen, wie 
allgemein sich damals alle Künstler, nament- 
lich jene Toscanas, die hier hauptsächlich 
vertreten sind, mit dekorativen Arbeilen und 
Entwürfen beschäftigten. Möge auch uns 
eine solche Zeil wiederkehren. Die in diesem 
Werke vereinigte Auswahl isl gut, die Repro- 
duktion originalgetreu. 
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FORMKUNST: Es giebt eine Kunsl, 
von der noch niemand zu wissen 
scheint: Formkunsl , die der Menschen 
Seelen aufwühlt allein durch Formen, die 
nichts Bekannten gleichen, die nichts dar- 
stellen und nichts symbolisieren, die durch 
frei gefundene Formen wirkt, wie die Musik 
durch freie Töne. Aber die Menschen wollen 
noch nichts davon wissen, sie können nicht 
geniessen, was ihr Verstand nicht begreift, 
und so erfanden sie Programmusik, die etwas 
bedeutet, und Programmdekoration, die an 
etwas erinnert, um ihre Existenzberechtigung 
zu erweisen. Und doch kommt die Zeit, da 
in Parken und auf öffentlichen Plätzen sich 
Denkmale erheben werden, die weder Menschen 
noch Tiere darstellen, Phantasieformen, die 
der Menschen Herz zu rauschender Be- 
geisterung und ungeahntem Entzücken fori- 
reissen werden. *■ £• 
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